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Kurzbeschreibung
Ein Fantasy-Epos in drei Teilen.

Fantasy der neuen Generation, mit einer starken, frischen Stimme. 
Eine Geschichte für die Fans von George R. R. Martin, Scott Lynch, Joe Abercrombie und Steven Erikson.

Im zweiten Band der Trilogie, verdichtet sich all das, was Auric in seiner bisherigen Laufbahn als Soldat erlebt hat, und zieht sich wie ein Netz um ihn zusammen. Ereignisse, die er als einfacher Soldat wahrnahm aber nicht verstehen konnte, weil er die Zusammenhänge nicht erfasste, gewinnen jetzt, da er zum General aufgestiegen ist, eine tödliche Bedeutung. Er sieht sich plötzlich in etwas verstrickt, was weit über ihn, weit über sein Leben, weit über das Idirische Reich, dem er als Soldat dient, und auch weit über die Gegenwart hinausgeht.
Zunächst aber kommt er nach Idirium und gerät dort in die Fänge von Intrigen und Politik, muss dabei auch feststellen, dass das Pflaster der Hauptstadt des größten Weltreiches zuweilen gefährlicher sein kann, als die Schlachtfelder des Krieges, dass unter alten Bauten Geheimnisse lauern, die auf eine ältere Welt zurückgehen und ihre Hände nach der Gegenwart ausstrecken.
Dieses Netz um ihn verdichtet sich weiter, als er mit einer neuen Armee und einem neuen Auftrag in den Norden zurückkehrt und dort immer mehr Anzeichen einer Gefahr, eines Grauens findet, das schon seit langer Zeit seine Saat verbreitet hat.

Egal, wie die Zeit aussieht, in der wir leben, egal mit welchen Waffen wir kämpfen und wie die Städte aussehen, in denen wir leben, immer denken wir von unserer Zeit als der Moderne. Und immer vergessen wir allzu leicht, dass diese sogenannte Neuzeit wenig mehr ist, als die uns sichtbare Oberfläche eines gewaltigen Ozean, der uns trägt, und in dem, uns unsichtbar, die Schatten und Mahre der Vergangenheit hausen. 
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  Für die Menschen heißen sie zumeist nur Elfen. Egal, ob es sich nun um Ninraé oder Kinphauren oder eine andere der Nichtmenschen-Rassen handelt. Einer der Gründe dafür ist, dass die Menschen nur noch wenig über die anderen Rassen wissen, die neben ihnen die Welt bevölkern.


  Die Kinphauren leben zusammen mit dem Großteil der anderen nichtmenschlichen Rassen der Verbannten hinter den ausgedehnten Bergketten des Saikranon im Osten. Die Menschen bekamen sie nur als ihre Feinde zu Gesicht, wenn sie mit kriegerischen Absichten über die Gebirgsbarriere des Saikranon hinweg in die Länder der Menschen drängten. Da die Kinphauren aber ein zwieträchtiges und untereinander in Ränke zerfallenes Volk sind, brachten sie bisher immer nur nach langen Intervallen wieder eine gemeinsame Invasionsarmee zustande und konnten aufgrund ihrer inneren Zwistigkeiten auch immer wieder zurückgetrieben werden. Ihre Sitten und ihr Leben im Land um die Kalte See hinter dem Saikranon blieben den Menschen ein Geheimnis.


  Auch die Rasse der Ninraé ist den Menschen fremd geworden. Sie haben sich freiwillig aus den Dingen der Welt und den Ländern der Neuen Menschen in ihre abgelegenen Festungen zurückgezogen, die von einsamen und den Menschen gespenstisch erscheinenden Landstrichen umgeben sind.


  Die Welt der Menschen interessiert die Ninraé wenig, denn sie bereiten sich auf ihre Aszension vor. Sie haben sich als Rasse über die Zeiten hinweg verwandelt und schicken sich an, die materielle Welt vollständig zu verlassen und formen mit der Hilfe geistiger Patenwesen in den Geisterreichen große Regionen um, die ihnen dort zur neuen Heimat werden sollen. Von den Geschicken der Welt hat sich ihr Interesse abgewandt.


  Eines Tages findet eine Gruppe von Ninraé auf einem Ausflug in die Umgegend ihrer Festung Himmelsriff einen schwer verwundeten Menschen. Ein Verfolger ist ihm auf den Fersen, ein Kunaimra, eines jener gefährlichen für den Kampf geschaffenen Wesen, welche die Menschen unter dem Namen Homunkuli kennen. Unter den nicht länger kampferpobten Ninraé gibt es in diesem Gefecht schwere Opfer zu beklagen. Nur dadurch, dass Darachel in Todesgefahr instinktiv etwas bisher Ungekanntes tut und die Kräfte der den Ninraé sichtbaren Ätherschichten herbeiruft, können sie alle gemeinsam den Homunkulus töten. Sie bringen den schwerverletzten Menschen in ihre Festung Himmelsriff, obwohl sie bezweifeln, dass für ihn noch viel Hoffnung besteht.


  Besonders Darachel verspürt eine starke Verbindung zu dem Menschen. Er selber fühlt sich als Außenseiter unter den anderen seines Volkes. Seine Mutter war selber kein Ninraé, und seit sein Vater die Gemeinschaft seines Volkes verließ, hat Darachel Mühe, seine wachsende Befremdung gegenüber der vergeistigten Art seines Volkes und die Zweifel an seinen Bestrebungen und Idealen im Zaum zu halten. Der Fund des Fremden lässt sein Interesse an der Welt außerhalb der Festungen und engen Zirkel seines Volkes neu erwachen. Außerdem verraten ihm die verfeinerten Sinne seines Volkes, dass eine Schicksalsbindung zwischen ihm und dem Menschenmann besteht.


  So setzt er gegenüber den Enthravanen – dem Kreis der Mentoren ihrer Ninraé-Gemeinschaft – durch, dass der Menschenmann in Himmelsriff bleiben kann, um dort gepflegt zu werden. Entgegen den Protesten seines Widersachers im Kreis der Enthravanen, Cenn-Vekanen, der ihm Desinteresse an den Bestrebungen der Aszension und dafür allzu großes Interesse für weltliche Dinge vorwirft, kann er dies nur mit dem Argument durchsetzen, dass er von dem Menschenmann erfahren könne, ob sich dort draußen in der Welt eine Gefahr für die Gemeinschaft der Ninraé aufbaut, für die der Verfolger des Menschenmanns der Vorbote war.


  Dieser Menschenmann, der sich Auric Torarea Morante nennt, kommt unter der Pflege der Ninra zu sich und kann sich so weit erholen, dass man mit ihm sprechen kann. Zwischen Darachel und dem Menschenmann baut sich ein Vertrauensverhältnis auf, so dass der Menschenmann, der auch das Bedürfnis verspürt, gegenüber sich selber über sein Leben Rechenschaft abzulegen, dem neugierigen, hoch interessierten Darachel die Geschichte seines Lebens erzählt.


  



  Auric wurde in Valgarien geboren, einem wilden Land im Norden, dessen Bewohner in Stämme zerfallen sind, die sich untereinander bekriegen. Sein Vater war Than der Skrimaren, seine Mutter dessen Kriegsbeute aus dem Volk der Idirer.


  Das Idirische Reich beherrscht in diesen Tagen den größten Teil der bekannten Welt, einen Großteil der Kontinente Naugarien und Kumaraut. Es ist ein Leuchtfeuer des Fortschritts und der Kultur in wilden Zeiten. Den Menschen, die innerhalb der Grenzen seiner Provinzen und föderierten Staaten leben, ist ein Leben in Zivilisation und Wohlstand möglich, während ein Großteil des Rests der Welt noch in einem dunkleren Zeitalter lebt.


  Durch seine Mutter an die Kultur und Literatur ihres Heimatlandes herangeführt, entwickelt Auric früh eine Verachtung für die rohe und grausame Art des Volkes seines Vaters. Idirium ist für ihn das Leuchtfeuer der Kultur, die Valgaren aber abergläubische und brutale Wilde. Dennoch ist er gezwungen ihren Regeln zu folgen und sich zu arrangieren, will er in dieser harten Welt überleben.


  Nachdem er mit 12 Jahren als Mannbarkeitsprüfung den Kopf des toten Feindes seines Vaters abschlagen muss, wird er mit anderen Halbwüchsigen in die Trupps der Kindersoldaten gesteckt, welche die Feldzüge seines Stammes unterstützen, indem sie mit Brand und Mord das Land des Feindes verheeren. Hier erlebt er die grausame Welt des Krieges und wie in ihr Kinderseelen früh gebrochen werden, kommt aber auch zum ersten Mal in seinem Leben in Berührung mit dem Erbe der anderen großen nichtmenschlichen Rasse, den Kinphauren und ihren unheimlichen Artefakten.


  Sein Verantwortungsgefühl gegenüber den Gleichaltrigen in den Kriegstrupps bringt ihn zum ersten Mal in diesen Kriegen dazu, aus eigenem Antrieb tätig zu werden und Strategien zu entwickeln, die ihn in der Folge zu einem Kriegshelden wider Willen werden lassen. Dennoch sterben fast alle seine Kameraden in den Feldzügen.


  Als sein Vater im Suff Aurics Mutter schwer verletzt und diese daraufhin den Verletzungen erliegt, tötet Auric seinen Vater und enthauptet ihn.


  



  Auric muss aus Valgarien fliehen. Er macht sich auf den Weg nach Idirium, wo er seinen Traum verwirklichen will, das Erbe seiner Mutter anzutreten und ein Gelehrter zu werden. Auf seinem Weg erlebt er Not, Elend und Barbarei der mittelnaugarischen Ländern, bevor er die erste idirische Provinz erreicht: Norgond, Teil der idirischen Exklave jenseits des massiven Gebirgszugs der Drachenrücken. Durch seine Unerfahrenheit und weil man ihn für ein leichtes Opfer eines Raubes hält, gerät er in der Provinzhauptstadt Zephrenaic wieder in die Lage, vom Pfad eines zukünftigen Gelehrten abweichen und mit der Waffe in der Hand um sein Leben kämpfen und Menschen töten zu müssen.


  Auf seinem Weg nach Idirium erblickt er zum ersten Mal in seinem Leben von fern Himmelsriff, die Festung der Ninraé, als er mit der ihm von seinem Vater zugefügten und erneut aufgebrochenen Wunde durch das gespenstische Land der Ninraé wandern muss. Er bricht von Wahn und Fieber gepeinigt zusammen und erlebt beim Erwachen beim Anblick der fernen Festung seine wundersame Heilung.


  In Idirium angekommen muss er erleben, dass seine Herkunft ihm ein Studium und die Laufbahn eines Gelehrten fast unmöglich macht. Die einzigen Arbeiten, die ihm offen stehen, um dennoch seine Pläne zu verwirklichen, sind solche, wie man sie einem Barbaren anbietet. Seine Herkunft und sein Aussehen scheinen unentrinnbar sein Leben prägen zu wollen.


  Um das Geld für sein Studium dennoch aufzubringen, tritt er einer Söldnerkorporation bei, dem Haus Trevante.


  Es herrscht Krieg mit den Nichtmenschen. Den Kinphauren ist es gelungen, eine Nichtmenschen-Allianz zu schmieden, die mit Macht über die Bergketten des Saikranon gegen das Idirische Reich vordringt. Der idirische General Kelam will mit seiner Armee dem Nichtmenschenheer entgegentreten, bevor es sich zu voller Stärke sammeln kann. Das Haus Trevante wurde vom idirischen Heer unter Kontrakt gestellt, um die Flanken zu sichern. Leider hat diese Söldnerkorporation, der Auric beigetreten ist, das Pech genau auf der Durchmarschroute einer Abteilung des Nichtmenschenheeres in Stellung gebracht worden zu sein, die Generals Kelams Armee in den Rücken fallen will.


  Da merkwürdigerweise der Senphore – der Geistesbote –, der eine geistige Nachricht an General Kelam schicken soll, um ihn zu warnen, in diesem Terrain seine Fähigkeiten nicht einsetzen kann, muss die Söldnerkorporation einen Pass gegen die Nichtmenschen halten, während ein kleiner Trupp, dem auch Auric angehört, den Senphoren aus dem Einfluss dieser Störung heraus eskortieren soll. Bei dieser Mission wird der Senphore unglücklicherweise in die Tiefen eines geheimnisvollen uralten Bauwerks der Kinphauren entführt. Aurics Trupp muss ihn suchen und befreien. Sie treffen dabei auf merkwürdige gefährliche Hybridwesen zwischen Tieren und Kinphauren, die bald die Mitglieder des Rettungstrupps zu Gejagten machen. Auric stößt dabei in dem Labyrinth unter diesem Bauwerk auf merkwürdige Vorkommnisse. Er trifft tief unter der Erde auf eine Gruppe von Menschen, die wie Gelehrte wirken und, nachdem er den Senphoren finden konnte, auf ein Grauen erregendes Wesen, das den Tiefen mythologischer Vorzeiten entstiegen zu sein scheint.


  Es ist ein bizarrer Blitze schleudernder Kyprophraig aus den Feuerkriegen, der nun zusätzlich zu den Hybridwesen Jagd auf sie macht. Der Kampf kostet die meisten der Truppe ihr Leben und führt sie schließlich in das Eingangsbauwerk zurück. Dort können sie das Blitze schleudernde Monster nur besiegen, indem sie ein unterworfenes und gefangenes mächtiges Geistwesen aus seinem Kerker befreien, das auf dem Weg in die Freiheit und die heimatlichen Geisterreiche das gesamte Bauwerk zerstört.


  



  Aufgrund seiner Verdienste bei dieser und weiterer Aktionen im Krieg gegen die Allianz der Kinphauren wird Auric mitsamt einer um ihn herum gewachsenen Gruppe von Söldnern ein lukrativer Kontrakt beim idirischen Heer angeboten. Auric, der eigentlich nur das Geld für ein Studium erwirtschaften wollte, kann nur überzeugt werden ihn zu unterschreiben, nachdem die Anwerbeoffizierin ihn über die Möglichkeiten und Sonderprogramme für ein Studium informiert hat, auf die er durch diesen Kriegsdienst das Anrecht haben würde.


  Auric und seine Gefährten landen in der Hölle des Bürgerkriegs von Kvay-Nan, einer der schrecklichsten Auseinandersetzungen in der jüngeren Geschichte des Idirischen Reiches. Er und seine Gefährten wurden in die Sechzehnten Division, die sogenannten Barbarenbataillonen eingegliedert, eine Ausnahmeeinheit, die ein Sammelbecken für Soldaten nicht-idirischer Herkunft darstellt und deren einzelne Truppenteile immer dort eingesetzt werden, wo gerade Not am Mann ist. Er ist daher in den wichtigsten und schlimmsten Schlachten dieses Krieges mit dabei, schließlich auch in der Schlacht um die Feste Jiphan-Naraúk, die letzte Fluchtburg der aufständischen Kvay-Naun, die inmitten eines riesigen Urwaldbeckens aufragt. Von den furchtbaren Feuergeschützen der Kinphauren beschossen und von ihren Kommandoeinheiten dezimiert, geht seine Einheit durch die Feuerhölle des Urwaldkampfes. Nachdem der Angriff abgebrochen, seine Einheit auf sich selbst gestellt im Feindesland zurückgelassen wurde und alle befehlshabenden Offiziere gefallen sind, übernimmt Auric das Kommando, um die Überlebenden aus dieser Urwaldhölle herauszuführen. Beinahe haben sie auch den Bannkreis der feindlichen Linien überschritten, da fällt ihnen bei einem kleineren Gefecht zufällig ein Kinphaurenoffizier in die Hände. Er stellt sich als jemand aus dem inneren Kreis des Aufstands heraus, dem starke Zweifel an den Methoden und Zielen seiner Seite gekommen sind, der sich, in der Festung mit den letzten Verbliebenen des harten Kerns eingeschlossen, von dem kinphaurischen Aufstand losgesagt hat, und der nun deshalb von seiner eigenen Seite exekutiert werden sollte. Ikun, so nennt sich dieser Offizier, verrät Auric das Geheimnis, wie durch einen gewagten Handstreich der Weg für die idirischen Truppen freigemacht werden und die Festung erobert werden kann. Auric, der fast schon die Sicherheit der eigenen Linien erreicht hatte, entschließt sich mit einem Trupp aus Freiwilligen zur Rückkehr. Durch das Tunnelsystem der Kinphauren gelangt diese Truppe unter Ikuns Führung direkt hinter die Vorbollwerke von Jiphan-Naraúk.


  Dabei begegnet er erneut den unheimlichen, magisch anmutenden Praktiken der Kinphauren. Mahrgeister sind an Artefakte gebunden und halten Unbefugte fern, indem sie ihnen ein untergründiges Grauen einflößen, Wächtergeister vernichten jeden, der eine durch sie geschützte Passage überwinden will, indem sie dessen Bewusstsein mit ihrer grauenvollen Präsenz zermalmen. Für ihre Technik bedienen sich die Kinphauren dieser Großen Geister. Die Feste selber ist ein Beispiel für die unheimliche Macht der Kinphauren. Ihre Aura, ihr untergründiger Gesang nagt an den Wurzeln der Geistesklarheit der Angreifer und droht mit Wahnsinn.


  Mit Ikuns Hilfe gelingt es dem von Auric geführten Kommando, einen der Wächtergeister außer Kraft zu setzen, der einen Eingangstunnel zu der Festung sichert, und so einen Zugang für die idirischen Truppen zu schaffen. Außerdem können sie einen Turm der Außenbauwerke in die Luft jagen, in dem sich das Magazin für die Munition der Feuergeschütze befindet, und dadurch eine Bresche in den Festungsring schlagen. Viele von Aurics Kommandotruppe sterben bei diesem Einsatz. Er selber bekommt einen Pfeil in den Hals und hat den Tod vor Augen. Zuletzt müssen sie einem Ankchoraik gegenübertreten, dem Angehörigen einer kinphaurischen Kaste, deren Angehörige durch schreckliche Manipulationen zu dämonischen, fast übermenschlichen Kämpfern verwandelt wurden. Einem letzten Rest Überlebender gelingt mehr tot als lebendig die Flucht. Die Sechzehnte setzt zum erneuten Sturm auf Jiphan-Naraúk an, der diesmal, dank Aurics Einsatz, erfolgreich ist.


  



  Zu seinem eigenen Erstaunen erholt Auric sich von seiner schlimmen Verletzung. Er und die anderen Überlebenden seines Trupps finden sich zu einem Genesungsurlaub in der idyllischen Provinz Ilvenaum.


  Der hünenhafte Jagnar, genannt Jag, ist genau wie Auric ein Valgare. Einst stand er in den Kriegen, an denen auch Auric als Jugendlicher in seiner Heimat teilnahm, auf der unterlegenen Seite. Sein grimmiger, ewig grummelnder Schatten ist Keiler Drei. Die beiden sind die einzigen, die unmittelbar nach dem Bürgerkrieg von Kvay-Nan freiwillig wieder in einen neuen Einsatz gehen.


  Crussav stammt aus den Steppen des Reitervolks der Surkenyaren. 


  Umanákhu ist ein dunkelhäutiger Riese aus dem Lande Habburaneum auf dem südlichen Kontinent Kumaraut.


  Kudai stammt aus dem föderierten Land Yirkenien und floh von dort aus Zuständen, die der Sklaverei gleichkamen, in die Söldnerkorporation des Hauses Trevante und folgte, genau wie auch Jag, Auric in die reguläre idirische Armee, um dort seinen Traum von einer militärischen Karriere zu verfolgen. Bei dem Kampf gegen den Ankchoraik wurden seine Arme grausig zerschlitzt, so dass es schien, er würde sie nie mehr gebrauchen können. Er kehrt geheilt zurück und weiß von den Wundern fortschrittlicher Techniken der idirischen Medizin zu berichten.


  Zu Czand, einem weiblichen Angehörigen seines Kommandos von Jhipan-Naraúk, entwickelt Auric eine Liebesbeziehung. Sie ist die einzige Frau, die seine Erfahrungen teilt und seine Alpträume versteht. Obwohl er immer wieder versucht, andere Beziehungen einzugehen, binden sie die gemeinsam durchlebten Schrecken aneinander.


  Nach kurzem Genesungsurlaub wird der Kreis um Auric in die Ostprovinzen versetzt.


  Der Krieg gegen die Nichtmenschen hält an. Im Saikranon kämpft General Kelam und seine Dritte Armee immer noch gegen die Allianz der Kinphauren. Jag und Keiler Drei sind diesem idirischen Kontingent zugeordnet und kämpfen dort gegen die „Spitzohren“. Eine neue Gefahr für das Idirische Reich taucht auf, als in den Ostprovinzen ein Aufstand ausbricht. Dort regen sich seit langem Unruhe und Separationsbestrebungen, da diese Provinzen sich ausgebeutet und um den Reichtum ihrer Bodenschätze betrogen fühlen. Jetzt zieht unter dem Roten Sandocj ein Aufständischenheer durch das Land, das von den idirischen Truppen unter der Führung konservativer Beamtenoffiziere nicht zu einer entscheidenden Schlacht gestellt werden kann. Auric empfindet während des Feldzugs dieses träge Ringen als frustrierend und unnötig. Er macht das Festhalten an alten Taktiken für den ausbleibenden entscheidenden Erfolg verantwortlich. Schon seit seiner Jugend hat er, inspiriert durch historisch-militärische Darstellungen in der idirischen Literatur, eigene militärstrategische Überlegungen angestellt, die damals in Valgarien keinen Widerhall finden konnten, die aber auch im Vergleich zur Vorgehensweise der regulären idirischen Armee als allzu revolutionär erscheinen müssen. Doch ihn geht das alles nichts mehr an, da seine Kontraktzeit beinahe ausgelaufen ist und er sich dann mit seinem ersparten Sold endlich einem Studium zuwenden will. Als er zu einer Unterredung über eine verlängerte Dienstzeit und eine Beförderung vorgeladen wird, will er seinen Entschluss zum Austritt aus der Armee bekanntgeben. 


  Aus einem unerfindlichen Impuls heraus, platzt er jedoch gegenüber dem Vikar-Oberst Silgenja und einem weiteren anwesenden unbekannten Offizier mit einer Generalkritik idirischer militärischer Methoden heraus und legt seine eigenen Theorien dar.


  Dies führt schließlich überraschenderweise dazu, dass ihm angeboten wird, einen Teil der Sechzehnten unter sein Kommando zu stellen, damit er sie nach seinen Theorien trainiert. Der unbekannte Offizier, der sich nachträglich als General Kelam herausstellt, ist zu seinem Fürsprecher geworden.


  Auric beweist seine Theorien, indem er sein Kontingent der Sechzehnten nach seinen Ideen zu einer neuen Waffe umformt, damit das Heer des Roten Sandocjs stellt und besiegt. Dann verlässt er die Armee, um sich seinem Studium zuzuwenden.


  Doch das Soldatenleben hat ihn verändert. Das Leben an der Universität in Rhun kommt ihm seltsam fremd vor, die Studenten ahnungslos, die Lehrer hochnäsig und selbstgefällig, ihr Stoff seltsam irrelevant. Als er von einem dieser ahnungslosen Studenten provoziert wird, verletzt er ihn in einer Schlägerei ernsthaft und muss feststellen, dass ein Studium für einen Barbaren nicht leichter wird, wenn man einen Skandal verursacht, indem man den Spross einer der einflussreichsten Familien Rhuns zusammenschlägt.


  Wieder zurück in der Armee, auf seinem alten Posten, bei seiner alten Einheit, sieht er sich der Herausforderung gegenüber, dass ein Nachfolger in die Fußstapfen des Roten Sandocj als Anführer des Aufstand der Ostprovinzen getreten ist und dieser sich als noch wesentlich gefährlicher herausstellt.


  Unter dessen Banner sammelt sich ein mächtiges Heer, das sich aus den Kräften aller Unzufriedenen zusammensetzt, aus Söldnern und Privatarmeen. Der neue Führer nennt sich Eisenkrone und beansprucht einen uralten Herrschertitel für sich, die Eiserne Krone Lygarniens, des alten Konkurenten Idiriums. Seinem Gefährten Vanwe wird nachgesagt, er solle seine Seele für die Kunst der Magie verkauft haben. Außerdem heißt es, er habe uralte Kriegskreaturen in einer verborgenen Höhle gefunden, die von einem Kyprophraig bewacht worden sei. Er habe mit dem Kyprophraigen einen Pakt geschlossen und werde diese Kampfkreaturen, wenn der Winter zu Ende ist und die Aufständischen sich zum Kampf stellen, in Eisenkrones Heer gegen die idirische Armee führen.


  Auric verbringt den Winter mit seinen Offizieren Strategien schmiedend und mit dem eisernen Training seiner Truppen.


  Im Frühling trifft er auf einen Gegner, der ihn in einer Zermürbungsschlacht besiegen will, kann ihn aber schließlich durch geschicktes Taktieren dazu verleiten, seine Truppe in einen Generalangriff zu schicken. Eisenkrone setzt seine Geheimwaffe ein: Kampfhomunkuli, die die Reihen von Aurics Armee durchbrechen. Doch Auric ist gerüstet. Er hat Spezialkommandos für den Kampf gegen diese gefährlichen Kolosse ausgebildet. Durch das Durchbrechen der Reihen werden sie isoliert und können in erbittertem Kampf durch den Einsatz von Katapulten mit Wurfnetzen und Trupps mit langen Spießen getötet werden. Als die Schlacht gerade zu Aurics Gunsten kippt, greift ihn Eisenkrone mit einer kleinen Truppe persönlich an. Auric trifft auf einen gefährlichen Gegner und nur Umanákhus unerwarteter Einsatz rettet ihn. Umanákhu bezahlt dies mit seinem Leben. Vanwes eiserner Speer durchbohrt ihn. Eisenkrone entkommt, doch sein Heer ist besiegt.


  Auric wird nach Idirium bestellt. Dort wird ihm vom Heerespräfekt Makuvan ein überraschendes Angebot unterbreitet. Die bisher aufgesplitterte Sechzehnte – die Barbarenbataillone – soll zu einer regulären, geschlossenen Einheit reformiert werden und Auric soll als Genaral ihr Kommando übernehmen. Würde Auric annehmen, müsste er nicht nur auf dem Schlachtfeld kämpfen, sondern er würde, da eine solche Reform und ein „Barbar“ als General viele Feinde haben, auch in das gefährliche Haifischbecken idirischer Politik geworfen.


  



  Während der Zeit, in der Auric Darachel seine Geschichte bis hierher erzählt, haben sich die Dinge in Himmelsriff, der Festung der Ninraé verändert. Unter dem Eindruck der Ereignisse beim Fund Aurics und in dessen Gefolge schließen sich zunächst die Betroffenen zusammen und beginnen die Phänomene zu erforschen, die Darachel nutzte, um den Kampf mit dem Homunkulus zu wenden. Der durch sein naturwissenschaftliches Interesse zum Sonderling unter den Ninraé abgestempelte Nadragír entdeckt ihre magischen Forschungen und erreicht, dass ihr Kreis auch auf andere Interessierte ausgeweitet wird. Dadurch wächst in Darachel die Entfremdung von der Allgemeinheit seines Volkes und ihrer Interessen nur noch stärker an.


  Ein Gespräch mit seiner Enthravan-Mentorin Viankhuan und ein Besuch des Geisterlandes mit dem Silaé-Paten Bogenfall des Lichts zeigen ihm, dass bei ihm zu Auric eine Schicksalsbindung besteht, die auf die Späten Feuerkriege zurückgeht, in das Zeitalter, in dem Anaudragor, der letzte der Feuergeister, der Alten Drachen, sich auf der Erde manifestierte und von einer Gemeinschaft der Völker in schrecklichen Kriegen bekämpft wurde. Er erfährt auch, dass sein ihm unbewusster geistiger Teil Auric bereits früher begegnet ist und ihm ein Geschenk machte, indem er ihn, als der Mensch in die Nähe von Himmelsriff geriet, von einer schweren Wunde heilte.


  Auric, der zwar schon so weit genesen ist, dass er nicht mehr in Lebensgefahr schwebt, aber noch immer sein Lager nicht verlassen kann, trifft schließlich auch mit der Gruppe zusammen, die ihn gefunden und gerettet hat und die sich der „Neue Ring“ nennt, nach dem Vorbild der Schicksalsgemeinschaft des „Rings der Neun“ aus ihrer Geschichte. Er bittet Darachel, ihn die Sprache der Ninraé zu lehren, und dieses Anliegen wird durch die Enthravanen gewährt – mit einer Einschränkung, die Auric verborgen bleibt: Die Ninraé haben drei Sprachen, die sie miteinander verweben, und es wird Darachel nur erlaubt, Auric die erste, die Physis-Sprache zu lehren.


  Da Mitglieder des Neuen Rings Interesse an Aurics Wissen zeigen, vermittelt Auric ihnen einiges über die Welt der Menschen dort draußen und gewährt einigen, seinen Erzählungen beizuwohnen. Schließlich beginnt er auch, einem daran besonders interessierten Ninra, Béal, von seinem Krankenlager aus Unterricht in der von den Ninraé vergessenen Kunst des Schwertkampfs zu geben. 


  Die Stagnation in Aurics Zustand ist Darachel und der für seine gesundheitliche Pflege verantwortlichen Siganche ein Rätsel. Siganche schlägt vor, an Auric etwas zu versuchen, was der Kombination ihrer Heilkünste mit dem, was sie durch ihre magischen Forschungen gelernt haben, entspringt, aber mit einem gewissen Risiko behaftet ist, da sie in Auric für sie undurchschaubare Kräfte wahrnimmt, die noch schlafend und verkapselt liegen.


  Es gelingt ihr, den Schaden an Aurics geistigen Leibern zu heilen, doch löst sie dadurch auch einen ihr unergründlichen Prozess aus. Aurics Heilung kommt wieder in Gang, so dass er bald sein Lager verlassen kann. Doch etwas in ihm beginnt sich zu regen.


  


  Sechstes Buch: 


  Idirium


  



  Das Herz der Zivilisation


  



  



  Ihre Lichter glühten und webten.


  Idirium bei Nacht bot einen Anblick, der tiefes Staunen sich auf ihn senken ließ, seine Brust in einem nicht benennbaren Flattern und Flirren erfasste, dass es ihm schien, sein wahrnehmendes Selbst würde ins Nichts verhauchen, ein Gefühl so enthebend und verzehrend, dass es kaum noch von Grauen unterscheidbar war.


  Den Hügel hinab. Das Netz der Lichter unter ihm sich scheinbar endlos erstreckend, blakend, wabernd, blinkend, strahlend, ein unstetes glitzerndes Tuch, das die Ebene bedeckte, dann die Hügel, dann die Senken dahinter, dann wieder Hügel, bis es fern im Rachen der Nacht verglomm. Der gewaltige Felsen des Moniassums zur Rechten darin hineingepflanzt, eine kantige, die Decke der Lichter auslöschende Form im Dunkel, ein Haupt gefasst mit glühender Krone.


  Dann später im Gewühl der Gassen zum steingefassten Bett des Ziamur hin, mit seinen Freunden im Schlepptau, die lachten, krakeelten, sich auf die Schultern schlugen. Die Formen von Häusern aller Arten, jeden Alters ragten in wilder Folge zu beiden Seiten empor, standen einmal gerade wie die Grabsteine, wölbten sich dann wieder schräg über die Gasse und lehnten sich verschwörerisch zueinander hin. Sie alle waren Flutrinnen für das Menschengewoge, das sich zwischen ihnen hin ergoss, rauschte und gurgelte. Lärmende Massen. 


  Zeilen von Laternen reihten sich sauber auf, Fackeln in Hauseingängen drängten sich nach vorn, Lampen blinkten durch die Prozession der Vorbeiziehenden auf, wie die Flamme einer Laterna magica hinter geisterhaft vorbeihuschenden Schattenrissen. Sie glühten und webten, auch hier im Inneren der Straßenschluchten. 


  Idirium pulsierte vor nächtlichem Leben.


  Niemals hätte Auric gedacht, dass dieser Abend in Blut und Mord enden würde.


  



  Er war wieder da, er war wieder in Idirium. Ein Kreis hatte sich geschlossen.


  Beim ersten Mal, als er in diese Stadt gekommen war, hatte er große Träume in seinem Herzen geborgen, vom Erbe seiner idirischen Mutter, vom Studium einer großen Kultur, von einem Leben in Gelehrsamkeit, das den wahren Menschen in ihm zum Vorschein bringen sollte. Er war bald eines Besseren belehrt worden. Das ihm deutlich ins Gesicht geschriebene Erbe seines valgarischen Vaters hatte ihm kaum Wege offen gelassen, seinen Traum zu verwirklichen, und so hatte er – als Mittel zum Zweck, so sagte er sich zur eigenen Beruhigung immer wieder – das Leben eines Söldners geführt, dann später als Soldat in der regulären idirischen Armee gedient. Sein Studium, er hatte es letztlich an der Hohen Universität des Blutes und Mordens absolviert.


  Dieses Leben hatte ihn jetzt schließlich hierher nach Idirium zurückgebracht und ihm einen Preis vor die Füße geworfen, welcher der Traum eines jeden waschechten Valgaren gewesen wäre, der aber in den Vorstellungen jenes jüngeren Auric davon, wie sein Leben verlaufen sollte, niemals einen Platz gehabt hatte.


  Eigentlich hatte er an diesem Abend mit seinen Freunden darüber reden wollen. 


  Er hatte hören wollen, was sie von jenem Angebot hielten, das der Präfekt des Heeres, Heran Killian Makuvan ihm am Morgen dieses Tages unterbreitet hatte, dass nämlich die 16. Division – die gefürchteten und berüchtigten irregulären Barbarenbataillone – reformiert werden sollte – mit ihm als General an der Spitze. Denn so verlockend, ja geradezu einem Wunder gleich diese Chance zunächst klang, sie barg viele Fallstricke und Fallgruben, von denen der militärische Aspekt tatsächlich seine kleinste Sorge war. Denn er wurde, wenn er das Angebot annahm, dadurch nicht nur auf einen Feldzug im Norden geschickt sondern geradewegs in die tiefste Raubtiergrube innenpolitischer Spannungen und Intrigen geworfen. 


  Das war es, worüber er sich mit seinen Gefährten hatte besprechen wollen, wozu er ihre Meinungen hatte hören wollen. Doch es stellte sich heraus, dass dies Kudais großer Abend war. Und den wollte er ihm nicht nehmen. 


  Die ganze Zeit schon, als sie durch die Gassen des Schauerbank genannten Vergnügungsviertels zogen, hatte man gespürt, dass irgendetwas mit Kudai los war.


  „He, was grinst du so dreckig, Kleiner?“, feixte ihn Jag von der Seite an, als sie sich ihren Weg durch das Gewimmel Vergnügungssuchender bahnten.


  „Wieso, der grinst doch immer“, warf Nefraku über die Schulter ein.


  „Ja, tut er“, erwiderte Jag, „aber heute grinst er sich eins auf ganz besondere Art.“ Mit herzlicher Ruppigkeit schlang er den Arm um den Yirkenier, so dass es – obwohl der „kleine Kudai“ keineswegs tatsächlich von seinem körperlichen Wuchs her klein war – so schien, als ginge er unter dem Dach von Jags Achselhöhle durch die Menschenmenge. Seine Augen in gespieltem Argwohn zu Schlitzen verzogen blickte der hünenhafte Valgare schief auf seinen eingeklemmten Gefährten herab. „Ich kenn‘ doch unseren kleinen Mistkerl hier. Er hat heute Abend die ganze Zeit sein beschissenes, überkluges Ich-weiß-was-was-ihr-nicht-wisst-Grinsen drauf. Also raus damit, du kleiner yirkenischer Ziegenficker: Was geht ab, das dich so feist grinsen lässt?“


  Aber Kudai hatte sich standhaft geweigert, irgendwas zu erzählen, sie würden‘s schon noch früh genug erfahren.


  



  Seine Standhaftigkeit überdauerte genau bis zum ersten Wirtshaus, die ersten Biere waren noch nicht ganz auf der Tischplatte abgesetzt worden.


  „Heeey!“, grölte Jag, „Chef der Föderierten-Brigade in der Sechzehnten. Respekt! Wer hätte das von unserem kleinen Kudai gedacht? Da ist aber einer ganz schön die Treppe raufgefallen, meine Fresse.“ 


  Jag schien nicht zu bemerken, dass die vordersten der dichtgedrängten Reihen von Gästen sich zu ihrem Tisch hin umdrehten, aufgeschreckt durch die donnernde Stimme des Valgaren. Sie wandten aber schnell wieder ihr Gesicht ab und kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten, als sie an dem zurückgezogenen Ecktisch vier hartgesottene, narbengezeichnete Soldaten in einfachen, rangabzeichenlosen Uniformen der Sechzehnten, der berüchtigten Barbarenbataillone erblickten, von denen man mindestens zwei als regelrechte Hünen bezeichnen musste, einer von ihnen mit einer Haut so schwarz wie eingekochter Rübensud. 


  „Deswegen bist du also mit uns zusammen nach Idirium einberufen worden, statt mit dem Rest der Truppe weiter Dreck fressen und die Verlegung der Truppe organisieren zu müssen.“


  Dann hatten sie Kudai zugeprostet und ihn unter wildem Gebrüll hochleben lassen, ihr Bier getrunken, noch ein Bier getrunken und waren anschließend, ihren Kleinen feiernd und foppend, in die nächste Kneipe eingefallen.


  „Ich hab es dir doch gesagt, Valgare, damals als wir im Urwald von Kvay-Nan bis zum Hals in der Scheiße saßen“, grinste er triumphierend über den Rand seines Kruges hinweg Auric zu, „Inaim hält seine Hand über mich. Ich schaffe das, aus dem Dreck raus und ganz an die Spitze zu kommen.“


  Und Auric hatte in ihrer Mitte gesessen, mit den anderen Kudai zugeprostet und sich dabei herzlich für ihn gefreut. Und doch schien es ihm, als säße er in einem Kreis von Feiernden, alle von ihnen in einem hellen Licht – bis auf ihn. Nur auf ihn fiel ein Schatten, in dem er seltsam entrückt, wie in einer stillen Nische saß, in der die Zeit einen bedächtigeren Lauf nahm, wie in einem schwereren, düstereren Medium, staubdurchschwebt, während um ihn herum alles leichter und fließender flirrte. Wie einer, der stocknüchtern unter einer ganzen Horde von Betrunkenen sitzt. Und ihm war offenbar: Das, was ihn derart wie in einer unsichtbaren Zelle isolierte, war das Wissen um das Angebot des Heerespräfekten Makuvan.


  So saß er da, hob den Bierkrug auf Kudai – und schwieg. Denn das Letzte, was er wollte, war dem kleinen Kudai seinen Triumph zu verderben, indem er die ganze Aufmerksamkeit auf sich zog, und den Erfolg des Kleinen dadurch zur Unerheblichkeit verpuffen ließ. 


  Dies war Kudais Abend; den wollte er ihm nicht nehmen.


  Und dann war da noch Nefraku.


  Er blickte in die Runde der Gesichter und spürte, wie sehr er Umanákhu vermisste. Es hätte eigentlich die vertraute Runde sein müssen, doch sie war es nicht. Weil Umanákhu fehlte. Und stattdessen sein Nachfolger, sein früherer Stellvertreter bei ihnen saß. Er vermisste Umanákhu nicht nur deshalb, weil er einer von denen unter seinen Offizieren gewesen war, die er am längsten kannte; er schon dabei gewesen war, als Auric noch nicht im idirischen Heer sondern noch in der Söldnerbruderschaft des Hauses Trevante gedient hatte. Vor allem aber vermisste er den habburanischen Hünen an seiner Seite wegen des Gefühls erdverbundener Sicherheit und Verlässlichkeit, das er ausgestrahlt hatte. Umanákhu schien unverwüstlich. Armbrustbolzen blieben in Holzplatten stecken, die er sich um die Brust band, Kinphauren, rote stahlgespickte Dämonen, blitzeschleudernde Wesen aus finsterster Vergangenheit konnten ihm nichts anhaben.


  Und trotzdem hatte schließlich ein eiserner Speer – höchstwahrscheinlich von dem berüchtigten Vanwe geschleudert – seinen Hals durchbohrt und ihn getötet, als er Auric im Kampf gegen Eisenkrone das Leben gerettet hatte. 


  Auric verscheuchte den Gedanken an all die anderen, die ebenfalls im Laufe der Jahre ihr Leben gelassen hatten, solche, deren Gesichter und Namen er kannte – Huon-Khau, Ni-Vannionn Jenric, Natter … – und eine ungleich größere Anzahl, die für ihn auf immer namenlos bleiben würden. 


  In einigen Kneipen wurden Auric und auch Jag von anderen Gästen, ebenfalls für ihn wahrscheinlich namenlos bleibenden Mitgliedern der Sechzehnten, erkannt – trotz ihrer schlichten rangabzeichenfreien Uniformen –, doch man ließ sie in Ruhe, nickte ihnen nur respektvoll von Ferne zu.


  Anders als sie wieder auf der Straße waren, sie vier, auf dem Weg zu einer anderen Kneipe. 


  Auric hatte sie schon von Weitem durch die Menge in ihre Richtung kommen sehen – eine der zahlreichen Patrouillen der Stadtmiliz, die für Ruhe und Sicherheit in diesem turbulenten Viertel sorgen sollten. Und ihm war klar, dass die gleiche Uniform – die der Sechzehnten, ohne Rangabzeichen – und das gleiche Erscheinungsbild – Soldaten, hartgesotten, narbengezeichnet – diesmal niemanden auf Abstand halten, noch ihnen Respekt einbringen würde, sondern höchstens eine strenge Kontrolle.


  So musterte er nur schweigend die durch das Menschengetümmel langsam auf sie zutreibende Gruppe von Milizionären. Jag gröhlte und palaverte weiter. Besser, ihn nicht aufmerksam zu machen – dann hatten sie vielleicht eine Chance unbehelligt zu bleiben. Nefraku entdeckte die Patrouille als nächster und hielt sich plötzlich auffällig kusch. Was Kudai erst auf die Milzionäre aufmerksam machte. Er grinste ihnen beim Näherkommen breit ins Gesicht. Der kleine Dreckskerl konnte einfach nicht gegen seine Natur an.


  „He, ihr da. Ja ihr!“


  Fast wären sie vorbei gewesen. Auf gleicher Höhe mit ihnen war der Hauptmann der Patrouille stehengeblieben und blickte sich nach ihnen um. Der Rest des Trupps, vier weitere Milizionäre bauten sich hinter ihm auf.


  „Soldaten auf Vergnügungstour, was? Sechzehnte, aha.“ 


  Der Hauptmann war ein stämmiger Bärtiger, der sich hartgesotten gab, es vielleicht auch war. Jedenfalls war das ein nützlicher Zug, wenn man Milizionär in diesem Viertel war. „Wie sieht‘s denn bei euch mit Waffen aus?“


  Auric schwieg, wie die anderen Gott sei Dank auch, ließ sich gar nicht auf irgendwas ein, um nicht weiter zu provozieren. Sie waren durch Erscheinung und Auftreten dem Hauptmann quer gekommen, sie waren jetzt dran – so war das Leben. Der Versuch, die Situation zu entspannen, konnte nur nach hinten losgehen. Also die Kontrolle über sich ergehen lassen, Hände hoch nehmen, damit die Milizionäre, die jetzt mit harschem, professionellen Gehabe herantraten, schön alles nach verborgenen Waffen abtasten konnten. Die meisten waren jünger als sie, hinter ihrer Maske rotzig kühler Abgebrühtheit stolz auf die Uniform, die sie aus den wahrscheinlich einfachen Verhältnissen ihrer Herkunft hervorhob.


  Nur Jags suchte bei der ganzen Prozedur penetrant den Blickkontakt mit dem Hauptmann. Er maß ihn von oben herab mit seinem Ich-mach-dich-in-drei-Sekunden-kalt-Blick. Auric war froh, dass sie ihre Waffen zurückgelassen hatten.


  Sie waren außer Dienst und dies war schließlich eine Millionenstadt, dies war Idirium, die Hauptstadt des Reiches. Dies war die Zivilisation. Hier herrschten die allgemeinen Regeln menschlichen Zusammenlebens, die von der Mehrheit idirischer Bürger als die normalen und gegebenen angesehen wurden. Er blickte zu Jag hinüber, sah das Zucken seiner Muskeln, in seinen Händen, um seine Mundwinkel, während die Hände eines Gardisten tastend an seiner Seite entlang glitten.


  Für manche, dachte Auric, war es eben schwerer umzuschalten, die Instinkte zurückzustellen, die man dort draußen – im Feld – zum Überleben brauchte. Dort draußen bedeutete das Blut eines Feindes an deinen Händen, dass du überlebt hattest. Hier bedeutete es dein Verderben.


  So war er froh und zufrieden, als schließlich die Gardisten ihre Durchsuchung nach Waffen beendeten und zurücktraten, ohne dass es zu einen Zwischenfall gekommen wäre. Nefraku war dabei derjenige, der sich absolut kühl und beherrscht hielt. Sein Gesicht blieb bei all dem eine stoische Maske.


  Natürlich durfte der Hauptmann selbst jetzt mit keiner Spur in seiner Miene zu erkennen geben, dass er nun zufrieden gestellt sei. Aus zusammengekniffenen Augen blitzte er sie an. 


  „Name. Dienstgrad.“


  „Auric“, schob er sich nach vorn, um die Situation, nachdem nun alle ihre Schuldigkeit getan hatten, elegant zu beenden. „Auric Torarea Morante. Oberst Morante.“ Er zog seinen Dienstpass, den der Hauptmann mit Pokerface entgegennahm.


  Er sah Jag neben sich treten.


  „Jag. Hauptmann Jagnar Dein-Scheiß-Tod Varndreit.“


  Das war nun nicht wirklich elegant und auch nicht eben hilfreich. Die Miene des Hauptmanns entglitt kurz, stabilisierte sich dann aber sofort umso versteinerter und grimmiger.


  Letztendlich war aber das einzige, was man gegen den alten vraigassischen Kampfhahn vorbringen konnte, sein alkoholgeschwellter Kamm. So ließ man sie schließlich dennoch ungehindert weiterziehen. Ihre Pässe und Dienstgrade trugen gewiss das ihre dazu bei. Auric war wirklich erleichtert, dass sie ihre Waffen zurückgelassen hatten, und sei es nur, um sie nicht ständig in den Waffenkammern wechselnder Kneipen abliefern und nachher wieder einsammeln zu müssen. Wer weiß, wie sonst der Abend bei steigendem Alkoholkonsum geendet hätte. In einer Zelle. Oder mit Blut an den Händen.


  Aus dem übermauerten Eingang eines Bogengewölbes im Kellergeschoss hallte ihnen das harte, aggressive Stampfen von Botuka-Musik entgegen, und Kudai war plötzlich Feuer und Flamme. Selbst der horrende Eintrittspreis konnte ihn nicht abhalten – die Musikgruppe hatte anscheinend einen ziemlich hohen Bekanntheitsgrad. Durch einen langen vom schweren Wummern des Rhythmus erfüllten Gang kamen sie schließlich in den von dunklen Mauern gefassten, schweißdampfenden Hexenkessel einer von den Musikern zum tobenden Chaos aufgeputschten Menge.


  Alle bis auf Nefraku warfen sie sich ins Gewühl der Tanzenden.


  Auric fühlte sich großartig. Der Schweiß floss ihm in Strömen vom Körper, er warf sich in die gegen ihn anstürmende Masse, und diesmal musste er keinen von ihnen töten. War das nicht herrlich? Dies war die Zivilisation, dies war Idirium.


  So nahm der Abend seinen Lauf und die Welt war in Ordnung, bis sie zu fortgeschrittener Stunde und gut betankt ihren Heimweg antraten und dabei zum Ufer des Flusses kamen.


  



  Auric bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte, als im Gewebe nächtlicher Geräusche, dem nahen Lachen und angetrunkenen Palavern seiner Gefährten, dem leisen Schlappen des Flusses an seine steinumfassten Ufer, dem fernen Stimmengemurmel aus den Wirtshäusern und Etablissements des Vergnügungsviertels her, plötzlich ein Riss entstand. 


  Die Schatten alter, aufgegebener Lastkräne blickten auf sie herab, mürrisch und verlassen, die vor sich hin rottenden Hüllen alter Schuppen und Lagerhäuser bildeten eine langsam verfallende Barriere zwischen ihnen und der ersten schartig schiefen Zeile eng gedrängter schmaler Bauten, ehemaliger Wohnhäuser der Schauerleute oder Kontorhäuser der Handelsleute. Mit der Schauerbank hatte es nichts Schauriges auf sich; sie war ursprünglich einmal, vor der Zeit des neuen Hafens, jener Uferabschnitt des Ziamur gewesen, wo auf dem Fluss transportierte Waren geschauert, also verladen wurden.


  Auric und Kudais Blicke trafen sich in einem Moment gemeinsamer Irritation.


  Jag und Nefraku waren bereits vorausgegangen, zum Fluss hinunter, waren jetzt ihren Blicken entzogen, jenseits der die Uferstraße begrenzenden hüfthohen Mauer und einer in engen Stufen zum Ufer herabführenden Treppe. Mit einem Mal war der Faden ihres auf und ab torkelnden, von unten hohl wie aus einem Tunnel zu ihnen heraufhallenden Gesprächs abgerissen. Stattdessen ein Klappern und Scharren auf feuchten Ufersteinen.


  Er und Kudai lösten alarmiert ihre überraschten Blicke voneinander, hasteten zur Treppe. Das Aufschrecken und die Konzentration, auf den engen, abgelaufenen Stufen nicht zu stürzen, ließen ihn schlagartig nüchtern werden.


  Stolpernd, halb stürzend kam er vor Kudai am Fuß der Treppe an, sah zunächst nur huschende Schatten und ein langes, dünnes Aufblitzen wie von Klingen im Dunkel, dort zwischen Fluss und aufragender Mauer, direkt vor dem breiten, schwarzen Schlund eines ausladenden Brückenbogens. Ohne weiter nachzudenken stürzte er darauf zu, Kudai ein Zwillingsschatten hinter ihm. Seine Hand zuckte zum Schwertgriff über seiner Schulter, instinktiv. Sein Verstand hielt ihn zurück. (Keine Waffen heute. Dies war Idirium, dies war die Zivilisation. Hier ging man nicht in wilder Kriegshorde mit dem Schwert aufeinander los.)


  Die huschenden Schatten dort vorne schienen solche Regeln der Zivilisation nicht zu stören. Sie gingen exakt wie eine wilde Kriegshorde mit gezogenen, blitzenden Klingen auf zwei weitere Schatten, unzweifelhaft Jag und Nefraku, los. 


  Die waren ebenfalls schlagartig nüchtern geworden. Man hörte Klappern, Klirren und Schreien in der Dunkelheit, sah das hektische Drängen und Huschen kaum unterscheidbarer Schemen. Es war düster hier unten. Die Lichter der Schauerbank wurden durch die dunkle Masse der hohen Ufermauer verdeckt, die Lichter der anderen Flussseite lagen hinter dem schwarz schweigenden Band des Ziamur – einmal standen sie still, ein weiteres Mal schwammen sie gespiegelt und schwankend auf den Fluten –, zu weit entfernt, um ihrem Ufer wirklich Licht zu spenden. Er sah, dass Jag und Nefraku auf Gefechtskreisabstand gingen, in knappen, konzentrierten Bewegungen den Klingen der Angreifer auswichen. Professionell. Standen aber trotzdem unbewaffnet gegen eine bewaffnete Überzahl. Acht waren es.


  Die Gesichter der Angreifer, hellere Ovale im Grau, zuckten verwundert in ihre Richtung, erblickten die unvermutete Verstärkung ihrer Opfer. Erleichterung glaubte Auric in ihren nur schwach erkennbaren Mienen zu erblicken, als sie sahen, dass die Verstärkung nur aus ihnen zweien bestand: Noch immer in der Überzahl, noch immer bewaffnet gegen unbewaffnete Gegner, das schienen ihre Gesichter zu sagen. 


  „Die kriegen‘s gleich auch“, schrie einer von ihnen, „hängen bestimmt eh alle zusammen“, und schwenkte ein Kurzschwert in Aurics Richtung. 


  Noch immer gegen eine Überzahl, noch immer unbewaffnet gegen bewaffnete Gegner, musste Auric seinerseits registrieren. Also schnell handeln und sie schocken, bevor sie ihre Überlegenheit zum Nutzen bringen können.


  Also stürzte er auf den ersten zu. 


  Doch der war geistesgegenwärtig, senkte sein Schwert, versuchte erst gar keine tollkühnen Hiebe und Schläge, streckte es einfach, sich der längeren Reichweite seiner Waffe gegen bloße Hände und Arme bewusst, vor, kein Ausweichen oder Unterlaufen seines Deckungswinkels möglich. Auric konnte gerade rechtzeitig abbremsen, bevor er sich selber aufgespießt hätte. Kein dämlicher Straßenräuber also – ein Profi. Auric blickte die Länge der auf ihn gerichteten Klinge entlang und sah seinen Gegner tückisch grinsen, wartete auf seinen Angriff.


  Bewegung, dumpfes Klatschen links neben ihm. Kudai nahm seinen Gegner an. Irgendwo weiter hinten im Brückenbogen hallender Tumult und hohle zerrissene Schreie.


  Statt dem erwarteten Angriff des Kurzschwerts kommt eine Bewegung rechts – vorstürmender Körper, schwere Wucht durchtrennt die Luft. Ein Axthieb. Ein zweiter Angreifer. Die Axt saust schräg abwärts, Auric weicht ihr aus. Die plumpe Wucht der schweren Waffe trägt den Hieb mitsamt dem Träger der Waffe zum Ende ihres Schwungbogens fort, an Auric vorbei. Er kommt hinter den Angreifer, hinter Führungsarm und Rücken – für den Moment wie ein Schild gegen den mit dem Kurzschwert – packt den an der Waffe ausgestreckten Arm, packt ihn auch mit der zweiten Hand, drischt ihn auf das eigene hochruckende Knie, spürt Knochen knirschen und brechen, will –


  Da kommt die Klinge. 


  Zischt verdammt nah über seinen Kopf hinweg. Das Kurzschwert. Er spürt den Luftzug, spürt das schwere Metall, das ihn in die Luft pflügt. Der Mann hintendran brüllt mit verzerrter Visage. Er springt zurück, der zweite Hieb folgt schon währenddessen. Die Klingenspitze reißt ihm über die Wange. Sie stehen sich gegenüber, erneut. Der mit dem Kurzschwert keucht.


  Im Hintergrund nimmt er wahr, wie die Gestalt des wütenden Jag dort unter dem Brückenbogen etwas vom Boden hochreißt, etwas wie eine Latte oder einen Balken, und es  wie ein Irrer brüllend wild durch die Luft drischt. Die Gestalten der Angreifer weichen aus, einer kriegt es an den Kopf, dass es ihn brutal zur Seite haut und er plump wegknickt, wie gefällt. Dumpfer kurzer Schmerzensschrei – aus.


  Dumpfes, schmerzerfülltes Knurren auch vom Boden neben ihm. Der Axtträger. Keine Zeit – der mit dem Kurzschwert greift wieder an, kurze, knappe Hiebe, die keine Lücken durch übermäßiges Schwungholen lassen. Sehr waagerecht geführt, einen weiten Angriffswinkel abdeckend, machen ihm – waffenlos wie er ist – ein Unterlaufen unmöglich. Er kann nur ausweichen, rückwärts, Schritt um Schritt, spürt dann Gerümpel unter seinen Füßen, weiß die Mauer im Rücken. Sein Angreifer grinst: Aurics Rückwarts ist aufgebraucht. Prescht das Schwert schwingend vor. Auric springt zurück – ein letztes Mal – gegen harte Mauersteine an seiner Schulter. Sieht Grinsen, triumphierend geschlitzte Augen im Ansatz des tödlichen Rückhiebs. Auric stößt sich von der Mauer ab und geht blitzschnell in den Gegner hinein, knapp an seinem Schwert vorbei, genau in der Drehung, dem unvermeidlichen Wenden des Schwertes zwischen Hin- und Rückschwung. Packt die Schwerthand in der Klammer seines Griffs. Sie kommen Körper an Körper, ringen miteinander, verbissen, stumm, torkeln umher mit wirbelnd ineinander verschränkten, aneinander reißenden Gliedern. Der mit dem Kurzschwert schwitzt und stinkt und knurrt. Auric schlägt ihm die Hand, die am Schwertgriff sitzt, gegen die rauen Mauersteine. Das muss weh tun, aber der Kerl lässt nicht los. Noch mal, er brüllt. Lässt aber noch immer nicht los. Sie wirbeln, taumeln hin und her. Den Gerümpelberg herunter, von der Mauer weg, ihre Beine kommen sich ringend ins Gehege, verhaken, sie stürzen, ineinander verkrallt, wirr trudelnd übereinander, keuchen. Auric hat Glück, kommt obenauf. Der Kerl hat‘s nicht, prallt mit dem Hinterkopf hart auf Steinboden – schmerzerfülltes Grunzen. Auric hilft nach, blitzschnell, sein Kopf schnellt vor, Stirn hart gegen die Nase des Kerls unter ihm –Knirschen – dessen Griff ums Schwert wird schlaff, endlich. Da kriegt er von Auric den eigenen Schwertknauf auch schon mit voller Wucht auf die gleiche Stelle, die Nase, die schon jetzt ein blutendes Wrack ist. Dem Kerl rollen die Augen weg. Noch mal das Eisen mit Wucht in die blutüberströmte, unförmig anschwellende Masse. Nur noch dumpfes Gurgeln kommt aus der Kehle. 


  Ein Schatten auf feuchtem Steinboden.


  Ein weiterer Angreifer. Mit einer Axt, erkennt er, als sein Kopf herumschnellt. Der ihn attackiert wie ein Bulle. Trotz gebrochenem Arm – ein echtes Tier. Schwingt seine Mordsaxt mit nur einem Arm wie ein Fallbeil. Auric wirft sich, in ungünstiger Lage erwischt, wie er noch über seinem zusammengedroschenen Gegner hängt, zur Seite, von der blitzenden Klinge weg. Ein Sausen der Axt. An ihm vorbei. Ein scharfer Schmerz an seinem Arm – nicht ganz verfehlt. Die dunkel huschende Masse des Axtschwingers blockiert seinen Blick, Blut spritzt. Nicht sein eigenes. Das Axtblatt hat sich in die Schulter des am Boden liegenden Kerls mit Kurzschwert gegraben. Kein Schrei kommt – bewusstlos. Der Axtschwinger brüllt auf, reißt die Axt mit dem unverletzten Arm erneut hoch, um sie ihm in den Leib zu treiben. Er katapultiert sich mit aller Kraft hoch, kann dem Hieb nur entgehen, indem er dem Axtschwinger die Schulter unter den Arm, nah der Achsel wuchtet. Gebleckte Zähne, der Kerl spuckt ihm ins Gesicht, er spürt dessen Bartzotteln an seiner Wange. Übler saurer Atem. Der Kerl brüllt und grunzt, doch er hat ihn jetzt, packt ihn an seinem massigen Schädel, eine Hand unterm Kinn, eine am Ohr, die Axt nützt ihm jetzt gar nichts mehr, Körper an Körper wie sie kleben, will er sich damit nicht selber hacken. Die Axt hängt wie Ballast in seiner Hand, der einzigen, die noch zu was nütze ist – der andere Arm ist gebrochen und baumelt. Auric packt seinen Schädel, der Kerl brüllt, es knirscht. Lässt jetzt endlich seine tolle, mordsgefährliche Axt fallen. Die klappert auf den flussnassen Boden. Auric drischt ihm das Knie in die Eier, kickt ihm, als ihm sein Schrei stumm und erbleicht in den Unterleib ausblutet, die Beine weg und das war‘s. Der Kerl fällt seiner Axt hinterher. Die Auric rasch packt, und die der Kerl, als er sich noch windet, auch schon im Leib hat. Er liegt da wie ein gespaltener Holzstamm, schwach noch röchelnd und schon ziemlich tot, nur ein letztes Pfeifen entweichenden Atems durch Kehle und Zähne, und Auric, die Hände noch immer am Axtgriff – warum endet es nur immer mit einer Axt in seiner Hand? – hat endlich Zeit sich umzublicken. Zwei Gestalten sieht er noch da stehen, zwei fliehen.


  „Scheiß Amateure“, hörte er die Stimme der Gestalt rechts von sich fluchen: Jags Stimme. „Wozu sind Waffen gut, wenn man nicht mit ihnen umgehen kann.“ Er schleuderte den Holzbalken, den er mit beiden Händen gehalten hatte, verächtlich wieder auf einen Haufen Gerümpel direkt an der Mauer zurück. Der Zweite, der nah bei ihm stand, war Kudai.


  „Die waren nicht auf so viele Gegner eingestellt“, klang Nefrakus Stimme jetzt direkt vom Ufer her. Er stand da mit gespreizten Beinen über eine schlaffe Gestalt gebeugt, die teilweise im Wasser lag und die er noch am Kragen gepackt hielt. „Die wollten nur einen, und für den hätte ihre Überzahl gereicht. Danke, dass ihr da wart, Jungs.“


  Der Schnitt über die Wange, stellte Auric beim Betasten fest, war nur oberflächlich. Der andere Treffer hatte ihm einen aufgeschlitzten Ärmel und einen Schnitt am Unterarm eingebracht, aus dem das Blut den zerfetzten Uniformstoff durchtränkte und auf den Boden tropfte. Die Wunde klaffte zwar übel, aber der Muskel war nicht allzu schlimm verletzt. Auf jeden Fall brauchte er aber einen Verband. Auch Kudai war offensichtlich ebenfalls am Arm verletzt, denn er wand hastig seinen Mantel darum.


  Jag fletschte Auric grinsend an. „War nicht gerade die koordinierte Kampftaktik einer Kleingruppe, die du uns immer einbläust.“


  „Manchmal kann man es sich nicht aussuchen“, antwortete er ihm, und begann die Körper am Boden zu untersuchen.


  Bis auf Aurics ersten Gegner mit dem Kurzschwert waren alle tot, fünf Leichen zusammen mit dem Kerl im Wasser. Und der mit dem Kurzschwert hatte keine großen Chancen die Nacht zu überleben; der Blutverlust durch den Axthieb seines Kumpans war zu groß.


  Noch in der Hocke sitzend, sah er die hagere, hoch gewachsene Gestalt Nefrakus neben sich treten, sah ihn auf den verblutenden Kurzschwertträger hinabblicken. Nefraku schaute ihm ins übel verquollene und blutüberströmte Gesicht, zog laut vernehmlich Schleim durch die Nase hoch und spuckte auf den Fast-Toten, dass es ihm über die verwüstete Masse von Nase und Wange hinablief.


  „Das hast du dir so gedacht, Dreckskerl.“ Er wischte sich schnaufend mit dem Unterarm über den Mund. Holte dann unvermittelt mit seinem Stiefel aus und trat dem am Boden liegenden mit Wucht in die Seite, dass es den leblosen Körper hochwarf. „Mich fertig machen wollen? Mieses kleines Arschloch!“ Noch einmal trat er zu, schwere, dumpfe Tritte, und noch mal und noch mal. „Mieser. Kleiner. Dreckskerl.“ Er keuchte unter der Wut und der Anstrengung, fluchte und spuckte wieder dem Sterbenden ins Gesicht.


  Aurics und Kudais Augen trafen sich in einem Befremdung spiegelnden Blick.


  „Du kennst die?“, fragte Auric.


  „Den da kenn‘ ich, ja, verdammt“, erwiderte Nefraku, den Mundwinkel verächtlich hochgezogen, dass die Seitenzähne im Dunkel seines schwarzenhäutigen, ausgemergelten Gesichts aufblitzten, schnalzte vernehmlich die Zunge zwischen Zähnen und Oberlippe entlang, spuckte zur Seite und trat nochmals zu. „Djurbeti, kleine Ratte. – Ha, bald Ex-Ratte. Der Rest ist genau der gleiche Schlag, Schläger- und Mörderbande.“


  „Und wer sind diese Leute?“


  „Arschlöcher. Die mich umbringen wollten. Von Arschlöchern bezahlt, die mich aus dem Geschäft haben wollen. Damit sie ihr übel verschnittenes Gunwaz noch besser und fetter auf die Straße bringen können. Ohne mich.“ Seinen Oberkörper heftig und knapp in Richtung des Leblosen schnellend, spuckte er noch einmal schräg aus dem Mundwinkel zu ihm hin, ein Postskript aus Blut und Speichel. „Ha, war wohl nichts! Ich bin noch immer da! Noch immer Konkurrenz, ha! War wohl nichts, ihr Scheißer!“


  „Was?“ Kudais Augen waren groß und starr. „Was?“


  Er trat hart an Nefraku heran. Seinen Kopf musste er dabei in den Nacken legen, um Nefraku in die Augen schauen zu können. Er schnaufte vor Wut.


  „Das kann nicht wahr sein!“ Kudai schrie ihn an. „Der ganze Scheiß hier hat nur mit deinen Drogendeals zu tun, deswegen liegen die jetzt als Leichen hier? Weil wir dir deine Konkurrenz vom Hals halten durften? Scheiße, Nefraku, scheiße nochmal, das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich hätte wirklich nicht übel Lust, dich der Reichsgarde ans Messer zu liefern!“


  Nefraku blieb kalt wie ein Schweinearsch. Von Einschüchterung zeigte er keine Spur, seine Überraschung hielt er gut im Griff. Die beiden standen einander gegenüber, Nefraku blickte mit seiner steinernen Miene auf Kudai hinab. Kudai starrte umso wütender zurück. Seine Glieder zitterten – wohl auch noch als Nachwirkung des Kampfes –, und seine Nasenflügel bebten. Bevor aber Auric etwas tun oder sagen konnte, damit die beiden nicht aufeinander losgingen, trat Jag hinzu, legte Kudai seine Hand auf die Schulter.


  „Jetzt mach mal halblang, Kleiner. Nur weil du plötzlich einen neuen, hohen Posten hast, musst du hier keine Welle machen. Ich kenn‘ einen Kudai, der mit uns in Kvay-Nan mit dem Arsch in der Scheiße hing und sich mit uns anderen alles reingezogen hat, was ihm grad unterkam, egal ob Rott, Jinsai oder Gunwaz. Und soweit ich weiß, hat dieser Kerl auch nicht, sobald dieser Dreckseinsatz vorbei war, auf der Stelle damit aufgehört und war sauber. Eher nicht.“


  Auric sah die Zeichen an Jag, sah, dass er von ihrer ganzen Sauferei und nun dem Adrenalinschub des Kampfes gehörig aufgeputscht war. Aber er verstand nur zu genau, was Kudai meinte.


  „He Jag“, er hielt seinen Tonfall ruhig und beschwichtigend, „komm runter. Es geht nicht drum, wer von uns sich wann oder wo eine Pfeife oder eine Knolle reinzieht. Kudai will auf was anderes raus.“


  „Richtig“, unterbrach ihn Kudai. „Es geht hier um Drogenhandel, es geht um Kriminalität.“


  Aber Jag war nicht zu beschwichtigen. Er schaute sie aus blutunterlaufenen, leicht stieren Augen an.


  „Kriminalität? Sind wir jetzt unter die Heiligen gegangen? Was soll dieser Kriminalitätsscheiß? Kommt mir nicht mit so was.“ Sein Zungenschlag holperte bleiern vor sich hin. „Wenn die, die am offiziellen Hebel sitzen, dran verdienen, erklären sie‘s für legal, und es ist okay. Und wenn die anderen dran verdienen und sie nicht, dann erklären sie‘s als kriminell. So einfach ist das. Das hat nichts mit irgendeiner Drecks-Moral zu tun. Auch nicht mit deinem Inaim hier, Inaim da, Kudai. Eigentlich müsstest du doch genug vom Leben mitgekriegt haben, Kleiner, um das zu kapieren. Vielleicht hat sich ja dein großer Inaim nie Gunwaz reingezogen, braucht er ja auch nicht. Wenn er so scheiß-allmächtig ist, denkt er eben Samstags abends, hey, ’ne Dröhnung käm gut, und Ping – Schöpferblitz!, da hat er seine Dröhnung. Aber wir hier unten, die wir im Dreck krabbeln und keine allmächtigen Götter sind, wir müssen‘s auf die gute altmodische Art machen. Und zu jedem, der sich das Zeug reinzieht, gehört eben einer, der es ihm vertickt.“


  „Jag, Alter, lass stecken. So viel haben wir kapiert. Drogenhandel gibt es, und wenn man ihn so einfach kontrollieren könnte, wäre er schon heute legal und mit einer dicken Steuer versehen. Ich weiss das, und Kudai weiss das auch. Das ist okay. Worauf Kudai hinaus will – und ich seh‘ das genauso – ist, es ist dagegen absolut nicht okay, wenn es Offiziere sind, die unter die Drogenhändler gehen. Es geht einfach nicht, dass du Angehöriger der Armee und gleichzeitig Teil der Unterwelt, Teil eines kriminellen Milieus bist.“


  „Bei Umanákhu hat‘s dich nie gestört.“


  Das brachte Auric zunächst einmal kurz ins Stocken. „Aber Umanákhu“, holperte er los, kalt erwischt, „war diskret. Hat sich nie in was verstricken …“


  Jag machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich wütend ab. 


  „Ach, lass mich in Ruhe, Skrimare. Das ist Bullshit, und du weißt es.“ Er stapfte weg, aufgebracht vor sich hingrummelnd zur Treppe hin. Auric hielt den Atem an, als er bedrohlich schwankend und stolpernd die Hürde der ersten Stufen nahm. Wäre wirklich tragisch gewesen, wenn gerade Jag, der alte Stahlfresser, nach all den Kämpfen und Schlachten, die er überlebt hatte, nach diesem überstandenen Hinterhalt besoffen eine Treppe hinunter gestürzt wäre und sich dabei den Hals gebrochen hätte. Erleichtert sah er ihn heil am Kopf der Treppe ankommen und hinter der Mauerkante halblaut maulend in der Nacht verschwinden.


  Am nächsten Tag, wenn Jag wieder ansprechbar war, würde alles wieder vergessen sein. Spätestens gegen Mittag, wenn er genug Rangniedere – und manchmal auch Ranghöhere – zusammengeschnauzt hatte, würde er wieder ganz der Alte sein. Jag hatte eben einen über den Durst getrunken. Wie so oft. Wie fast immer. „Das ist eben unsere Art zu leben, Scheiße noch mal“, hatte Jag ihm geantwortet, als er ihn einmal darauf angesprochen hatte. „Wir sind Soldaten, Skrimare, keine Betschwestern.“


  „Was machen wir jetzt?“, unterbrach Kudai die beklommen auf nasse Ufersteine fallende Stille. „Eigentlich müssten wir der Stadtmiliz Bericht erstatten. Wir sind hier nicht im Feld sondern in einer zivilisierten Stadt.“


  „Stadtmiliz hatten wir heute Abend schon“, meinte Auric. Er blickte von seinen unschlüssig und verdrießlich scharrenden Stiefeln auf und zu Nefraku hinüber, der schweigend mit beobachtender, abwartender aber ansonsten nicht im geringsten deutbarer Miene zu ihnen herüberstarrte. Stadtmiliz bedeutete für Nefraku, dass er aufflog, zumindest aber in gehörige Bedrängnis kam. Nefrakus Blick traf sich direkt mit dem Aurics. 


  Und die Sechzehnte steht zu ihren Leuten. Wir kämpfen miteinander, wir stehen zueinander, wir siegen miteinander. Er mochte zwar das von ihm selber geprägte Motto lieber, Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde, aber geschenkt.


  Nefraku hielt einige Sekunden stumm seinen Blick. „Die Kerle hier wird keiner vermissen.“ Er sagte es mit steinerner Miene. „Die Stadtmiliz am wenigsten. Den Kerlen hier kräht kein Hahn nach.“


  „Vielleicht hast du Recht“, sagte Auric. „Aber darum geht es nicht. Es geht um was Prinzipielles.“ Er ließ seinen Blick über ihre Umgebung gleiten, über die in der Düsternis vor den stockfinsteren Schattenrissen von Ufermauer und Brückenbogen nur als zusammengesunkene Umrisse erkennbaren Leichen am Boden, über die Steinplatten, die ringsum in einem abweichenden Ton als der Feuchte vom Fluss her schlüpfrig glitzerten, von Spritzern, Lachen, Rinnsalen, den schlampig grausigen Spuren einer üblen Schlachterei. „Das hier ist kein Krieg“, sagte er. „Wir sind hier nicht im Feld. Das hier ist die Zivilisation. Wenn wir jetzt hier einfach abhauen, dann machen wir aus einem Akt klarer Notwehr einen ungeklärten Mordfall. Egal, ob diese Kerle jemand vermisst, egal, was sie für Halsabschneider sind – wir jedenfalls sind Offiziere der idirischen Armee.“


  Kudai sah sie über die Leichen hinweg, mit Beklommenheit im Blick an.


  „Du hast uns in eine ganz schön beschissene Situation gebracht, Nefraku“, sagt er, und ließ unwillig seinen Kopf hin und her baumeln. „Eine echt beschissene Situation. In was, zur Hölle, hast du uns da nur hineingeritten?“ 


  Auric sah Kudai ins Gesicht, und der Ausdruck darin prägte sich ihm zutiefst ein. Sein ständiges Grinsen war wie ausgelöscht. Der Triumph, den er den ganzen Abend wie ein Banner vor sich hergetragen hatte, lag ihm mit einem Mal zentnerschwer auf den Schultern.


  Die Feste der Ninraé


  



  



  Aurics Erzählung geriet ins Stocken. Seinem Blick aus dem Fenster entglitt der Fokus. Er hatte das Gefühl dafür verloren, wo er war.


  Seit Auric gehört hatte, dass sein unerbittlicher Verfolger sich hier in Himmelsriff befand – in einer der unteren Kammern, so hatte ihm Darachel gesagt –, dass er sich als weit unerbittlicher und noch schwerer zu töten erwiesen hatte, als er vermutet hätte, ließ ihn der Gedanke daran nicht mehr los. So auch an diesem Morgen, als er, wie an jedem Tag, mit Darachel als Zuhörer den Faden seiner Lebensgeschichte aufgenommen hatte. 


  Das Bild des monströsen Körpers in seinem Zustand irreparabler Zerstörung, irgendwo in einer felsumschlossenen Halle dort tief unter ihm aufgebahrt, spukte durch seinen Geist und ließ dabei andere, fernere Bilder zur Oberfläche empor treiben. Er sah vor sich das einzelne gleichmäßig runde Auge, ein vom Augenring gefasstes strukturloses bleiches Glühen, in die Front des kompakten, tierhaft langgezogenen Homunkulus-Schädels getrieben, das ihn mit unmenschlicher Starre fixierte, und die beiden schweinshaft kleinen Zwillingsaugen jeweils zu einer Seite des Schädels, die mit einem seltsamen Sirren, wie dem eines Insekts, dem Suchen des Hauptsehorgans leicht verzögert folgten. Er hörte dazu eine Stimme, deren Klang ihm den kalten Schweiß in die Poren trieb und seine Nackenhaare sich aufrichten ließ, eine Stimme, deren Klang er, das letzte Mal als er sie gehört hatte, nicht länger hatte ertragen können.


  „Auric, geht es dir gut?“ 


  Darachels Stimme neben ihm schreckte ihn aus seinem selbstverlorenen Sinnen auf.


  Er sah den Ninraé in seinem Lehnstuhl an seiner Seite nah bei den Fenstern sitzen, in jenem Raum, der ihm in den letzten Monaten ein Zuhause geworden war. Seine hohen, friesverzierten Mauern hatten die Grenzen seiner Welt definiert. Nur in seinen Erzählungen war er – über Distanzen von Zeit und Raum – weit darüber hinaus geschwebt, in den langen Stunden, in denen er vor seinem nichtmenschlichen Zuhörer die Geschichte seines Lebens ausgebreitet hatte.


  „Alles in Ordnung“, antwortete er Darachel, „ich hatte mich nur ein wenig in Erinnerungen verloren“, und wurde sich wieder seiner Umgebung bewusst. Er stützte die Hände auf die Armlehnen, stemmte sich in seinem Stuhl hoch und blickte aus dem Fenster auf die feierlich kältestummen, reifbedeckten Ebenen hinab. Die Winter waren gnädiger zu den fremdartig verwunschenen Weiten des Irrlichtlandes. In seinem Rücken, seinen Blicken verborgen, auf der anderen, dem Plateauland zugewandten Seite von Himmelsriff, wusste er das höhere Land jenseits des Grabenbruches, in dessen Sturz die Feste hineingebaut war, fest im Griff von Monarch Winter, das Gebirge gepackt in Schnee und Eis, der Riaudan-Pass über die Drachenrücken blockiert – die Brücken zerstört. Die Würfel gefallen. Seinem Einfluss unwiderruflich entzogen.


  Wenn er jetzt über den Fenstersims hinunterschaute, sah er Türme und Balkone in die Abwärtsflucht seines Blickes ragen, vorkragende, abwärts gestaffelte Auswüchse, Klippen, die ausgestalteter wirkten als von der bloßen Natur geformt, kantig abstrahiert nachgeschaffene Formationen sich türmender Steinriffe und Felsspitzen, eine Natur neben der ursprünglichen Natur, der Sturz der Flanke eines verwinkelten Kathedralenbaus in die Tiefe hinab, nur in seiner Komplexität, Verschachteltheit und ihren schieren Ausmaßen und Dimensionen ins Unglaubliche übersteigert, in unmenschlicher, fremdartiger – nichtmenschlicher – Konsequenz durchgestaltet. (Nincavaer, rief er sich das Gelernte aus einer der Sprachlektionen Darachels ins Gedächtnis, hieß diese Feste in der Sprache der Ninraé.) Dies alles war umgeben von etwas, das dem Blick wie Schleier von Unschärfe erschien, von schwankenden Wahrscheinlichkeiten, fallenden Schichten von Substanz und Wirklichkeit, als werde das Physische gebogen und aufgespalten in der Bewusstseinsschmiede einer großen Gemeinschaft von Wesen nichtmenschlichen Geistes: „den Ninre in ihren hohen und tiefen Burgen“, wie es in den Büchern hieß.


  Die Tiefen dieser Feste. Nur zu schade, dass er den Homunkuluskörper in seiner Zerstörung nicht ins Auge fassen konnte, dachte er, während er sich auf den Sims der schlanken Fensterflucht stützte. Das würde vielleicht den Bann, den die bloße Vorstellung auf seinen Geist ausübte, brechen und ihn endlich zur Ruhe finden lassen.


  Doch dann wurde er sich gewahr, dass er ja stand, dass er gehen konnte, dass er ja tatsächlich gar nicht mehr länger an sein Bett gefesselt war. So tief hatte sich die Vorstellung der durch seine schweren Verletzungen erzwungenen Immobilität in seinen Geist eingebrannt. Er konnte tatsächlich in die Kammern in den Tiefen von Nincavaer gehen, um sich den Homunkuluskörper anzuschauen, wenn er es wollte. 


  Das heißt: Wenn man ihn ließ.


  Er war nicht mehr ans Bett gefesselt. Aber tatsächlich hatte er diese Räume bisher nicht verlassen.


  „Darachel“ – er wandte sich vom Fenster um – „ich möchte die Kreatur sehen, die mich hierher verfolgt hat.“


  Er sah den Ninraé zögern. 


  „Fühlst du dich denn kräftig genug dazu? Es ist ein langer Weg hinunter zu Nadragírs Kammern der Physis.“


  „Es käme auf den Versuch an. Ein Versuch, den ich wagen möchte.“


  



  Der erste Gang, den Auric betrat, war nur ein einfacher Korridor innerhalb der Gesamtstruktur von Himmelsriff. Er bot lediglich Zugang zu einer Flucht von Räumen, die, wie der seine, zur Ebene hinauswiesen. An einer Seite reihten sich die Türen und in einigem Abstand Nischen mit Fenstern zur Ebene hin, zur anderen hin ragte eine schiere Wand von Stein empor.


  Die Räume, die ihm als Krankenlager zugewiesen waren – und die Auric, seit er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, noch nie verlassen hatte –,  waren ihm, nach anfänglicher Befremdung durch die Eigenart ninraidischer Architektur, mit der Zeit immer vertrauter geworden.


  Dass diese Vertrautheit nur eine trügerische Illusion war, wurde ihm beim ersten Schritt hinaus auf ihm bisher unbekanntes Territorium bewusst.


  Nur ein einfacher Korridor, und doch schon in der ersten Sekunde erschlug er Auric geradezu mit der Macht seiner fremdartigen Bauweise und Proportionen. Er war ein Insekt, dass sich in einen Spalt quer durch den Fels eines Berges verirrt hatte. Er blickte entlang der Wände aufwärts und wartete geradezu darauf, dass durch die Hand eines Riesen die ganze räumliche Anordnung kippte und die Wände zu Boden und Decke würden. Er schluckte schwer und kämpfte um sein inneres Gleichgewicht. Er erwartete nach den Maßstäben der ihm bekannten Architektur in menschlichem Umfeld, dass eine solche Wand durch Säulen oder Pilaster gegliedert, sie selber und die Decke darüber durch sie gestützt würden. Nichts davon. Einsame Linien in der Wandstruktur, gegeneinander verschobene vorspringende Ebenen, rauere gegen glattere Strukturen, liefen in schlanken Kurven empor. Bänder von ninraidischen Friesen durchschnitten ihre Muster mit jenen typischen wie schichthaft angeschliffenen Arabesken, deren Formen sich mit dem Blickwinkel veränderten.


  Auric war aus der Tür seines Quartiers der letzten Monate getreten und war dankbar für die stützenden Arme von Darachel und Siganche. Er starrte in Bestürzung auf den Korridor hinaus und Schwindel überfiel ihn, die Welt schien zu kippen, die Ankerpunkte seiner Orientierung sackten ihm weg. Die Tatsächlichkeit einer Perspektive verwirrte sich durch den Anschein es lägen Schichten und Falten vor den Flächen, so als unterläge die Realität in Himmelsriff einer Unschärfe. Nicht anders als in der gewohnten Umgebung und den bekannten Ausblicken seiner Kammer. Darin hatte er gelernt zu leben und das zunächst Fremdartige als gegeben hinzunehmen. Aber hier wie dort hätte er nicht einmal gewusst, worauf mit dem Finger deuten, wenn ihn jemand gefragt hätte, was denn so außergewöhnlich an den Räumen sei. Es war nicht handgreiflich, es war nicht sinnfällig, es war eine vage Anmutung. Vage doch machtvoll, Anmutung doch wirklich, denn sie war tatsächlich in der Wirkung, die sie entfaltete.


  Sein Gewicht war schwer auf Darachels und Siganches stützende Schultern gefallen, für einen Moment. Ihre Blicke schwenkten herum, suchten den seinen. Er biss die Zähne zusammen. 


  Nun gut. Er war zerschlagen, er war zu Stücken zertrümmert, aber er war General Auric Torarea Morante. Er hörte den Ruf seiner Soldaten, mit dem sie ihn vor dem Angriff Eisenkrones warnten, wie das Anrauschen einer Brandung: Schwarzer! Schwarzer! Er war heute nicht mehr der gleiche wie damals. Den alten Auric hatte es zerrissen, der alte Auric war nicht mehr. Doch noch immer konnte ein simpler Korridor ihn nicht fällen. Er straffte sich, blickte Darachel, blickte Siganche in die Augen (versuchte den Anblick eines Gesichts zu ignorieren, der einem in seiner schieren Perfektion, vor Anbetung der Welt, die so etwas geschaffen hatte, das Herz zerriss) und setzte Fuß vor Fuß.


  Genau, so wurde es gemacht: ein Schritt nach dem anderen.


  Um sich von der verwirrenden Umgebung und was sie mit seinem Geist tat, abzulenken, rief er sich die Umstände dieses kleinen Ausflugs aus seinen Kammern ins Gedächtnis.


  Die Enthravanen.


  Wer immer, was immer das war. Der Begriff war ihm trotz Darachels Erklärungsversuchen so rätselhaft geblieben wie auch viele andere Konzepte der Gedankenwelt und Sprache der Ninraé – wie etwa Zwölfschaft oder Konstellarium. Oder überhaupt die ganzen Verwandtschaftsbeziehungen der Ninraé – wenn es dabei überhaupt um Verwandtschaft im menschlichen Sinne ging.


  Jedenfalls hatten die Enthravane und das … „Koryphäum“ zugestimmt, dass er die Räume seines Krankenlagers zumindest zu diesem einen Ausflug verlassen durfte. Doch zunächst nicht, um in die Tiefen von Nincavaer hinabzusteigen und den zerstörten Homunkuluskörper in den Kammern der Physis aufzusuchen. Stattdessen war er auf dem Weg zu einer Audienz. Er sah dieser Begegnung mit großer Neugier aber auch einer Mischung aus diffuser Erregung und untergründigem Unbehagen entgegen.


  Einen Silaé sollte er treffen.


  „Silchaure“ hatte damals auf der riesigen Steinplatte in der Eingangshalle des Kinphauren-Bauwerks gestanden, die sich schließlich als eine Art von Siegel erwiesen hatte. Es war der einzige Begriff, den der angeblich so schriftbewanderte Senphore aus der Unzahl der die Platte bedeckenden Glyphen hatte entziffern können. „Silchaure“, was, wie Darachel ihm erklärt hatte, der Kinphauren-Begriff für die Silaé war. Die Freisetzung dieses dort seit unbekannten Zeiten gefangen gesetzten Wesens war ihm in seiner elementaren Wucht als erschreckendes und außerordentlich befremdendes Erlebnis tief in seine Erinnerungen eingebrannt. Verstörtheit eines immensen Geistes, Male von Knechtschaft und Unterjochung, von angetaner Gewalt blitzten durch den Schleier, der zwischen seinem Begreifen und etwas lag, was so titanisch und ungreifbar war wie die Sonne am Himmel oder der Begriff von Ewigkeit.


  Und jetzt sollte er ein solches Wesen kennenlernen, ein normales seiner Art – nicht verbogen, nicht geschändet.


  „Was werde ich dort zu sehen bekommen?“, hatte er Darachel und Siganche gefragt, die ihn begleiten sollten.


  „Ich kann es nicht sagen, denn ich weiß nicht, wie deine Sinne arbeiten und was sie von der Welt wahrnehmen“, hatte Darachel geantwortet.


  Offensichtlich nahmen die Ninraé die Welt anders wahr als er, so viel hatte er begriffen. Und vielleicht war hier in Himmelsriff die Dominanz ihres Geistes so stark, dass davon etwas auch für denjenigen sichtbar wurde, der nicht ihre Sinne besaß. Wenn es Orte gab, die von Geistern heimgesucht und dadurch verändert wurden, dann waren es in Himmelsriff vielleicht die Ninraé selber, die hier spukten.


  „Fühlst du dich dem gewachsen, Auric?”, fragte Siganche, die ihn besorgt von der Seite her ansah.


  Ja, verdammt, tat er; er hatte Kyprophraigen und Duergas getrotzt. 


  „Führt mich weiter. Ich fühle mich gut.“


  Das hatte er so leichthin gesagt.


  Es kamen Treppen, die über Abgründe im Berg führten, nach deren Tiefe genauer zu schauen er sich nach einem knappen ersten Blick versagte. Er machte sich klar, dass es nicht so viele Möglichkeiten gab, wie man eine Treppe führen kann, alle in der Geometrie eines dreidimensionalen Raumes darstellbar. Dennoch, sie verlief in sinnverwirrenden Kehren, manchmal frei über der Tiefe. Der Schacht erschlug ihn, der steinumschlossene Raum dröhnte. Über, unter, neben sich sah er die kühle Leere durchschneidende, stufengezahnte Steinschrägen. Der Hall des Schachts flüsterte ihm Geheimnisse des Räumlichen zu, die er nicht hören, die er nicht wissen wollte. 


  „Dies ist der Schacht der Tiefe“, erklärte ihm Darachel. „Wir benutzen ihn nur selten und nehmen längere, verschlungenere Wege. Aber heute ist das Ziel wichtig und nicht der Weg. Er sollte für dich möglichst kurz sein.“


  „Aha.“


  Er verlor die Orientierung im Raum, er erklomm Treppen, bewältigte Brücken und Gänge wie im Delirium. Er hatte nicht gewusst, dass Kammern und Gänge, dass umbauter Raum ein klirrender, splitternder Traum sein konnten. Er wusste irgendwann nicht mehr, was waren Wandflächen, was waren Ecken, Kanten, was Türen und Durchgänge, wo befand er sich, wo ging er. Er wurde nur noch geführt. Allein wäre er hilflos gewesen. Zum ersten Mal durch Himmelsriff zu gehen, war für ihn ein Gefühl, als tastete man sich durch lang fallende Schleier, einer nach dem anderen, ein Labyrinth halb durchscheinender, halb verhüllender Bahnen, in dem man sich verlor, das nicht enden wollte. Er begriff, dass – auch wenn der Hauch des Bedrohlichen fehlte, der mit den Kinphauren und ihren Werken einherging – er sich in den Ninraé dennoch mit einer Fremdartigkeit konfrontiert sah, die er bisher noch unterschätzt hatte.


  Und dann gelangten sie in einen der Großen Korridore.


  „Wir kommen jetzt in den Komplex der Siebzehnhundertneununddreißig Hallen“, hatte Darachel kurz zuvor angekündigt. „Wir sind bald am Ziel unseres Weges.“


  Und Auric bemerkte, dass ihm der Mund offenstand. 


  Dies war der Glanz von Himmelsriff, der Feste der Ninraé. 


  Ein Schacht von Licht und Schleiern verlief durch den Fels, scheinbar endlos, scheinbar himmelhoch. Wer hatte gelernt, Licht zu schneiden und zu formen, in solche gigantischen Blöcke, dass sie den Raum zwischen zwei gegeneinander geschobenen, in Klippen endenden Bergen ausfüllten? 


  Auch hier spülten Falten und Schichten von Licht und Wahrscheinlichkeit die Weiten von Wänden und Boden und dem, was Decke sein mochte, entlang, in einem Effekt, wie man ihn von Kreisen und Spiegelungen im Wasser kannte, nur als lineare Schichten und Splitterungen. Nur nahm hier die Realität selber die Stelle der Wasserfläche ein.


  „Gewöhnt man sich daran?“, fragte Auric in das, was nicht als Stille bezeichnet werden konnte, hinein.


  „Gewöhnen sich Adamainraé, gewöhnen sich Menschen so sehr an die Welt, dass sie nicht mehr staunen über das, was sie ihnen darbietet?“, hörte er Siganches Stimme zurückfragen.


  Er blickte in ihr Gesicht. „Das kommt ganz auf das Temperament an“, sagte er.


  „So ist es wohl auch hier.“


  



  Zuerst nahm er den Silaé nur wahr, so wie man ein nahendes Gewitter fühlt.


  Zunächst war er sich auch unklar darüber, ob es sich wirklich um etwas Tatsächliches handelte oder ob ihn einfach seine Sinne täuschten.


  Schon die Enthravanen hatten etwas Sonderbares an sich gehabt. So als ob sie nicht gänzlich körperlich seien, sondern irgendwie eine Erscheinung in der Welt der Materie, die aus Licht modelliert worden war. So wie die Anmutung, die einen überfällt, wenn man etwas in einem Spiegel abgebildetes sieht und spürt, dass dem eine Qualität fehlt, die dem wirklichen, greifbaren Ding anhaftet, das hier nur dargestellt ist. Die Enthravanen umgab das Flirren der Unschärfe, das auch Himmelsriffs Aura ausmachte – und mit dem umzugehen er tatsächlich mit jeder Minute immer besser lernte.


  Zumindest nahm er den Raum, in dem sie sich befanden, klarer wahr. 


  Er hatte etwas von einem Forum, obwohl er nicht rund war sondern in viele gerade Winkel und Kanten aufgespalten. Er war groß und hoch, doch begrenzend, und seine Mauern waren Hüllen, die dem Innenraum eine tatsächliche Form und Umfassung gaben. Es gab Stufen hinab zu einem Zentrum und Lichtschächte irgendwo in den Winkeln der Deckenarchitektur, von denen aus Lichtbahnen die Luft durchschnitten.


  Die anwesenden Enthravane, die ihnen die Stufen hinab entgegenkamen, hießen Cianwe-Gauchainen, Cenn-Vekanen und Viankhuan (er lernte durch seine Sprachlektionen immer besser, sich die fremdartigen Laute des Ninraid einzuprägen), und von ihnen war letztere ein weiblicher Ninra.


  Nachdem Auric sich dann schließlich das Herz gefasst hatte, seinen Sinnen zu trauen, nahm er wahr, wie der Silaé in der Mitte des Raumes wie in sich flechtendem und faltendem Licht Gestalt annahm und aus dem atmosphärischen Beben, das ihn angekündigt hatte, heraustrat.


  „Wir grüßen Sie, Auric Torarea Morante“, sagte der Enthravan, den Darachel als Cianwe-Gauchainen vorgestellt hatte, „im Namen der Gemeinschaft von Himmelsriff.“ Hinter Cianwe-Gauchainen ragte jetzt die Gestalt des Silaé auf, und dessen Anblick lenkte Auric immer wieder vom Gesicht des Enthravanen ab, zog seinen Blick magisch an.


  „Ich grüße Sie ebenfalls und danke ihnen für die Gastfreundschaft und Hilfe, die mir hier zuteil geworden ist. Ihren Künsten und ihrer Bereitschaft, sich um einen Fremden zu kümmern, verdanke ich mein Leben. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“


  Die Antwort des Enthravanen hörte er nur halb. Er musterte stattdessen den Silaé, der schweigend wie eine Säule aus Licht im Hintergrund verharrte. Bei ihm war nur allzu offenbar, dass er nicht körperlich, nicht greifbar war. Zwar war er seinen Augen, nachdem er sich von wo auch immer in die Welt geschoben hatte, deutlich sichtbar, nicht wie ein Schemen oder Schatten sondern als eine geformte Gestalt. Doch diese Gestalt war nicht aus roher Materie geschaffen sondern aus feineren Stoffen, die zwischen der stofflichen Welt und dem Unsichtbaren existierten. Der Silaé schien wie aus Licht geschaffen, dem sein Geist Gestalt verlieh.


  Von seinem Leib ging ein bleiches Schimmern aus, er war schlank und langgezogen wie eine Säule. Was Kleidung war, was sein Körper, blieb ununterscheidbar – alles war der gleiche lichte Stoff. Sein Schädel war glatt und haarlos, seine Augen ein blaues untergründiges Glimmen wie aus Tiefen eines Schachts heraus. Es war ein schlanker, hoher Kopf, durchscheinend wie in bläulich weißem Licht, ein Gesicht wie in Klarheit geglättet und von den Kratern und Schroffheiten der Materie befreit, mit einer Mimik, die obwohl sie unbewegt war, in den Ätherschichten und Fasern, die dieses Antlitz formten, wie in ständig wechselndem Schattenfall fluktuierte. 


  Es war kein menschliches Gesicht. 


  Der Silaé sah ihn an, und er hatte das Gefühl als blickten ihm diese blauen Abgründe direkt in die Seele.


  Cianwe-Gauchainen hatte etwas gesagt, über den Silaé. Er merkte auf.


  „ … die unserer Gemeinschaft Führer und Lehrer sind. Auch er wollte Sie kennenlernen. Auch er wollte dem Boten der Welt dort draußen, aus der wir uns zurückgezogen haben, seinen Gruß entbieten.“


  Und ihn prüfen und taxieren, damit ein Urteil gefällt werden konnte, dachte Auric. Ob ihm das Verlassen seiner Räumlichkeiten und der Zutritt zu anderen Bereichen von Himmelsriff gestattet oder seine Bewegungsfreiheit weiter auf die kleine Flucht von Räumen beschränkt werden sollte, die ihm Krankenlager gewesen war. Ein Verhör also. 


  Der Blick des Silaé fing den seinen erneut ein. Er wandte den Kopf auf dem langen, schlanken Hals aus Licht, und ein Entziehen war für Aurics Blick nicht möglich.


  „Ich grüße dich Auric Torarea Morante.“


  Nein, kein Verhör. Ein Verhör war für dieses Wesen nicht notwendig.


  „Mein Name ist Bogenfall des Lichts.“


  Auric spürte seinen Körper erbeben, und in einer kleinen wie ein leichter Ruck durch die Welt gehenden Verschiebung, schwand der Raum um ihn, verlor alles Räumliche die Last seiner Relevanz.


  Eine Grenze war gefallen zwischen seinem Geist und etwas Fremden und Immensen, das sich ihm wie ein forschendes blendendes Licht näherte, doch seine eigene Wahrnehmung dadurch blockierte, dass es sie in dem Ansturm eines Gleißens überflutete, als blicke er geradewegs ins Angesicht der Sonne. Eine Membran des Lichts war zwischen ihm und einem sich öffnenden gewaltigen Bereich, den er als Bewusstsein eines großen Geistes ahnte.


  Im Raum dieses Lichts, das zwischen ihnen war, hielten sie Zwiesprache.


  Und während dies geschah, wurde seine Wahrnehmung immer wieder magisch von den wirbelnden, rotierenden Bereichen hinter der Membran angezogen. Als sähe er ein Schattenspiel im Lichterweben. Als sähe er das Schattenspiel mit einem Mal von hinter der Bühne, als sei er darin. Er war für einen Moment verloren, doch dann spürte er ein Wiedererkennen. Er spürte das Arbeiten einer Maschinerie aus Geist. Er spürte eine Verbindung. Er spürte etwas ihm bereits Bekanntes. Er war in einem Raum des Erkennens. Es hauchte ihm zu, so wie Licht haucht. Es raunte, so wie es die Art von Lichtraunen war.


  Es tat einen Lidschlag. Bogenfall des Lichts tat einen Lidschlag.


  Und er stand in dem Raum, der etwas von einem Forum hatte, tief im Innern von Himmelsriff, vor den Enthravanen Cianwe-Gauchainen, Cenn-Vekanen und Viankhuan, der Silaé ragte wie eine bleiche Säule hinter ihnen auf, Darachel und Siganche standen an seiner Seite.


  „Das ist eine interessante Sicht der Dinge“, sagte der Silaé, wie zur Antwort, doch Auric wusste nicht worauf.


  



  Darachel war erleichtert. Die Befragung Aurics durch Bogenfall des Lichts schien gut zu verlaufen.


  Während der ganzen Prozedur versuchte er gelassen zu bleiben, keine offenkundigen persönlichen Zeichen in den Gebärdendiskurs zu weben. Vor allem gegenüber Cenn-Vekanen war er um eine neutrale Erscheinung bemüht, so viel ihm das auch abverlangte, war doch dessen Auraschirm von deutlich sichtbarem Vorbehalt gefärbt.


  Doch dann war es vorbei. 


  „Ich sehe keine Gründe, warum dem Adamainra der Zugang zu den allgemeinen Bereichen von Himmelsriff verwehrt sein sollte“, verkündete Cianwe-Gauchainen nach kurzem Konklavaustausch mit dem Silaé. Auric blickte ihn fragend an, was bei Darachel einen kleinen Stich, ein scharfes, kurzes Aufzucken in den Zweigen seiner Selbstäste auslöste, das er als einen Anflug von Schuldbewusstsein identifizierte. Auric führte sein Nichtverstehen von dem, was zwischen ihnen gesprochen wurde, auf sein noch unzureichendes Vokabular zurück. Er ahnte nicht, dass, selbst, wenn sein Wortschatz in der ihm gelehrten Sprache perfekt gewesen wäre, er ihrer Unterhaltung nicht hätte folgen können, da ein Großteil der Zeichenwebungen den beiden Sprachen jenseits der Physis-Sprache entstammten. Und nur die Physis-Sprache war Darachel von den Enthravanen erlaubt worden den Menschenmann zu lehren.


  Das Verdikt dieses Treffens würde er dann Auric später mitteilen.


  Die Enthravanen und Bogenfall des Lichts besprachen sich noch miteinander, doch der Fall des Adamainra schien für sie vorläufig abgeschlossen. Vielleicht auch nur, solange er und Siganche noch anwesend waren. „Es ist etwas Besonderes an ihm“, hatte der Silaé mit einem merkwürdig befremdeten Anflug bemerkt, doch dann das Thema abrupt fallen gelassen, um sich einem eher exotischen Bereich zuzuwenden, der ihre Webungsvortriebe am Rande betraf.


  „Es gibt ein Schachtgeflecht, von dem die Nukhrand-Nau‘ raunen“ hörte er jetzt den Silaé zu den Enthravanen sagen, „an den äußersten Grenzen der Sturmzonen der Planetenscheide, noch weit vor dem Domänenwall. Ich war dort, vor langer Zeit, und habe eine Passage gefunden. Dahinter gibt es einen Gürtel mutierender Schattenwolken und Ballungen von Wandelstürmen, ein instabiles, unwirtliches und recht finsteres Gebiet, das ich seitdem in unregelmäßigen Abständen immer wieder aufgesucht habe. Bei meinem letzten Besuch dieser Region habe ich bemerkt, dass sich in den Wandelsturmwirbeln ein sich öffnendes Membranfeld ausbildet, das sich aus sich selbst heraus stabilisiert, auch ohne weiteres stützendes Kristallgitter.“


  „Wenn sich innerhalb einer derart instabilen Region so plötzlich ein Membranfeld real etabliert“, warf Viankhuan ein, „lässt das dann nicht an einen zyklischen Vorgang denken?“ Darachel stand mit Auric und Siganche da, unbeteiligt und von den Enthravanen und dem Silaé, in ihrem ihm fremden Enthusiasmus für dieses abseitige Thema, für den Moment vergessen.


  „Das muss nicht unbedingt der Fall sein. Es scheint eher so, als würde sich mit dem Membranfeld die Strukturöffnung zu einer komplett unbekannten Region ins Dasein falten. Eine neue unerforschte Region. Ich habe mich bereits ein wenig in ihren Randbereichen herumgetastet. Alles ist dort dunkel und schwer durchdringbar und von einer Fremdartigkeit, die eine klare Schau erschwert. Doch ich spüre, dass hinter den Schleiern etwas ist, das mich anzieht, mich mit einer vagen Faszination erfüllt. Ich denke, es könnte die Mühen lohnen, das Grenzland zu durchdringen und diese neue Region zu erforschen.“


  „Ist es nötig, solche Dinge in einer Gesellschaft zu besprechen, welche von solchen Angelegenheiten nur wenig betroffen ist?“, warf Cenn-Vekanen ungeduldig ein. 


  Und so wurden sie von den Enthravanen und dem Silaé höflich und unter Respektversicherungen verabschiedet.


  Als sie dann zu dritt wieder draußen auf dem Gang standen, erklärte er Auric das Ergebnis dieses Treffens. 


  „Heißt das, ich kann zu diesen Kammern der Physis hinabgehen, um mir diese Kreatur, die mich verfolgt hat, anzuschauen?“, fragte Auric.


  Auric erschien ihm erschöpft, verausgabt an Körper und Geist. Noch immer streiften seine Blicke über die ihm unbekannte Umgebung als suchten sie nach Orientierung. Man durfte nicht vergessen, er entstammte nicht ihrer Art und dies war sein erster Aufenthalt außerhalb seiner Genesungsräume. Und er konnte zwar nun sein Krankenlager verlassen, aber er war längst nicht von seinen schweren Verletzungen geheilt. 


  „Das kannst du bald. Wenn wir sicher sind, dass du einem solchen Unternehmen gewachsen bist.“


  Die Früchte des Aufstiegs


  



  



  An den baumbestandenen, mit parkartigen Anlagen überzogenen Hängen des stadtumschlossenen Höhenzugs der Kaprophainen mischten sich die Villen der Reichen mit offiziellen Bauten, die sich der Nähe zum gedrängten Getriebe und zur Hektik der Macht entzogen, wie sie auf dem Regierungsberg innerhalb der Krone des Moniassums herrschten, – etwa nachrangige Gebäude der Regierung und Verwaltung, ruhigere Außenstellen der Präfekterien. Doch auch die Gästehäuser der idirischen Regierung waren hier gelegen.


  Sie waren auf dem einzigen Felsvorsprung erbaut, der aus der ansonsten sanft ansteigenden Hügelkette hervorragte. In einer steilen Klippe stürzte er hinab zu den Dächern des Stadtteils unterhalb der Höhen, einem ebenfalls ruhigen Wohngebiet für eine gut situierte, gediegene Oberschicht. War man schwindelfrei und trat ganz nah an den Klippenrand heran – wie Auric es am Vortag getan hatte – und blickte über die Kante in die Tiefe hinunter, dann stellte man fest, dass knapp unterhalb der Kante des Felssturzes – gerade tief genug unterhalb des Niveaus der Parkanlage, um für einen arglos die Aussicht auf die Stadt genießenden Spaziergänger unsichtbar zu bleiben – ein gefährlich aussehender Befestigungskranz in den glatten Stein der halsbrecherisch steil abfallenden Klippenwand getrieben worden war. Zwei Meter lange, glitzernde Stahlpfähle ragten in regelmäßigen Abständen in die Luft heraus. Sie waren, besonders an ihrer Spitze, mit langen eisernen Stacheln und Dornen versehen, die – falls es tatsächlich jemand schaffen sollte diese Wand zu ersteigen – das Überklettern verhindern sollten. Die einzelnen Pfähle waren durch eine Bespannung aus Stacheldraht miteinander verbunden, einer bösartig aussehenden Kombination von zentimeterlangen, spitzen Stacheln mit rasiermesserscharfen Klingen. Diese Befestigung zog sich wie ein mörderischer Saum komplett um das ganze auskragende Knie der Klippe herum, bis dorthin, wo das Gefälle der Hänge schließlich sanfter wurde.


  Nur wenige Wachen patroullierten daher diskret an der klippenwärtigen Seite der Anlagen. Die hügelwärtige Seite dagegen, die durch hohe Mauern, das Frontgebäude und einen breiten Bannstreifen von der Straße abgetrennt war, wurde von einer großen Anzahl finster aussehenden Soldaten der Kentarkianer-Garde in ihren stahlfunkelnden Rüstungen und rauen Wolfsfellumhängen streng bewacht.


  Die einzelnen Gästehäuser waren entlang des Hanges über eine wunderschöne, sorgsam gepflegte Anlage verteilt. Am diesem Morgen wurde Auric vom Klappern der Scheren des Gärtners geweckt, Licht strahlte durch die Fenster ein, und dies alles war dazu angetan, das Brummen seines Schädels in eine friedvollere, besänftigende Perspektive zu rücken, es eingebettet zu wissen in das Fließen eines lichten weißen, begütigenden Strömens von Unabänderlichkeit und Weltvertrauen, in dem dieses Pochen nur ein paar Kiesel im Strom waren, bald glattgerieben und blank und eigentlich doch an ihrem rechten Ort. 


  Auric badete eine Weile im Licht und den Laken, glatt und weiß wie sie waren, kühl und wärmend zugleich.


  Morgen wie dieser waren ihm rar geworden.


  Selbst die Erinnerung an den unseligen Ausgang der letzten Nacht – den Überfall, den Kampf und ihren Streit danach – schien ihm nur wie der Nachhall eines schlechten Traums. Kurz spukten in ihm noch die Schatten umher, Gewissensbisse etwas Falsches getan zu haben aus Loyalität zu einem Kameraden heraus. 


  Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde. Solche Leute bekam man wohl nicht, wenn man sie aus einem Haufen von Betschwestern rekrutierte. Vielleicht lag ja in Jags alkoholgeschwängerten Tiraden ein Funken Wahrheit.


  Schon am Tag zuvor hatte Auric erfahren, dass sich General Kelam in einem der benachbarten Gästehäuser aufhielt, doch hatte er ihn bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Er selber hatte einige Termine, und Kelam, so hörte er, war auf dem Moniassum, um dort Amtsgeschäften nachzugehen. Also hatte er eine Nachricht für den General in dem die Straße säumenden Pförtner- und Versammlungsgebäude abgegeben. 


  Gegen Mittag dieses Tages kam ein Soldat mit der Nachricht zu ihm, wenn es ihm recht und passend wäre, würde der General ihn gerne empfangen.


  



  Von der Terrasse des Kelam zugewiesenen Gästehauses hatte man hangabwärts, entlang einer geschickt geplanten Sichtachse, zwischen Büschen, Hecken, sorgfältig angelegten Hainen hindurch, einen hervorragenden Durchblick auf die darunter liegenden, weithin sich erstreckenden Stadtteile Idiriums. Die Stadt lag im mild durchschienenen Dunst eines Apriltages, der verführerische Versprechen des Frühlings in die Lüfte webte.


  General Kelam befand sich für ein paar Wochen in Idirium, um dann wieder nach Osten zu seinen Truppen zu reisen, die noch immer die Absicherung der Ostgrenzen gewährleisten mussten – oder die Sicherheit der Provinzen, sollte nach dem Abzugs des Großteils der Sechzehnten, dort wieder irgendein Aufruhr aufflammen, mit dem Provinz- und Reichsgarde nicht fertigwerden würden.


  „Natürlich, es ist eine große Chance, wie sie einem selten dargeboten wird“, sagte General Kelam und setzte sein Kaffeetasse wie etwas absurd Fragiles, das ihm jemand fahrlässigerweise in seine großen, schwarzen Hände gedrückt hatte, auf der bereits vollgeschwappten Untertasse ab. Die helleren, rosafarbenen Stellen der Handinnenfläche und Fingerkuppen lösten sich von der Tasse, so dass es schien, als hätte etwas von ihrem zarten Porzellan auf die grobe, schwielige Soldatenhand abgefärbt. „Und natürlich sehe ich auch Ihre Befürchtungen.“


  Er lehnte sich in seinem bequemen Teakholzstuhl zurück, die Sonne schien ihm auf sein flaches, sattes, braunes Gesicht, und er blickte auf die Stadt hinunter, zählte es an den Fingern ab.


  „Erstens: Sie sind jung. Sehr jung für einen solchen Posten.


  Zweitens: Sie stammen nicht aus dem Gebiet des Idirischen Reiches. Nicht nur das: Sie sind ein Barbar. Ein Valgare.“ Seine Hände unterstrichen das böse Wort mit dem spukhaften Flattern von Fledermausschwingen. „Übles, wildes, ungebildetes Volk in der Sicht der meisten Idirer.


  Drittens: Sie sind – was für ein Skandal! – kein Beamter.


  Fazit: Wenn Sie die Berufung zum General annehmen, werden Sie eine Menge Feinde haben.“


  Kelam fasste seine eigenen Befürchtungen knapp und treffend zusammen. Ähnliches hatte ihm ja auch schon Heerespräfekt Makuvan in Aussicht gestellt, als er ihm das Angebot unterbreitet hatte. Auric hob seine Kaffeetasse, um den letzten verbliebenen Schluck zu trinken. Mit fortschreitendem Tag verflog das Gefühl friedvollen Aufgehobenseins im Weltengang und wurde ersetzt durch ein Verlangen nach viel, sehr viel von dieser die Wirrheit von zu wenig Schlaf verdichtend durchbitternden, dunklen Brühe. Sein Blick folgte parallel dem des Generals über die Stadt.


  „Gut, es gibt die Heeresreform von ’83, aber wer nimmt die schon in all ihren Konsequenzen ernst. Vieles davon ist eine reine Formalie“, fuhr Kelam fort. Mit seltsamen kleinen, knappen Handgesten am Rand von Aurics Blickfeld, wie ein ignoriertes aufgeregtes Vogeljunges, wohl in unbewusster Vertretung eines Zeichens von Mimik in seinem eingefrorenen Veteranengesicht. Der wenige Schlaf ließ solche Details für Auric scharf und splitternd hervortreten. Er spürte keine Neigung Kelams Monologisieren zu unterbrechen, kniff die Augen gegen das bleiche Kalkbrennen des noch spröden Aprillichts zusammen und hörte weiter zu. „Im Text der Heeresreform wurde zwar der Aufstieg von Nichtbeamten aus den Rängen der Soldaten und von über den Dienst in der Sechzehnten Eingebürgerten theoretisch geregelt, aber von der ganzen Beamtensippe geht doch niemand ernsthaft davon aus, dass ein solcher Passus auch in voller Konsequenz zur Anwendung kommt.“


  Kelam schwieg einen Augenblick, strich sich mit der Hand über Kinn und Hals.


  „Natürlich, die niederen Offiziersränge – dafür sind erfahrene, abgebrühte Frontschweine gut. Aber die höheren entscheidungstragenden Ränge? Die sollen doch bitte wie bisher durch vom Geburtsrecht her idirischen Bürgern besetzt werden. Und zwar wie gewohnt mit Vikaren und Syndikussen, die sich vorher sauber durch die Seilschaften in der Beamtenhierarchie hochgearbeitet haben.“


  Er bemerkte, dass Kelam ihn jetzt von der Seite direkt anschaute, und erwiderte seinen Blick.


  „Für solche Leute“, fuhr Kelam ihn fest in den Blick fassend fort, „würde ihre Ernennung zum General der Sechzehnten einen unliebsamen Präzedenzfall schaffen, der einen theoretischen, rechtlich zwar denkbaren Fall tatsächlich zu einer akzeptierten Praxis machen würde.“


  Auric erinnerte sich an sein Gespräch mit Heerespräfekt Makuvan.


  „Sie werden mich jetzt wahrscheinlich noch auf einen weiteren Aspekt hinweisen wollen“, warf er daher ein. „Dass nämlich die Gegner der Heeresreform glaubten, ein stichhaltiges Argument für die Besetzung hoher Militärposten strikt und aussschließlich aus den Reihen des Beamtentums heraus schon fest in ihrer Hand zu halten. Vikar Genarion wurde klar als Nachfolger von General Naboran gehandelt. Genarion ist nicht nur ein Parteigänger der Reformgegner sondern auch – im Gegensatz zu Naboran – ein fähiger Militär und ausgewiesener Stratege. Eine reformierte Sechzehnte unter seiner Führung, die Zerschlagung der räuberischen Suevaren-Stämme durch seine Hand“, er hielt inne, fasste seinerseits Kelam wachsam ins Auge, „… und das, was dem noch folgen soll – das wäre doch genau das, was sich die Konservativen zur Stärkung ihrer Position wünschen.“


  Kelam erwiderte seinen Blick. Seine Mundwinkel blieben unbewegt, doch ein Lächeln blitzte kurz in seinen Augen auf.


  „Die Zerschlagung der Suevarenstämme und das was darauf folgen soll.“ Auch General Kelam sprach das Offensichliche nicht aus – niemandem, der sich mit Militärdingen befasste konnte der Hinweis auf die lange schwelenden Diskussion über eine mögliche Annexion der Gebiete Mittelnaugariens entgangen sein. Aber die knappe Andeutung eines Lächelns bestätigte Aurics Vermutung. Die Niederschlagung der Suevarenraubzüge stellten nur die Vorbereitung zu etwas Größerem dar, das man in Mittelnaugarien mit der Sechzehnten vorhatte. „Es ist ihre Chance“, fuhr Kelam forsch fort, diesmal mit einem wirklichen, harten Lächeln, das sich auch um seine Lippen zeigte. „Ergreifen Sie sie und zeigen sie es diesen reaktionären Bastarden.“


  Kelams Blick glitt, während er mit der Zunge schnalzte, wieder über die Stadt zurück.


  „Das alles passt denen gewaltig nicht. Nachdem erste Gerüchte von ihrer möglichen Ernennung durchgesickert waren, stachelte und intrigierte man schon hinter den Kulissen. Ein Teil meiner Dritten Armee solle als Reservetruppe im Osten der Drachenrücken diesseits des Riaudan-Passes in Stellung gebracht werden, für den Fall, dass der Feldzug unter ihrer Führung den Bach runter geht. Wahrscheinlich ist das mehr als deutlich sichtbares Zeichen gedacht, welche Vorbehalte man ihnen gegenüber haben muss, als dass es der tatsächlichen Furcht entspringt, dass etwas schiefgeht. Obwohl momentan einige Leute wirklich beunruhigt sind, was die nördliche Exklave angeht. Wahrscheinlich haben Sie schon von der Ermordung zweier Senphoren gehört, die dort oben in Norgond stationiert waren?“ 


  Auric schüttelte den Kopf. “Ich bin erst seit gestern in der Stadt.“


  „Na ja, auf dem Moniassum ist alles in heller Aufregung deswegen. Einer von den Kerlen ermordet – gut, auch Senphoren machen sich Feinde. Aber gleich zwei so kurz hintereinander? Die Offiziellen ihrer hiesigen Generalvertretung rennen die Türen aller hohen Politiker ein. Es ist sogar einer direkt aus ihrer Akademiefestung in den Varpassa-Bergen postwendend nach Idirium gekommen. Na ja, egal, sie werden noch genug davon hören.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Jedenfalls, die Kerle würden sich ins Fäustchen lachen, wenn die Dritte über den Riaudan-Pass nach Norgond nachrücken müsste, um das auszuputzen, was ein schnöseliger, ungewaschener und vor allem unbeamteter Barbarengeneral da verbockt hat. 


  Aber, so wie sie es wollen, einen Teil der Dritten im Westen, in Vanarand festsitzen zu haben, das fehlt uns noch gerade bei der instabilen Situation in den östlichen Bereichen. Das wäre ein fahrlässiges Risiko. 


  Aber was weiß ich, wie weit manche Leute zu gehen bereit wären, um diese Genugtuung zu erleben. Vielleicht haben Sie gegen gefährlichere Feinde zu kämpfen als nur räuberische Suevaren. Vielleicht müssen Sie, wenn sie das Scheitern ihres Feldzugs verhindern wollen, auch immer einen wachsamen Blick auf die eigenen Reihen haben. “


  Auric wurde aufmerksam. 


  „Wie meinen Sie das?“


  Kelam warf Auric einen merkwürdigen Blick zu, maß ihn von oben bis unten, schwieg. Nahm wieder die zierliche Tasse mit seinen großen Händen und nahm einen Schluck von dem Kaffee, der mittlerweile doch bestimmt kalt geworden sein musste, blickte das Getränk im Mund spülend den Hang hinab, als sei ihm keine Frage gestellt worden.


  Schließlich wandte er sich Auric wie beiläufig zu, zeigte auf sein Gesicht. 


  „Was ist eigentlich mit ihrem Gesicht und ihrem Arm passiert?“


  Auric blickte auf den bandagierten Unterarm, betastete den Schnitt an der Wange.


  „Ich bin in einen Interessenskonflikt geraten.“


  „Gewöhnen Sie sich daran. Das könnte Ihnen in Zukunft noch öfter passieren“, kommentierte Kelam lediglich trocken. „Sie wollen wissen, wer außer den Suevaren daran Interesse haben kann, dass ein Großteil der gefürchteten Sechzehnten irgendwo im Norden zugrunde geht?“, fuhr er dann ohne merkliche Pause fort, den Blick jetzt wieder von Auric abgewandt, seine Lippen kaum bewegt, gerade so als spräche er für sich selber, als trüge nur sein Atem das Geräusch des surrenden Spinnrads eines inneren Diskurses über das Gehege der spaltweit geöffneten Zahnreihen hinweg, ein leise vor sich hingrollender Wolf, „Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich halte den Osten nach wie vor für imminent gefährdet. Die Kinphauren, egal ob ihre Allianz zerfallen ist oder nicht, lauern hinter dem Saikranon. – Gut, das tun sie schon immer … 


  Größer ist die Gefahr durch einen wiederaufflammenden großangelegten Aufstand der Ostprovinzen. Sie sehen sich als Rohstofflieferanten missbraucht und glauben als eigenständige Staaten besser da zu stehen. Die Separationsbestrebungen sind nicht erloschen oder ausgemerzt, nur weil sich dieser Eisenkrone in die Berge verzogen hat. 


  Kvay-Nan, was ist mit Kvay-Nan? Ich trau dem Frieden dort nicht. Was, wenn sich die Krone von Lysdocha mit den Kvay-Naun verbündet. Dieser Vanwe und die bleichen Spitzohrenhexer würden sich doch bestens verstehen. Die Parteigänger des Blauen Kreises sind zwar sorgfältig von allen Posten entfernt worden und dahin verfrachtet, wo man nichts mehr von ihnen hört. Und jetzt sitzen in der Provinzregierung lauter loyale und linientreue Spitzohren. So sagt man. Aber so viele Spitzohren wie es Aufständische gab, kann man gar nicht festgenommen haben. Wenn Sie mich fragen: Der Blaue Kreis ist nur in den Untergrund gegangen und leckt seine Wunden. Ich fürchte, die Separatisten in Kvay-Nan haben jetzt eher mehr Zulauf als vor dem Eingreifen unserer Truppen dort. Wenn dort noch einmal der Widerstand ausbricht, dann kann er auf breite Schichten der Bevölkerung bauen. Nach den Vorfällen des Bürgerkriegs hat für sie das vorher nur vage Feindbild Idiriums ein Gesicht bekommen.


  Und einer von denen sitzt direkt hier in Idirium und ist der engste Berater des Konsuls. In Zeiten wie diesen gelten andere Regeln, Konsul Adverian sollte das wissen. Ein Kvay-Naun in unmittelbarer Nähe zum Zentrum der Macht. Falls es sich ergibt, dass diesem d‘Vhaun schließlich doch die Loyalität zu den Wurzeln seines Volkes wichtiger ist als zu den Werten des Idirischen Staates, deren Lied er so eifrig singt, dann wäre das eine Katastrophe.


  Aber die Entscheidungen des Konsuls sind nun einmal unantastbar. Der gute Konsul Adverian.“


  Kelam starrte stumm geradeaus, und Auric sah, dass seine Kiefer dabei mahlten.


  Ihm war nicht klar gewesen, dass Kelam so sehr ein Mensch der Politik war. Bei ihren bisherigen Treffen hatte er ihn ausschließlich als einen Militär erlebt, der sein Handwerk verstand und seinen Dienst mit Gewissenhaftigkeit und Pflichtgefühl ausfüllt. Solche Zweifel an bestimmten Erscheinungen in der idirischer Politik, wie sie hier in seinen Äußerungen anklangen, hatte er bisher von ihm niemals zu hören bekommen. Vielleicht war er selber jetzt erst durch seine in Aussicht gestellte Beförderung in einen Kreis gelangt, in dem man untereinander über dergleichen in Diskurs trat.


  Aber der General fuhr schon in seinem Monolog fort. Vielleicht hatte sich während der Gespräche auf dem Moniassumsberg so viel in ihm angesammelt, dass er froh war, mit jemand anderem – oder nur laut mit sich selber – darüber sprechen zu können.


  „Aber nicht nur den Konservativen geht ihr Rückgratende auf Grundeis. Bei dem, was gerade mit den Föderierten-Brigaden passiert, werden auch die liberalen Konföderalisten unruhig. Die Föderierten-Brigaden in die Sechzehnte zu integrieren ist nicht nur ein Teil einer tiefgreifenden Umgestaltung des Heeres, sondern tangiert auch den Status der föderierten Staaten im Allgemeinen. Bisher haben sie nur im Gefahrenfall unabhängige und autonome Armeen zum idirischen Kontingent beigesteuert. Teile davon in die idirische Heeresstruktur fest zu integrieren weist auf eine engere Kontrolle der föderierten Staaten und eine Entwicklung zu reinen Vasallenstaaten ohne wirksame Vertretung im Parlament hin.“ 


  Auric musste an Kudai denken. „Also ist einer meiner Mit-Offiziere in der Sechzehnten und ein langjähriger Weggefährte, der soeben zum Oberst der Föderierten-Brigade befördert wurde, bereits unbewusst ein Instrument machtpolitischer Intrigen geworden. Wie ich es auch sein werde, wenn ich Makuvans Angebot annehme.“


  Auric blickte in seiner Rede auf. Ein Bediensteter trat aus dem Gästehaus heraus schweigend zu ihnen hinzu.


  „Möchten Sie noch etwas trinken, Morante?“, fragte ihn Kelam.


  „Gerne. Könnte ich einen dieser Minztees mit grobem Zucker und Limettensaft haben?“


  „Kein Problem. Daruun macht Ihnen einen.“ Er drehte sich zu dem Mann hin, sah ihn mit der nuancenhaften Veränderung seiner Mimik an, die bei ihm ein freundliches Lächeln bedeutete. „Ich nehme dann auch so einen, Daruun.


  Klar“, wandte er sich wieder an Auric, als der Bedienstete nach drinnen verschwand, „die Progressiven, die Reformierer im Apparat benutzen Sie um Veränderungen durchzusetzen. Makuvan ist einer von ihnen. Aber was ist so schlecht an diesen Veränderungen? Man wird nur benutzt, wenn man über die Funktion der eigenen Aktionen im Dunkeln bleibt und ihre Auswirkungen nicht billigt. So aber sind Sie lediglich ein agierendes Instrument, ein mitwirkender und bestimmender Faktor zu einem Ziel hin, das auch sie gutheißen. Ein Mitspieler also, wenn auch untergeordnet. Aber sind wir nicht alle nur ein Rad im Weltganzen? Unser werter Konsul Adverian eingeschlossen.


  Ich kann Sie gut verstehen, Morante“, fuhr er dann nach einer Pause kurzen Sinnens fort. „Ich war damals auch umstritten. Ich war auch kein regulärer Bürger des Idirischen Reiches. Ich war lediglich ein Soldat aus einem föderierten Land, irgendwo dort im finsteren Süden. Marrakhor … irgend so ein Land an den Grenzen des Reiches, voll mit ungebildeten schwarzhäutigen, verlausten Wilden. Kaum ein Idirer Niedernaugariens hat damals gewusst oder etwas darum gegeben, dass Marrakhor eine uralte Kultur ist, die ihre Hochblüte hatte, als die Idirer gerade ihren letzten König aus der Stadt warfen, deren große Literatur geschrieben wurde, während sie danach Jahrzehnte lang dessen Zuflucht belagerten. Für die Idirer war ich nur ein Schwarzer, der sich durch die Ränge hochgekämpft hat. 


  Ich musste damals auch gegen genug Widerstände kämpfen. Ich sage das Ihnen also nicht einfach so, ich sage es Ihnen aus eigener Erfahrung heraus: Man kann das schaffen. Also, Morante: Zeigen Sie‘s den Bastarden!“


  Daruun kam aus dem Haus zurück, stellte die beiden Drinks auf dem Tischchen zwischen ihnen ab. Auric fragte sich, ob er ihre Wünsche bereits im Vorhinein geahnt hatte oder wie es zuging, dass er ihre Tees so schnell bereiten konnte.


  „Sie raten mir also rundheraus, das Angebot anzunehmen“, meinte er, während er sein Glas aufnahm.


  „Wenn nicht Sie General der reformierten Sechzehnten werden, dann wird es Genarion“, erwiderte General Kelam knapp.


  Gedankenverloren betrachtete Auric die Minzzweige in seinem Glas. „Und was ist mit dem, was ich will?“


  „Tja.“ Er sah Kelam am Rand seines Blickfelds an seinem Glas nippen.


  Auric schwenkte seines, sah, wie sich der grobe, braune Zucker in der Flüssigkeit in Schlieren auflöste. Warum wurde eine Gelegenheit nur so verdammt einer Falle ähnlich, wenn man einmal kurz die Chance, die darin lag aus dem Auge verlor, und stattdessen die Mechanismen ihrer Zwangsläufigkeit in den Blick gerieten und ihn bannten?


  „Ich nehme an, wenn ich das Angebot annehme“, sagte er, „gibt es für mich erst recht kein Entkommen mehr. Ich kam ursprünglich nach Idirium in der Absicht, ein Studium zu beginnen. Aber damit würde ich mich von diesen Plänen endgültig verabschieden.“


  Er starrte trübe vor sich hin, nahm wahr, dass Kelam ihn von der Seite her musterte. Auric erwiderte seinem Blick und erlebte das Aufblitzen eines Gefühl des Wiedererkennens. Er sah an Kelam denselben Blick, mit dem ihn damals jene Syndikus-Majorin in Dhom-Panjur, deren Namen ihm längst entfallen war, taxiert hatte, als er ihr von seinen Studienplänen erzählt hatte, so als würde er aufgrund dieser Information einer Neueinschätzung unterzogen. Im Rückblick, und mit den darauf folgenden Erlebnissen der Kämpfe in Kvay-Nan als bitteren Geschmack in seinem Mund, kam es ihm jetzt so vor, als hätte diese Neueinschätzung nur stattgefunden, um ihn umso besser manipulieren zu können.


  „Nehmen Sie das Mandat an“, sagte Kelam schließlich, ihn weiter ernsthaft anblickend. „Sie sind noch jung. Sie haben die Möglichkeit, einen oder mehrere Feldzüge durchzuführen und sich Ruhm zu erwerben.“ Bedeutungsvolle Pause. „Bei dem, was noch folgen soll. 


  Niemand wird ihnen dann mehr für ein Studium Steine in den Weg legen – selbst nach dem Skandal, den Sie verursacht haben, als sie in Ruhn den Meanander-Spross krankenhausreif geprügelt haben. Ein erfolgreicher General, der ein Studium aufnimmt, das stände ganz in der alten Tradition der Beamtenoffiziere. Sie hätten in diesem Fall später die Möglichkeit, ihr abgeschlossenes Studium in eine weitere sie erfüllende Karriere in der Beamtenschaft umzumünzen, sich eine Aufgabe zu suchen, die sie weiterhin befriedigt und ihren Neigungen entspricht.“ Er warf die Hände in die Luft. „Oder sie können schon parallel zu ihrem Generalsamt studieren, was auch immer. Ihnen stünden alle Möglichkeiten offen.“


  Auric starrte auf sein immer noch unberührtes Glas mit dem Minztee, dann wieder zu Kelam.


  „Sie sehen mich zweifelnd an“, sagte der. „Wenn sie Argumente nicht überzeugen, kann ich ihnen auch die Zukunft legen lassen.“ Er beugte sich nach hinten – „Daruun!“ –, dann wieder verschwörerisch zu Auric hin. „Mein Majordomus hat nämlich viele Talente.“


  „Daruun“, sprach er seinen augenblicklich erscheinenden Majordomus an. „Daruun, könntest du deine Kenan-Steine holen und sie für Oberst Morante legen?“


  Daruun verschwand und kam bald darauf mit einem Holzkästchen zurück, dem er mehrere Stapel von polierten Steinen aus dunklem Tropenholz entnahm.


  „Daruun ist nämlich ein Anhänger der Aidiras-Mysteriums und außerdem ein ausgezeichneter Kenner des Kenan“, erklärte General Kelam, während Daruun die Steine auf dem Tischchen mischte und zu Stapeln ordnete, die er in Ornamenten zueinander legte, Teile davon dann in einem undurchschaubaren aber ungeheuer planvoll erscheinenden Muster gegeneinander verschob, in einem unter seinen geschickten Fingern mit unablässigen rhythmischen Klappern sich blitzschnell wandelnden Kaleidoskop von Blumen, Sternen und ähnlichen Formen aus wachsenden und schwindenden Steinestapeln. Die Sterne und Blumen brachen auf, von der Mitte weg, bis dort schließlich nur noch fünf Steine in exakter Reihe nebeneinander lagen. Nach dem blitzschnellen huschenden Durcheinander von Steinen erhaschte Auric nun zum ersten Mal einen Blick auf die auf ihnen aufgemalten Symbole.


  Er sah gerade Striche, offene und gefüllte Punkte, Kreuze oder Sterne, in einer Anordnung, die hierarchisiert geschachtelt und miteinander verwoben wirkte. 


  Daruun betrachtete sie nachdenklich mit gefurchter Stirn. 


  „Na und, Daruun, was heißt es?“, fragte Kelam.


  “Die Steine sagen: Der schmetternde Keil des Himmels zerbricht die standhafte Feste.”


  Kelam schwieg. 


  Als er jedoch Aurics Blick auf sich spürte, ging ein Ruck durch ihn und er schien sich rasch zu besinnen.


  „Na, da haben wir‘s ja“, meinte er leichthin. „Sehen Sie: Die Mittel des Krieges – das ist der schmetternde Keil, das ihnen angebotene Mandat. Er durchbricht ihre vorher so sorgsam aufgebauten Karrierepläne eines Studiums und bietet ihnen eine einmalige Möglichkeit. Auch jemand der so bockig wie Sie auf seinen Plänen beharrt und die Widerstände gegen dieses Mandat fixiert, kann sich nicht gegen diese einmalige Gelegenheit wehren. Die Schicksalmächte fegen wie ein Keil des Himmels die standhafte Feste ihrer Einwände mit aller Macht beiseite.“


  Das sind eigentlich zwei verschiedene Interpretationen, dachte Auric. Und wo es zwei Lesarten gibt, schließt da nicht eigentlich die eine die andere aus?


  Er blickte Daruun an, was der wohl sagen mochte, doch dieser schwieg geflissentlich, hielt seinen Blick auf die Steine gesenkt und vermied es ihn anzusehen.


  Wahrscheinlich hatte Kelam wohl Recht. 


  Mit seinen Argumenten.


  



  „Er ist zu jung. 


  Er ist kein idirischer Bürger. 


  Er ist kein Beamter. 


  Was muss ich noch mehr dazu sagen?“ 


  Die kurzen knappen Sätze des Vikars Morijan Tessarune hallten wie Hammerschläge durch das Rund des Parlaments. Seine hagere, ältliche Gestalt, sie stand hochaufgerichtet, sein Rücken wie eine Bogensehne durchgebogen, ebenso sein ausgestreckter Arm. Trotz seines Alters erschien er, gerade in seinem Eifer, voller Vitalität. Innerhalb des Sitzblock des Vikariums waren ihm die Gesichter direkt zugewandt und ein Murmeln der Zustimmung ging durch die Reihen der um ihn herum versammelten Abgeordneten seiner konservativen Fraktion.


  Im gegenüberliegenden, ansteigenden Block von Sitzreihen, dem des Syndikariums, erhob sich ein Abgeordneter, dessen Namen Auric nicht kannte, den Blick dabei auf Vikar Tessarune gerichtet.


  „Ich zähle meinerseits einige Fakten auf. 


  Ein Kommandounternehmen, das den siegreichen Sturm auf Jhipan-Naraúk erst möglich gemacht hat. 


  Die Zerschlagung des Aufrührerheers unter dem Roten Sandocj. 


  Der Sieg über die vereinigte Separatistenarmee unter Führung von Eisenkrone und Vanwe. Was muss ich mehr sagen, um aufzuzeigen, wie nichtig und unangebracht die Vorbehalte Vikar Tessarunes sind im Licht der Erfolge des Kandidaten Torarea Morante?“


  Hohe weiße Säulenreihen fassten das zentrale Rund, das eigentliche Forum des Parlamentssaales, grenzten es gegen umlaufende Wandelgänge, Nebenflügel, und weitläufige Wandelhallen ab. Hoch oben, über weiteren Etagen mit umlaufenden Gängen und Balkonen für Zuschauer und Gäste, über weiteren Säulenstaffelungen, durch die hell das Tageslicht in den Saal fiel, wurde er durch eine makellos weiße Kuppel überwölbt. An dem Platz, der Auric zugewiesen war, nahe dem Zentrum und der tiefsten Stelle dieses wie eine Arena zur Mitte hin sich senkenden Zirkels, fühlte er sich von all dem eingefasst, von den umgebenden Säulen wie von titanischen Gitterstäben umzingelt. Er stand in einem Halbrund am Fuße der Treppen, die den Block des Präfektariums durchteilten und direkt zum Sitz des Konsuls emporführten, nicht nur im Mittelpunkt der Debatte sondern auch in ihrem räumlichen Zentrum, wie in einem Fokus. Er hatte also genau verfolgen können, wie in den ihm gegenüberliegenden Blöcken von Vikarium und Syndikarium die Argumente wider oder für ihn hin- und herflogen. Und er, der Gegenstand dieser hitzigen Debatte, war zur Untätigkeit verdammt, war gezwungen nur dazustehen und sich das alles stumm anzuhören und über sich ergehen zu lassen.


  So schwer ihm das auch fiel, so sehr es in seinem Inneren auch kochte, seine Fäuste sich ballen wollten, die Luft durch seine Nasenflügel fauchte, damit er die Muskeln seines Gesicht unter Kontrolle behielt, er stand da in der formellen Uniform eines Oberst der idirischen Armee, hochaufgerichtet, mit geraden Schultern und souverän stoischer Miene. Stoisch und souverän, verdammt – das hoffe ich jedenfalls. Auf keinen Fall Zeichen eines Gefühlsausbruchs zeigen. Auf keinen Fall sollte sich die Spur einer emotionalen oder gar aggressiven Reaktion in seinen Zügen widerspiegeln. Auf keinen Fall würde er den Vorbehalten und Vorurteilen der Gegnern seiner Berufung zum General der Sechzehnten so auch noch zusätzliche Nahrung liefern. Denn auch er konnte, so exponiert wie er stand, während der ganzen Debatte von den versammelten Vikaren und Syndizi genauestens in Augenschein genommen werden, wie ein Insekt unter einem Vergrößerungsglas. Sie kennen dich nicht, und sie richten über dich, und was du zu sagen hast, ist für sie nicht von Belang. Es fehlte nur noch die Kette zwischen seinen starr gerade an seinem Körper herabgestreckten Armen. Du bist für sie eine Figur und ein Werkzeug, das sie glauben nach Belieben benutzen zu können. Sei dir bewusst, was man mit dir vorhat und was mit dir geschieht. Versuche zu verstehen, zu begreifen, was vorgeht. Dann kannst du nicht benutzt, nicht missbraucht werden, sondern bist – so wie General Kelam sagt – lediglich ein Akteur innerhalb eines größeren Geschehens. 


  „Auch andere Offiziere haben ihre Verdienste vorzuweisen, Syndikus Voren“, erwiderte jetzt Vikar Tessarune dem Verteidiger seiner Ernennung, der soeben gesprochen hatte. „Zwangsläufig. Aber es muss daran gezweifelt werden, ob ein …“  – Auric sah, er bremste sich gerade noch, das böse Wort tatsächlich auszusprechen – „jemand, der den Rängen einfacher Soldaten entstammt, der aus dem Söldnermilieu kommt, die umfassende Bildung und tiefergreifenden Kenntnisse eines an idirischen Werten und Wissen geschulten Beamten, eines Syndikus oder Vikars besitzt, die es braucht, um solch komplexe militärische und strategische Operationen zu begreifen und zu leiten, wie dies eben ein General können muss.“


  Auric erlebte den als Syndikus Voren benannten sofort und ungerührt reagieren.


  „Ich verweise auf die von mir angeführten Erfolge des Oberst Morante. 


  Es ist den befehlshabenden Beamtenoffizieren – alle zweifellos mit den von ihnen hier so schön aufgeführten Fähigkeiten ausgestattet, Vikar Tessarune – nicht gelungen, einen erfolgreichen Sturm auf Jhipan-Naraúk durchzuführen. Oberst Morante hat das ermöglicht. 


  Es ist den befehlshabenden Beamtenoffizieren über viele Monate nicht gelungen, das Aufrührerheer des Roten Sandocj zu stellen und zu einer entscheidenden Schlacht zu zwingen. Oberst Morante hat das Aufrührerheer in kurzer Zeit zu einer Entscheidungsschlacht gezwungen und besiegt. 


  Und zwar indem er Teile der Barbarenbataillone taktisch umstrukturiert hat, neue Kampftechniken erarbeitete und trainierte, neue Strategien der Kriegsführung entwickelt, systematisiert und sie zur Anwendung gebracht hat. Wenn das nicht komplexe militärische und strategische Angelegenheiten sind, dann weiß ich ehrlich gesagt nicht, Vikar Tessarune, was denn sonst diese Bezeichnung verdient.“ Er ließ den Blick mit bedachter Ruhe zu Tessarune schweifen und ließ dadurch eine Pause, damit die Wirkung des Gesagten ankäme, doch Tessarune schüttelte lediglich unwirsch den Kopf.


  „Er hat diese neuen Kampfesweisen verfeinert“, fuhr Syndikus Voren fort, „und auf diese Weise ein von der Eisernen Krone von Lysdocha gesammeltes, zahlenmäßig überlegenes Heer besiegt, das drohte unsere Verteidigung des Ostens zu zerquetschen. Wenn das …“


  Hatte Vikar Tessarune sich auch von Vorens Spitze unberührt gezeigt, so fuhr er doch jetzt aufgebracht hoch.


  „Ich verbitte mir diese Bezeichnung der Eisernen Krone von Lysdocha, wenn es um einen größenwahnsinnigen Strauchdieb zweifelhafter Herkunft aus den Bergen geht“, fiel er mit vor Zorn brechender, knarrender Altmännerstimme Syndikus Voren ins Wort. Auf seinem bleichen, knochigen Gesicht glühten rote Eiferflecken auf. Sein magerer Hals streckte sich wie der eines kahlen Huhns, und die Sehnen traten deutlich sichtbar vor. „Ich verbitte sie mir insbesondere an diesem Ort, der Zeuge des geeinten Trutzschwurs und des Fahnenrufs der freien Idirer gegen die tatsächliche Eiserne Krone von Lysdocha war. An dem Ort, der die wahre Eiserne Krone sah, an der ihr Stiefeltritt fiel, und der Zeuge seiner Trotzrede ‚Mit Flamme und Eisen …‘ gegen das Idirische Reich wurde.“ Der Mann spuckte ja tatsächlich Gift und Galle. Ein echter, rechter Traditionalist. „Ich verbitte mir dies alles und fordere Respekt: vor den historischen Tatsachen und vor den Fakten, was die gegenwärtigen Vorgänge betrifft.“


  Eine der weiblichen Vikare dicht neben ihm stand auf und fiel seinem Wutausbruch glättend in die Parade.


  „Was Vikar Tessarune sagen will, ist: All das, was Syndikus Voren hier als angebliche Leistungen jenes Valgaren und ehemaligen Söldners, der sich Morante nennt, anführt, ist genauso fragwürdig wie einem Aufrührer zweifelhafter Herkunft den historischen Titel der Eisernen Krone von Lysdocha anzuheften.“ 


  Jenes Valgaren, ehemaliger Söldner. Jenen Valgaren verlangte es danach, ihr die Faust in ihre herablassende, verächtlich glatte Visage zu schmettern, Frau oder nicht. Auric bebte, blieb aber nach außen hin steinern.


  „Bei all dem, was auf dem Spiel steht – und wir wissen, was auf dem Spiel steht –“, die Sprecherin blickte in die Runde, ihr Blick zwar ungerührt, doch setzte sie die entsprechende verschwörerische Kunstpause, „bei all dem können wir uns nicht auf fragwürdige Versicherungen und einige Fälle von Kriegsglück verlassen, wenn es am Ende bei jenem, dem die Aufgabe zufallen soll, schließlich doch nur auf eine ihr unangemessene Jugend, spärliche Erfahrung und einen äußerst zweifelhaften Hintergrund hinausläuft.


  Wenn wir nicht so fahrlässig sein wollen, uns nur auf vermeintliche, kaum erprobte und nicht verbürgte Fähigkeiten eines gehätschelten Emporkömmlings und seines unkonventionellen, voreilig zusammengeschusterten Heerhaufens zu verlassen, dann sollten wir schleunigst Teile der Dritten Armee an der Ostflanke der Drachenrücken in Stellung bringen, als Absicherung und mögliche Verstärkung des höchst wahrscheinlichen Falls, dass dem jungen Barbarengeneral seine Aufgabe gründlich über den Kopf wächst. Dann sollte jemand bereitstehen, den Schaden einzudämmen und die Lage dennoch zu retten. Jemand, wie der bisherige Kandidat Vikar Genarion es ist. Ihm sollte man als Nachfolger des verstorbenen Naboran die Führung der Sechzehnten und die Leitung dieses Feldzugs anvertrauen. Vikar Genarion stellt keinen solchen Risikofaktor dar wie unser fragwürdiger valgarischer Kandidat, da er eben nicht all dessen Makel und Unwägbarkeiten trägt. Er ist erfahren und gebildet, ein Beamter und ein ausgezeichneter Stratege. Er wäre der perfekte General einer reformierten Sechzehnten.


  Gerade jetzt, bei den Vorfällen und der Unsicherheit in Norgond hielte ich es für angeraten, den sicheren Weg zu gehen und nicht …“ – die Sprecherin stockte wieder bedeutungsvoll – „eine solche Aktion durch heikle Experimente in Frage zu stellen.


  Denn wenn wir uns den Kandidaten von Heerespräfekt Makuvan genauer anschauen, finden wir – wenn wir alles angedichtete oder nur behauptete einmal beiseite lassen – zunächst einmal Aufsässigkeit gegenüber bewährten Regularien und ein einseitiges Bauen auf hanebüchene sogenannte Taktiken. Fernerhin stoßen wir auf die eklatante Unfähigkeit die gesammelte Stärke einer disziplinierten Armee zu erfassen. Stattdessen spaltet er einen Heereskörper in kleine Trupps auf, wie es dem Denken von jemandem entspricht und genügen mag, der einen kleinen Raubzug durchführen will und dabei nur die Erstürmung des nächsten Weilers im Blick hat.


  Das gnädige Kriegsglück in zwei schlachtähnlichen Auseinandersetzungen als das positive Ergebnis solch kurzsichtiger Bauernschlauereien und Gespinste darzustellen, das nenne ich fragwürdig.“


  Damit schwieg die Vikarin und ließ den Blick mit gehobenem Kinn und Adlernase einmal theatralisch über das Auditorium gleiten. Na, Auric hätte diese aalglatte Kuh, die sich hier im ihr vertrauten Ring des Parlaments so unantastbar gab, gerne einmal in der Mitte einer dieser schlachtähnlichen Auseinandersetzungen gesehen.


  Hinter seiner rechten Schulter erhob sich eine Stimme, die er glaubte, als die von Heerespräfekt Makuvan zu erkennen.


  „Wenn es hier schon um fragwürdige Dinge geht, sollten wir auf die Fragwürdigkeit kommen, die darin liegt, einem Präfekten des Heeres die Entscheidungsfähigkeit und Entscheidungskompetenz über Dinge abzusprechen, die allein seiner ureigenen Entscheidungsgewalt unterliegen – wie zum Beispiel die Ernennung seiner Generäle und die Befehlsgewalt über das Heer.“


  Richtig, es war Makuvan. Auric hatte sich schon während der ganzen Auseinandersetzung gefragt, warum er so beharrlich zu all dem schwieg. Er drehte sich zu ihm hin, froh darüber , dass er endlich einen berechtigten Anlass hatte, seine starre Haltung zu brechen. Wie jemand über den gerichtet wird, oder ein Sklave zur Begutachtung auf dem Marktblock.  


   „Ich ernenne Oberst Morante zum General und setze ihn als Oberbefehlshaber der 16. Division ein.“ Makuvan stand da, vollkommen ruhig, als wäre die vorangegangene hitzige Debatte völlig an ihm vorbei gegangen. Die erbleichte Kohle seines borstigen, kurzgeschorenen Haars und des Schnurrbarts unterstrichen den Hauch von Kaltschnäuzigkeit, die in seinen Zügen geschrieben stand. „Ich bin der vom Konsul rechtmäßig berufene Präfekt des idirischen Heeres. Dies ist meine Entscheidung, dies ist mein Privileg. Oberst Auric Torarea Morante ist der von mir erkorenen Kandidat, den ich in vollem Recht und der Befugnis meines Amtes zum General der Sechzehnten ernennen werde. Die formelle Frage nach Einwänden, die hier gerade zu einem unverhältnismäßig ausufernden Streitgespräch auswächst, wird laut üblichem Protokoll vermerkt, einen Einfluss auf meine Entscheidung hat sie jedoch nicht.“


  Ein kurzer Moment verstörter Stille. Rücken auf den Sitzen, in den Reihen der konservativen Abgeordneten blickte man einander irritiert an. Dann erklang die Stimme Konsul Adverians von seinem Podium herab.


  „Hierin hat der Präfekt des Heeres Heran Killian Makuvan Recht. Der Präfekt des Heeres ernennt und bestellt seine Generäle. Dies ist eine Tatsache. Möchten Sie dessen ungeachtet noch etwas hinzufügen, Vikarin Berunian?“


  Seit dem ersten flüchtigen, streifenden Blick bei seinem Betreten des Forums hatte Auric nun, da er ihm seitdem den Rücken hatte zuwenden müssen, zum ersten Mal Gelegenheit den Konsul näher in Augenschein zu nehmen. Seine Statur und Auftreten waren eine Mischung zwischen der eines Gelehrten und eines Künstlers. Er wirkte feingliedrig, alert, energisch. Sein dunkles Haar war nur um eine Spur länger, als man es eigentlich bei seinem Amt erwarteten mochte, seine Züge eine Spur zu sinnlich, als dass sie asketisch genannt werden durften. Sinnenwach, aufnahmebereit, einfühlsam und rege, doch unter Spannung wie eine gebogene Gerte. Es ging etwas wie eine mühsam gezügelte, eine satt strömende Kraft von ihm aus. Etwas, was man wohl Charisma nannte, dachte Auric.


  Diejenige aus dem konservativen Lager, die Vikar Tessarunes Ausbruch geglättet und zur Waffe geschmiedet hatte, war also die berüchtigte Vikarin Berunian. Klug, voller Überzeugungskraft. Konservativ. Eine der führenden Köpfe. „Die richtige Frau im falschen Lager“, hatte General Kelam sie genannt und hinzugefügt, sie gehöre zum Kreis derjenigen, die sich nachdrücklich zu ihrer Zugehörigkeit zum Einen Weg bekannten. Und dabei sei es wohl ein offensichtliches Geheimnis, dass sie nicht nur dem exoterischen Zweig angehörte, sondern auch ein führendes Mitglied der innersten Kreise ihres ominösen Ordenszirkels sei. Berunian stand da und ließ sich von der Spitze, die Makuvan gegen sie geführt hatte, und den Worten des Konsuls nicht berühren. Sie war sich der Bedeutung und Rechtschaffenheit ihrer Sache zu sicher.


  „Es ist das gute Recht eines Präfekten des Heeres, seine Generäle zu ernennen“, sagte Berunian, als wende sie sich direkt, wie in einem persönlichen Gespräch an den Konsul. „Seine Generäle setzen sich rein mit militärischen Aufgaben auseinander. Aber er selber ist durch seine Stellung ein Bürger zweier Welten. Der Präfekt des Heeres ist nicht nur entscheidend tätig in militärischen Angelegenheiten, er ist auch ein Teil der Welt der Politik. Und mit Blick auf die politische Welt müssen wir sehen, welches Zeichen damit gesetzt wird, dass ein Valgare, der Bürger eines räuberischen und eroberungslüsternen Volkes –“


  „Oberst Morante ist ein vollwertiger Bürger des Idirischen Reiches“, unterbrach sie scharf Präfekt Makuvan, die Worte hallten wie ein Peitschenknall im Rund der Säulen.


  „ …müssen wir sehen“, fuhr Berunian ungerührt fort, „welches Zeichen damit gesetzt wird, wenn ein Bürger des Idirischen Reiches, der ursprünglich einem traditionell räuberischen und eroberungslüsternen Volkes entstammt, in einem Auftrag entsandt wird, der nicht unumstritten ist, von dem dessen Kritiker behaupten, er sei der Ausdruck eines Expansionswahns und ungehemmten Imperialismus. Und wir machen einen geborenen Räuber und Eroberer zur Galionsfigur einer solcherart verleumdeten Mission. Man wird sagen: Wer schickt da den Wolf aus und nennt sich selber Schäfer?“


  Das war so nah an einem direkten Benennen dessen, was man mit der Sechzehnten in Mittelnaugarien vorhatte, wie Auric es bisher noch nicht gehört hatte. Und es war so nah an ihm, seiner Würde und dem, was hinzunehmen er gewillt war, wie es nur eben ging. Seine Fäuste ballten sich, er öffnete den Mund, spürte den Atem einer Erwiderung. Er durfte ihren Argumenten keinen Zündstoff liefern. 


  „Ich bin kein Räuber und ich bin kein Eroberer.“ Die Gesichter aller Abgeordneten wandten sich ihm schlagartig zu. Es war näher, als er gewillt war hinzunehmen. „Ich bin ein Soldat des Idirischen Reiches. Nicht mehr und nicht weniger.“ Er holte Atem, ließ das, was er zu sagen hatte, ihn erfüllen, bevor es über seine Lippen kam. „Wenn jemand behauptet, dass ich dadurch zum Räuber und Eroberer werde, dann lasse ich ihm mehr Höflichkeit widerfahren als mir heute hier entgegengebracht wurde, denn dann trete ich ihm auf dem Schlachtfeld gegenüber und zwar ohne Gnade – doch nicht hier.“ Fast war er selber entsetzt durch die kalte Härte, die seine Stimme trug. 


  Darin war er nicht allein. Augen in ihm zugewandten Gesichtern wurden groß, entsetztes Raunen wurde laut, Gestalten wichen zurück, als sei eine eiseskalte Bö in den Saal gefahren. Doch da war irgendetwas in ihm, das kein Halten mehr kannte.


  „Ich frage also noch einmal“, hörte er sich sagen. „Ich bin Soldat des Idirischen Reiches. Behauptet jemand, dass ich ein Räuber und Eroberer bin?“


  Das entsetzte Raunen, war von entsetztem Schweigen abgelöst worden. Kein Laut im Forum. Schockiert, als fürchteten sie, er wolle, entgegen seiner Worte, direkt hier das Schwert ziehen und sie auf der Stelle damit erschlagen.


  Dann, hinein in das gefrorene Schweigen hallten trocken, knapp, schneidend die Worte von Vikarin Berunian.


  „Darf er sprechen?“, schnappte sie. „Wie kann er wagen, so zu den Vertretern des idirischen Volkes zu sprechen? Verbieten Sie ihm das Wort, Konsul!“ Ihre Stimme fuhr erbost und gebieterisch hoch.


  Als sei der, über den sie spricht, ein Hund, den sie befiehlt, an die Kette zu legen.


  Vielleicht war es ein Hund, den Berunian an die Kette legen wollte, aber in seinem Inneren grollte ein Wolf.


  „Und sie kamen alle zusammen im Rat auf dem Moniassum, die Mitglieder des Bundes wider den Drachenerben“, grollte dieser Wolf mit fester Stimme, „und einer unter ihnen war Berint der Jüngere, der aufstand und sprach: Dies ist die Halle der Versammlung, dies ist der Ort von dem zuletzt Angverian herrschte und von dem wir ihn vertrieben haben. Dies ist das Herz des Moniassums und das Zentrum dessen, was Idirium darstellt. Hier sollen nicht länger Könige und Adlige reden, noch Despoten, noch welche die solchen gleichen, indem sie ihren Stand über den anderer setzen. Hier sollen fortan nur noch idirische Bürger reden, und sie sollen sein wie Bruder zu Bruder und reden wie Bruder zu Bruder, und niemand soll mehr da sein, der es ihnen wehrt.“


  Die Versammlung der Abgeordneten blickte ihn an, erneut – mit starrem Blick, erneut – doch diesmal lag eine andere Art von Verwunderung darin.


  „Epokrav der Ältere, Historien, Buch 4, Kapitel 36, Absatz 379.“


  Es war Präfekt Makuvans Stimme, die jetzt in die Stille hinein tönte. Und es klang nicht ohne einen Hauch von Süffisanz, obwohl es nicht den Ton hatte.


  



  Die eigentliche Ernennung war kurz und knapp, mit Würde, doch ohne falschen Prunk, wie es einer solchen militärischen Angelegenheit anstand.


  Makuvan stieg herauf zum Podest des Konsuls, nahm Aufstellung an seiner Seite, Auric wurde zu ihnen beiden heraufgerufen. Makuvan nahm ihm als Präfekt des Heeres seinen erneuten Treueschwur zum idirischen Staat und dessen Idealen ab, langatmig, verschachtelt, mit endlosen gravitätischen und peniblen Wiederholungen; wie ein Katarakt, dessen Wasser wieder und wieder über gestaffelte Felsstufen hinabstürzen und dabei gewaltig aufschäumen. Alles, was Auric darauf antworten musste, war, wie in einem Kontrapunkt der vorgehenden Weitschweifigkeit, lächerlich knapp und karg. Am Ende fühlte sich Auric ein wenig, als sei er gerade zwangsverheiratet worden.


  „General Auric Torarea Morante, treten Sie vor!“ 


  Heerespräfekt Makuvan gab ihm daraufhin in offiziell steifer Formulierung die Anweisungen zur Truppenverschiebung in den äußersten Südwesten von Mittelnaugarien, in die idirische Provinz Norgond, und seinen ersten Auftrag in seinem neuen, soeben erhalten Rang: dort einen Feldzug gegen die räuberischen Suevarenstämme durchzuführen, die in letzter Zeit immer wieder über die Nordgrenzen plündernd in das Land eingefallen waren, somit die Gewähr der Sicherheit für die dort ansässigen Bürger Idiriums und die Integrität der Reichsgrenzen Idiriums wiederherzustellen.


  Und damit war es vorbei.


  Auric wurde mit diesem Befehl aus dem Forum entlassen und ging, wie es das Protokoll von ihm verlangte, festen Schrittes auf dessen Ausgang zu, so als würde von ihm erwartet, er mache sich ohne Aufenthalt geradewegs zu Fuß und ohne Verzug durch so etwas Kleinliches wie Vorbereitungen auf den Weg nach Norgond, er ginge nur voran, sein Heer werde ihm schon folgen. Im Vorbeigehen sah er, wie die Blicke zahlreicher Abgeordneter aus den konservativen Reihen ihn grimmig streiften, jene, die sich auch für eine Stationierung von Teilen der Dritten im westlichen Vanarand ausgesprochen hatten, damit sie bei seinem hoffentlich kläglichen Versagen rettend eingreifen könnten.


  Da stand er dann in der weiten, leeren Halle auf spiegelndem Marmor – hinter ihm die Türen zu den Räumen des Parlamentssaales, den er soeben verlassen hatte, vor ihm Säulenreihen, die wie ein bleich versteinerter, kahl verdorrter Wald den Weg zum weitläufigen Vestibül und den Eingangstreppen hin wiesen – allein, abgesehen von den starren und stummen Wachen der Kentarkianer-Garde, und er kam sich verloren und leer vor.


  Das war es jetzt? Eine Menge Zänkerei und ein paar abgeleierte, formelle Phrasen? Das war deine große Stunde?


  Er hörte Türenklappern. Eine Anzahl von Abgeordneten kam aus dem Parlamentssaal, unter ihnen Heerespräfekt Makuvan, der ihn erblickte und geradewegs auf ihn zusteuerte.


  „Na, das hätten wir hinter uns“, sagte er und legte Auric kurz im Vorbeistreifen die Hand auf die Schulter. „Das war ein schlagender Beweis, das Sie die richtige Wahl sind, Morante.“ 


  Die richtige Wahl wofür? 


  „War ein großartiger Zug von Ihnen, die idealistische Karte auszuspielen. Genau das hätten Sie bei einem Barbaren nicht erwartet; das hat sie geschlagen. Sehr clever.“ 


  Die idealistische Karte?


  Makuvan und ein paar andere gleichgesinnte Abgeordnete, welche die restlichen Themen, die noch auf der Tagesordnung des Parlaments standen, nicht mehr betrafen oder interessierten, begleiteten ihn die weiten Treppen des Parlamentsgebäudes hinab nach draußen.


  Nun stand er in einer Traube von Menschen auf der Nordseite des großen Platzes des Reiches und fühlte sich kaum weniger allein als noch Augenblicke zuvor in den einsamen Vorhallen vor dem Parlamentssaal. Stimmen lobten ihn erneut, wegen seines Auftretens, gaben zu, zunächst, als er das Wort ergriff, den Atem angehalten zu haben, beglückwünschten ihn – wie Makuvan –, im richtigen Moment auf Idealismus gesetzt zu haben (wobei dieses Wort stets mit einem dezenten Lächeln weltläufiger Ironie unterlegt wurde). Einige redeten aufmunternd, manche in ernstem Ratschlag auf ihn ein, doch ihre Stimmen klangen ihm hohl und weit entfernt, wie ihn nicht betreffend. Seine Blicke dagegen huschten durch die Lücken im Wald der sich um ihn drängenden Gesichter und Gestalten und glitten über die Fassaden der hohen Gebäude, die den Platz begrenzten. 


  Wie sie ihn schon auf dem Hinweg zutiefst und doch zugleich nur verschleiert und auf einer halbbewussten Ebene beeindruckt hatten – weil seine Gedanken um die bevorstehende Debatte und Ernennung gekreist hatten und ihn immer wieder von der Wahrnehmung seiner Umgebung abgelenkt hatten. Er erkannte die Gebäude, halbbewusst, sein Verstand registrierte auf einer tieferliegenden, mechanisch arbeitenden Schicht ihre Namen und ihre Bedeutung. Er schritt durch das Labyrinth steingekerbter Schluchten, aus Fronten wertvollen Marmors und von bedeutenden Baukünstlern gestalteter, kunstvoll gegliederter Fassaden, und er begriff, dass er umgeben war von Bauwerken, die alle in der Literatur, in den Schriften der großen alten idirischen Autoren Erwähnung fanden, die alle irgendeine Rolle in irgendeinem Zusammenhang, irgendeiner Geschichte im großen Geflecht der idirischen Historie spielten. Eng gepackt standen sie hier beieinander, wie eine eigene in sich geschlossene Stadt, in der unter strengster Auslese nur die signifikantesten Bauten, die geschichtsträchtigsten Paläste, die bedeutendsten Kathedralen ihren Platz fanden, nur makellos durchgestaltetes Weiß, nur auf allerhöchster Ebene repräsentative, himmelsgreifende Architektur und steinern hallende Schicksalsträchtigkeit. Nur enge Gassen fanden zwischen ihrer Gedrängtheit Platz, nur schmale Lücken zwischen einem steingewordenen, monumentalen Zeugen der Geschichte, einem ehrfurchtsgebietenden Baudenkmal und dem anderen, alles eingefasst vom dem die Felsklippen des Moniassums säumenden Festungsring, der Krone.


  Auch als jetzt die ihn begleitenden Abgeordneten von ihm abließen, als er schließlich allein durch die Gassen des Moniassums zurück zum Trutzwerk des Torgebäudes ging, konnte er sich nicht wirklich mit seinem ganzen, klaren Bewusstsein auf die Anblicke, die sich ihm hier boten einlassen. Er wurde zwischen der hektischen Geschäftigkeit von Parlamentären, Beamten, Botschaftern, Delegationen, Lobbyisten, Repräsentanten unzähliger vordringlicher und lebenswichtiger Interessen und Heeren gewissenhafter Staatsdiener umhergetrieben wie ein Korn in einem trudelnden Sandrutsch, der sich in die Risse und Spalten der Architektur gewordenen Herrschaftskrone Idiriums hineinfraß.


  An einem anderen Tag, sagte er sich. Es wird noch Gelegenheiten geben, sich das Moniassum an einem dafür geeigneteren Tag anzusehen.


  Den Rest des Tages irrte er in der Stadt und zwischen den Gebäuden von Kasernen umher, bestrebt, niemandem von seinen Gefährten zu begegnen. Die Nacht, in der sie Kudai feiern wollten, lag ihm noch immer bleischwer in der Erinnerung. Er vermisste Czand. Wie gern hätte er sie jetzt an seiner Seite gehabt und alle seine Befürchtungen und untergründigen Anflüchte bei ihr abgeladen. Wie gern hätte er mit ihr über all die Verflechtungen und Fallstricke diskutiert. Wie wertvoll wäre ihm jetzt ihr sachkundiger Rat und ihre pragmatisch, realistische Sicht der Dinge. Doch Czand befand sich mit dem Gros der Truppen irgendwo in den Weiten von Vanarand, irgendwo zwischen Dagranaum und dem Riaudan-Pass und plagte sich mit den Beschwernissen und Komplikationen ab, die mit den Bewegungen großer Heereskörper verbunden waren. Und Ku Zwei, der kleine, struppige Bastard, war bei ihr, irgendwo im staubigen Dickicht von in hektischer Geschäftigkeit umgetriebenen Beinen oder auf irgendeinem Trosswagen, auf dem Czand ihn untergebracht hatte. Er dachte an Czand und Ku Zwei, er dachte an Crussav, Vortig und Keiler Drei, die auch irgendwo dort draußen bei den verschiedenen Kolonnen des marschierenden Heerbanns dabei waren. Er dachte an den kleinen Kudai, der, wahrscheinlich ohne es zu begreifen oder wahrzunehmen, in die Mühlen der großen Politik geraten war. Genau wie er. 


  Versuch es zu begreifen, nimm mit klaren Sinnen wahr, was vorgeht. Nur so kannst du ein Mitspieler sein, statt eines Werkzeuges, das nur benutzt wird. 


  Spät, nachdem er in seinem Gästehaus auf den Kaprophrainen noch ruhelos in dem kleinen Schatz seiner mitgeführten Bücher gelesen oder besser ziellos von Stelle zu Stelle herumgeblättert hatte, fiel er schließlich in weiche Kissen und fand doch lange keinen Schlaf. 


  Am Morgen erwachte er schweißgebadet aus Träumen von Feuer.


  Kvay-Nan, dachte er. Es lässt dich wohl nach all der Zeit noch immer nicht los.


  



  Kudai sah nicht gut aus. Kudai sah frustriert aus.


  Irgendetwas war mit ihm. Er traf ihn, als er am nächsten Tag wieder auf dem Moniassum war, als er selber gerade grübelnd und gedankenversunken aus einer Seitengasse auf die Zentralachse der Varna Darnadeum abbiegen wollte. Er kam vom Gebäude der Heerespräfektur her, nicht der luftigen, vom Grün der Kaprophainen umgebenen Außenstelle, in der ihn Heerespräfekt Makuvan zum ersten Mal empfangen hatte, als er ihm das Angebot des Generalspostens unterbreitete, sondern aus einem hohen alten Klotz mit staubigen Fluren und Sälen, in dem all die Gremien und Verwaltungsorgane ihren Sitz hatten und ihre Kreise und Ausschüsse tagten. Es war ein harter, sich zäh über den Mittag dehnender Morgen gewesen, an dem er Fall für Fall all die Bedingungen und personellen Veränderungen durchboxen musste, die mit seiner Übernahme einer reformierten Sechzehnten einhergingen. Trotz Makuvans Vorarbeit, den von ihm unterzeichneten Versetzungsanträgen, dem Wust an Dekreten und Instruktionen wehrte sich die Maschinerie. Dies war immerhin ein Apparat des idirischen Staates, aus idirischen Beamten bestehend, der außerdem noch Teil des Heeres war. Der Unterschied zwischen den Leuten, die in der Präfektur saßen und den Beamtenoffizieren bestand in ihrer Sicht nur darin, dass jene dem idirischen Staat als Teil der Armee und im Feld dienten. Die Heerespräfektur und das System der Beamtenoffiziere war ein monolithischer Block, und Auric war der Eindringling darin. Entsprechend begegnete man ihm bei jedem Schritt, der doch eigentlich schon legitimiert sein sollte, mit regulariensturem Widerstand.


  Aurics Blick fiel zufällig auf Kudai, als er aus seinen finsteren Gedanken aufgeschreckt, vor einem vorbei ratternden Wagen zurückspringen musste. Sich wundernd, wer wohl Wichtiges in diesem Wagen sitzen mochte, wo doch Pferde und Gespanne eigentlich aus den Straßen des Moniassumsberges verbannt waren, schaute er ihm entlang der Straße hinterher und blickte in Kudais Gesicht. Auf dem heute gar kein Grinsen zu sehen war. Nach seinen eigenen Erfahrungen an diesem Tag konnte er sich lebhaft vorstellen, was bei Kudai – als neu ernanntem Führer der Föderiertenbrigade – der Grund dafür sein mochte.


  In der Nähe der mächtig aufragenden Trutzburg des Portalgebäudes fanden sie einen kleinen Park, durch Bäume leidlich abgeschirmt von den ihn einzäumenden Reihen geschichtsschwerer Gebäudeklötze, und setzten sich dort auf eine Steinbank. Sie tauschten kurz die Umrisse ihrer Erfahrungen aus, machten sich einer beim anderen Luft, gaben in aufgebrachter Erregung ein paar besonders markante oder enervierende Details zum Besten. Dann war die erste Welle der Empörung verraucht, sie saßen nebeneinander und ein Moment der Stille trat ein.


  „Und, hast du jetzt endlich genug gesehen von deinem großartigen Idirium?“ Kudai sah ihn von der Seite an. „Hast du schon die Nase voll von den ganzen Intrigen, der ganzen Korruption und Heuchelei? Es ist doch überall der gleiche Mist, egal, was man ihm für Namen gibt, Königreich, Republik des Reiches Idirium, Föderierter Staat. Wer nach oben kommt, macht die Regeln.“


  „Jetzt hörst du dich an wie Jag.“


  Während ihrer Unterhaltung hatte Kudai eine längliche Holzschatulle aus seiner Soldatentasche genommen und sie auf die Bank neben sich gelegt. Jetzt strich er gedankenverloren über die polierte Fläche des Deckels.


  „Jag war betrunken, neulich Abend, als wir Nefrakus Hals gerettet haben. Ich seh‘ das alles nicht als eine Legitimation zur eigenen Korruption. Aber man muss doch sehen – du musst doch sehen, dass das Ideal Idirium auf ziemlich wackeligen Beinen steht. Wir haben im Osten dabei geholfen, einen Aufstand niederzuschlagen, bei dem es darum ging, dass die Bevölkerung bestimmter Provinzen, die ausgebeutet und über den Tisch gezogen wird, das nicht länger hinnehmen wollte. Die Reichen machen sich die Taschen voll, die unten werden abgezogen. Alles unter dem wunderbaren Deckmantel der Republik.“


  „Mag sein, Kudai. Du hast vollkommen Recht. Ich bin nicht blind, ich sehe das auch. Idirium, seine Realität, ist nicht ideal. Weil die Menschen immer korrupt, gierig und selbstsüchtig sind. Aber Idirium ist das Beste, was wir haben. Alles andere ist schlimmer. Du hast erlebt, was in Yirkenien los ist. Und ich will nie mehr nach Valgarien zurück. Mittelnaugarien, Vorsekk, Balthruk – da genauso. Da draußen ist die reine Barbarei. Da herrscht nur das Gesetz des Stärkeren und die dünn bemäntelte Willkür von Raubbaronen und Wegelagerern, die ein Stückchen Land mit Mord und Schrecken unterworfen und sich selber dann irgendeinen tollen Titel gegeben und eine Krone auf den Kopf gesetzt haben. In diesen Ländern gibt es nur Gewalt und erbarmungsloses Elend. Idirium ist das Beste, was wir haben.“


  Auric sah, wie Kudai seine Hand fest auf der Holzschatulle neben sich ruhen ließ.


  „Und wenn es etwas Besseres gäbe?“, fragte er, den Blick wieder zu Auric hebend, nach kurzer Pause.


  Jetzt erst erkannte Auric, was Kudai da neben sich liegen hatte. Er hatte schon einmal eine ähnliche Schatulle gesehen. Bei General Kelams Majordomus Daruun. Als der ihm das Kenan gelegt hatte. Daruun hatte die Orakelsteine des Aidiras-Mysteriums in einer ähnlichen Holzkiste aufbewahrt. Also war auch Kudai ein Anhänger dieses Zweiges des Inaimismus.


  „Ach Kudai, bei allem Respekt vor deinem Glauben. Aber ich interessiere mich nicht besonders für Religion. Mir geht es um diese Welt, und wie wir in ihr etwas zum Besseren verändern können.“


  „Und wenn es mir dabei auch um diese Welt geht?“ Kudai sah ihn mit einem seltsamen Blick an. So als versuchte er, für sich auf etwas eine Antwort zu finden. Als quäle er sich mit etwas herum und versuchte, einen Weg aus der Misere zu finden. So als wollte er seine eigene Unsicherheit dadurch verlieren, dass er jemanden anderes, ihn, seinen Freund, von etwas, woran er sich selber festhielt, überzeugte. Er sah, wie Kudai anhob, etwas zu sagen. 


  Eine religiöse Erweckung war das Letzte, was er jetzt brauchte.


  „Etwas Besseres? Ich wüsste nicht, was das sein sollte“, schnitt er ihn schroff ab. Es war ihm irgendwie vage peinlich, den doch ansonsten ewig grinsenden Kudai, den kleinen Mistkerl sich mit so einem Zeug herumschlagen und damit auch noch hausieren zu sehen. Es war fast so, als wollte er ihm gerade einen unsittlichen Antrag machen.


  „Idirium ist das Beste was wir haben“, fuhr er fort, bevor Kudai noch etwas erwidern und sich zum Narren machen konnte. „Wir haben uns dieses Ideal ausgesucht. Was wir tun können, ist, daran arbeiten, dass die Wirklichkeit sich diesem Ideal annähert. Oder dass es nicht auseinander fällt. Aber dafür ist es wichtig, dass wir dabei bleiben. Wie klein und zweifelhaft unser Beitrag auch immer sein mag. Ich halte nichts davon, mitten im Rennen auf eine anderes fragwürdiges Pferd aufzuspringen. Wenn wir das tun, fällt alles auseinander, und Idirium wird genauso ein mieses, verkommenes, barbarisches Land wie alle anderen auch.“


  „Wow, das war ja eine richtige Rede.“ Da war es, Inaim sei Dank, wieder, das alte Grinsen um Kudais Lippen, auch wenn es noch etwas gezwungen aussah. „So siehst du das? Trotz allem. Junge, dann kann ja die idirische Armee froh sein, dass sie jemanden wie dich hat. Wer hätte das von einem ungewaschenen Barbaren aus dem tiefsten Valgarien gedacht?“


  „Oder von einem ziegenfickenden Yirkenier.“


  „Die Sechzehnte ist schon ein abgefahrener, irrer Haufen. Idirium hat so etwas wie uns eigentlich gar nicht verdient“, meinte Kudai. Gut, der Kleine kam wieder in seinen Tritt.


  „Die Sechzehnte ist der Schrecken ihrer Feinde.“


  „Und der ganzen verkalkten Beamtensäcke in ihren verdammten Präfekturen und Amtsstuben.“


  „Stell dir die Kerle auf dem Schlachtfeld vor und die ganze Schinderei in den Amtsstuben wird dir leichter fallen.“ Er boxte dem grinsenden kleinen Mistkerl spielerisch gegen die Schulter.


  „Wenn ich das tue, wünsche ich mir nur umso mehr, man könnte es sich den Feind aussuchen, dem man auf dem Schlachtfeld gegenübersteht. Auf die Erbsenzähler und Paragraphenreiter würde ich mit allergrößten Vergnügen mein Schwertbataillon losschicken.“ 


  Da war es wieder, das alte Grinsen. 


  So gefiel ihm der Kleine schon wieder besser.


  



  Kudai nahm ihn am gleichen Abend beiseite und erzählte ihm, ein kleines Vögelchen habe ihm geflüstert, dass man  – von diesem unbemerkt – eine Schlinge um Nefrakus Hals gelegt habe, und dass man sie in dieser Nacht mit einem Ruck zuziehen wolle.


  „Er läuft genau in eine Falle rein. Ich habe ihn nicht mehr erreichen können; keiner weiß, wo er sich rumtreibt.“


  „Wer?“


  „Wer dahinter steckt? Die gleichen, die ihm neulich ans Leder wollten. Nefraku hat geglaubt, das würde ihnen eine Lehre sein, aber Pustekuchen. Die wollen ihn jetzt erst recht abservieren. Die Toten am Ziamur-Ufer können sie ihm – können sie uns – nicht anhängen. Keine Beweise, keine Zeugen. Und wahrscheinlich hat Nefraku wirklich Recht, und den Kerlen kräht kein Hahn nach, und die Reichsgarde ist froh, dass es von denen ein paar weniger gibt. Außerdem führt die Spur von den Toten zu ihren Auftraggebern, also werden sie den Teufel tun, daran zu rühren. Stattdessen haben sie über einen Spitzel der Reichsgarde gesteckt, wo und wann einer von Nefrakus Gunwaz-Deals über die Bühne geht. Die Reichsgarde wird auf ihn warten und ihm den Arsch aufreißen.“


  „Wo ist Jag?“


  „Ebenfalls nicht aufzutreiben. Und ich muss weg, ich kann Nefraku nicht warnen. Ich muss zu einem dringenden Treffen wegen der Strukturierung der Föderierten-Brigade. Unmöglich abzusagen. Diesmal ausnahmsweise kein Verwaltungskram sondern wirklich wichtig. Also bleibst du übrig. Sollte keine große Sache sein. Du musst ihn warnen, mehr nicht. Fang ihn ab, bevor er in die Falle läuft, Zeit genug hast du.“


  



  Also lief Auric, innerlich zerrissen und voller Wut, durch die Gassen des Neuhafens von Idirium zu jenem Ort, den Kudai ihm genannt hatte. Die Lagerhäuser und Gebäude von Manufakturen zogen in der hereinbrechenden Dämmerung wie Schatten an ihm vorbei, seine Füße trugen ihn so schnell es ging über Kopfsteinpflaster und Pflasterplatten, zwischen Pulks von der Arbeit heimkehrender Schauerleuten und Manufaktur- und Lagerarbeitern hindurch. Ihre erstaunten und neugierigen Blicke folgten ihm ob seiner Eile, zumal er allein war, von seiner Erscheinung her nicht so recht in dieses Viertel passen wollte – und ein Langschwert quer über den Rücken geschnallt trug. Eigentlich hatte er, so wie Kudai gesagt hatte, genügend Zeit – der Deal sollte erst zwei Stunden nach Sonnenuntergang stattfinden –, aber das verwinkelte Terrain des Neuhafens machte ihm seine Aufgabe schwer.


  Der Neuhafen hatte die Schauerbank als den eigentlichen Binnenhafen Idiriums, das Viertel der Kaufleute und Hafenarbeiter abgelöst, nachdem der Kanal, der den Ziamur direkt mit dem Silbermeer verband, vollendet worden war. Statt in gerader Richtung zum Meer zu fließen, zwang ein geringer Höhenanstieg, eine Idirium im Süden säumende Höhenschwelle, dem Fluss einen anderen Weg auf als geradewegs noch das letzte kurze Stück südwärts bis zum Meer zu nehmen. Stattdessen beschrieb der Ziamur bei Idirium zunächst einen Schwenk in westlicher Richtung, um dann fast das gesamte flache Land der idirischen Provinz zu durchziehen, bevor er in einer erneuten Kehre endlich den Weg zu den weiten Wassern des Binnenmeeres fand. Dies hatte natürlich für den nicht unerheblichen Warenverkehr einer Metropole wie Idirium stets eine gewaltige und lästige Beeinträchtigung dargestellt. Nach dem Verladen auf flusstaugliche Schiffe stand der für Idirium bestimmten Fracht ein langer gemächlicher Umweg gegen den Strom durch die ganze Landschaft der Provinz bevor, vorbei an weiten, fruchtbaren Ebenen brauner, satter Erde, auf denen Obst und Früchte auf Üppigste gediehen, vorbei an Uferhängen voller Wein und Olivenhaine. Der Weg an sich war schon lang genug, doch es kam hinzu, dass die Pfründe, die sich die Zusammenschlüsse und Kartelle der Flussschiffer im Lauf der Zeit zu sichern gewusst hatten, den Preis der Waren unnötig in die Höhe trieben. Der ebenfalls kostenträchtige Landweg stellte keine wirkliche wünschenswerte Alternative dar. Der Bau eines Kanaldurchstichs von der Biegung des Ziamur direkt zum Meer hin war also längst überfällig gewesen. Dass er jedoch tatsächlich zustande kam, stellte hauptsächlich einen nicht geringen Sieg des Fortschritts und der Vertretung der Interessen des Gemeinwohls über den Widerstand von Filz und die Korruption der Instanzen und Parteien dar, die an den alten Zuständen profitierten. Alle anderen damit verbundenen Herausforderungen baulicher Art waren dagegen unerheblich. Die Entfernung von Idirium zum Meer war gering, der Höhenunterschied durch die Hügelschwelle südlich der Hauptstadt war bei geschickter Anlage gut durch Staustufen zu bewältigen, und außerdem konnte man einen Kanal so bauen, dass er für eine möglichst große Zahl von Schiffstypen befahrbar war und sich so nicht nur der Weg verkürzte, sondern auch den Warenstrom erhöhte. 


  In der Folge des Kanalbaus hatte sich in der Niederung, wo der Kanal auf den Fluss traf als natürliche Entwicklung ein neues Hafenviertel gebildet, das wucherte und immer neue Ausbauten erfuhr, bis schließlich dort ein labyrinthhaftes Netz von Kanälen, Zufahrtsrinnen und Staubecken gewachsen war, von Menschenhand geschaffene, steingefasste Wasserwege für Schuten, Kähne und Barkassen, Wannen in denen die Frachtschiffe und Plätten Rumpf an Rumpf nebeneinanderlagen, Fleete, durch die Feluken und zweimastige Ewer in unablässiger Prozession eng zwischen den hohen Backsteinmauern der Stapelhäuser und Manufakturen hindurchfuhren, hoch von Brücken überwölbte Durchstiche zwischen Gebäudespalten und verzweigte Anlagen von Liegeplätzen zum Löschen der Ladung zur Zwischenlagerung oder direkter Weiterverarbeitung. 


  Zwar hatte Kudai ihm den Ort genau bezeichnet, wo er Nefraku abfangen sollte, dennoch stellte es für Auric eine Herausforderung dar, durch dieses Labyrinth von Straßen, Gassen, Kanälen und Brücken, das ineinandergreifende, sich durchkreuzende Miteinander der beiden Netze von Land- und Wasserwegen seinen Weg zum beschriebenen Punkt auch tatsächlich zu finden, gerade jetzt bei zunehmender Dunkelheit. Immer wieder versperrte eine Wasserfläche, den eigentlich direkten Weg, immer wieder erwies sich der Weg zwischen den verschachtelten Anlagen von Backsteingebäuden, über Brücke und Stege als komplizierter als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Immer musste er Leute, denen er begegnete, nach dem Weg fragen, um dann wieder weiter zu hasten und Nefraku dabei aus tiefster Seele zu verfluchen. Und sein Zorn und seine Beunruhigung wuchsen mit jeder neuen Phase des Innehaltens und Nachfragens und des folgenden gehetzten Weitereilens noch mehr in ihm an.


  Was hatte ihnen dieser rattengesichtige Mistkerl mit seinen miesen kriminellen Machenschaften da nur eingebrockt? War es sich darüber überhaupt im Klaren?


  Das, was Kudai an jenem Abend des blutigen Handgemenges am Ufer gesagt hatte, dass Umanákhus Nachfolger sie in eine „ganz schön beschissene Situation“ gebracht habe, kratzte nur die Oberfläche. Und die Situation war gerade dabei zu eskalieren.


  Am liebsten hätte er Nefraku dermaßen kurz und klein geprügelt, dass seine eigene Mutter ihn nicht mehr erkannt hätte. Am liebsten hätte er ihn ganz einfach der Reichsgarde überlassen, damit sie ihm nach Strich und Faden den Arsch aufriss. Genau das war es, was Nefraku verdient hatte.


  Genau das war es aber auch, was er auf keinen Fall zulassen durfte.


  Es ging nicht hier nicht nur um den Widerstreit zwischen dem Nicht-Dulden-Können, dass ein Offizier seiner Einheit in kriminelle Umtriebe verstrickt war, und andererseits der Loyalität gegenüber einem Mitstreiter der Sechzehnten. Wir kämpfen miteinander, wir stehen zueinander, wir siegen miteinander. Die Sechzehnte ließ keinen der ihren im Stich.


  Hier stand viel mehr auf dem Spiel.


  Die Konsequenzen, wenn herauskäme, dass ein Offizier der Sechzehnten in Drogenhandel verstrickt war, wären gerade in der jetzigen Situation verheerend. Ihren Feinden im Lager der Konservativen würde das genau die Waffen in die Hand liefern, die sie brauchten.


  Gegen ihn, als neuen Kopf der Sechzehnten. Natürlich. Aber auch gegen die Sechzehnte selber.


  Er konnte sich das Szenario lebhaft vorstellen. Gründliche Säuberungen, Umstrukturierungen nach strengem – konservativem – Muster. Von einer Reform würde dann nichts mehr übrig bleiben. Ein altgedienter Beamter würde an der Spitze einer auf schwerfällige Korrektheit gestutzten Sechzehnten in Norgond einrücken.


  Und gerade das, was als richtunggebende Neuerung für die Sechzehnte geplant war, eröffnete ihnen dafür die Handhabe. Die alte Sechzehnte, das unorthodoxe Sammelbecken für allerhand irreguläre Einheiten, die nach Belieben an verschiedenen Stellen einsetzbar waren, war zu anarchisch und ungeordnet, zu schwer in ihrer Gesamtheit greifbar, als dass sie durch solche Eingriffe wirklich hätte Schaden nehmen können. Die neue Sechzehnte aber, eine reguläre, im Verband operierende Einheit, dagegen war für solche Manipulationen anfällig.


  Sie wären der Todesstoß für das, was die Sechzehnte in ihrem Kern darstellte, für die Idee dessen, was sie war und was sie sein könnte. All seine Bemühungen, seine Reformen, seine Umstrukturierungen, die lange Zeit des Trainierens, der endlosen Versuche, des Schleifens und Feilens wären mit einem Mal zunichte. Alles sinnlos.


  Aber es war nicht nur seine eigene Arbeit, seine eigenen Bestrebungen, die auf dem Spiel standen. 


  Die Bemühungen der Progressiven und Reformer – allen voran Makuvan –, die durch ihn notwendige und wünschenswerte Veränderungen durchsetzen wollten, waren gefährdet. Der Feldzug und „das was noch kommen sollte“, das ganze Schicksal Mittelnaugariens, standen auf dem Spiel. Die Eingliederung der mittelnaugarischen Länder als neue Provinzen ins Idirische Reich. Die Schicksalsfrage von menschenunwürdiger Barbarei oder aufgeklärter Zivilisation für die Bevölkerung dieser von Elend und Unterdrückung heimgesuchten Länder.


  Er lief an einem Kanal entlang, auf dem jetzt mit der Dämmerung der Schiffsverkehr zur Ruhe gekommen war. Keine fahrenden Schiffe, keine Rufe der Schiffsleute mehr. Nur das ferne Knarren von Tauen, das rhythmische Klimpern von Ringen und Ösen lag als Hintergrundgeräusch unablässig und beständig über dem leisen Plätschern von Wasser an Kanalmauern und dem Geräusch seines eigenen Atems. Jenseits, in der Ferne hinter Dockanlagen, flackerten jetzt die ersten Lichter auf, das typische Licht von Ölfackeln, eine Reihe von ihnen, nah beieinander, einige in Bewegung. Die Umrisse von Deckaufbauten, von Masten und Takelage schälten sich im diffusen Weben der verschiedenen Lichtquellen heraus. Wahrscheinlich eine Mannschaft von Schauerleuten bei ihrer Spätschicht, die dort noch die Ladung eines spät hereingekommenen Schiffes löschen musste. 


  Steigerte er sich da in seinem Grimm auf diese ganze verfluchte Sache mit Nefraku nur in etwas hinein? Oder lastete all diese Verantwortung tatsächlich auf seinen Schultern? Sollte all das am seidenen Faden hängen, nur, weil dieser kleine Bastard Nefraku seine dreckigen Geschäfte durchzog? Musste er sich deshalb beeilen und dessen  geldgierigen Hals aus der Schlinge ziehen? Musste er sich selber deshalb gegen die Ordnungsgewalt des idirischen Staates stellen und deren Bemühungen durchkreuzen, nur um diesen durchtriebenen, abgewichsten Bastard zu retten, damit er weiter seinen kriminellen Geschäften nachgehen konnte?


  Denn genau darauf lief es hinaus.


  Er musste eine kriminelle Handlung begehen – Strafvereitelung – um das große Ganze nicht zu gefährden. 


  Er hoffte nur, dass er nicht zu spät kam und diesen verdammten Nefraku rechtzeitig fand.


  



  Bei näherer Betrachtung stellte sich seine Aufgabe als keineswegs so einfach dar, wie Kudai sie hatte erscheinen lassen.


  Das Gebäude, in dem die Drogenübergabe stattfinden sollte, war eine Diaphanum-Manufaktur, ein großes mehrstöckiges Backsteingebäude. Schwer und geduckt in staubig flacher Nüchternheit kauerte es über den Wassern einer breiten, zu dieser Tageszeit inzwischen stillen Fahrrinne, zu seiner Flanke hin gesäumt von einem Wirrwarr von Landungsbecken, Kranaufbauten, Brücken und Laufstegen. Das Erdgeschoss war fensterlos, die Öffnungen der oberen Stockwerke waren schmale, hohe Schlitze.


  Ein erster Blick auf das Gebäude, ein kurzer Gang zu den Seiten hin, enthüllte ihm nichts Auffälliges. Die Arbeit in der Manufaktur war für den Tag seit langem vorbei und das Gebäude stand dunkel und verlassen da. Keine Spur von irgendjemandem.


  Die eine Schwierigkeit bestand in der Frage, wie er bei einem so unübersichtlichen Terrain Nefraku am sichersten abfangen und warnen konnte. Das zweite Problem bestand darin, dass – beim zweiten Nachdenken – sich nach professionellem Ermessen die Reichsgarde schon in dem Gebäude befinden und auf der Lauer liegen musste. Um den Ausgang einer solchen Aktion nicht leichtfertig zu gefährden, war es wichtig, dass die Falle bereits perfekt stand, lange vor dem vermuteten Zeitpunkt, an dem die Zielperson sich in der Nähe des Zugriffsortes zeigen sollte.


  Verdammt, seine Aufgabe erforderte Vorsicht, doch er stand unter Zeitdruck und hatte zu wenig Informationen. Kudai hatte von seinem Zuträger lediglich die nackte Tatsache erfahren, dass die Reichsgarde Nefraku heute Abend in diesem Gebäude hochnehmen wollte. Auric hatte keine Ahnung, mit wem Nefraku sich traf, noch, wer möglicherweise bei ihm war, ob irgendwelche Kontaktleute, irgendwelche Helfershelfer oder Komplizen zugegen waren. Er wusste verdammt noch mal nichts über diese dunkle Seite von Nefrakus Leben. 


  Das Schwert auf seinem Rücken zu spüren, war immerhin ein vertrautes Gefühl. Er durfte es zwar auf keinen Fall gegen Mitglieder der Reichswehr einsetzen, trotzdem hatte er sich aus einem Instinkt heraus dafür entschieden, es mitzunehmen – gegen die Stimme der Vernunft, die ihm sagte, dass in dieser Umgebung, in der Zivilisation, in dieser Stadt die vertraute Waffe sein Verderben bedeuten konnte. Außerdem, für Nefrakus Machenschaften die Klinge ziehen und Menschen verletzen oder töten? Das eine Mal, als er dachte, es ginge um den simplen Überfall einer Räuberbande, die es auf ihr Leben abgesehen hatte, war schon einmal zu viel gewesen.


  Wut und Frustration kochten in ihm hoch. Er stemmte die Füße in den Boden und spürte, wie sich ein erbittertes Grollen in seiner Kehle ballte und heraus wollte. Was er schließlich zwischen seinen gebleckten Zähnen hervor presste, war nur noch ein ersticktes, kehliges Fauchen.


  Es half nichts: Er musste in dieses Gebäude rein; er musste Nefraku warnen.


  



  Mit zu höchster Aufmerksamkeit angespannten Sinnen stieg Auric über die Haupttreppen durch die Düsternis der einzelnen Stockwerke. An jedem erneuten Treppenabsatz blieb er stehen, blickte sich aufmerksam nach allen Seiten hin um, suchte die schattenhaften Tiefen des jeweiligen Geschosses ab. Er wollte sich einen Überblick verschaffen, ohne aber tiefer in Räume vorzudringen. 


  Nichts regte sich. Die Treppenstufen unter seinen Stiefelsohlen knarrten, Staub rieselte unter seinem Tritt in eine von Dunkelheit und Halbschatten erfüllte Tiefe. Ansonsten kein Geräusch, keine Bewegung, nicht einmal der huschende Schatten einer Ratte. Dem ersten Anschein nach erschien das Gebäude menschenleer.


  Die drei überhohen Stockwerke des Gebäudes boten sich ihm als verschachtelt und unübersichtlich dar, voller Bottiche und unterschiedlichster Geräte, die der Diaphanum-Verarbeitung dienten, voller Laufgänge, Podeste und Stiegen, welche die Stockwerke zusätzlich in Ebenen unterteilten und den Überblick erschwerten.


  Es gab lange Reihen mit Gestellen, in denen mit der breiigen Grundsubstanz gefüllte Formen zum Trocknen und Aushärten aufgestellt wurden, Walzwerke, in denen der Ausgangsstoff zu langen dünnen Platten geformt wurde, die dann in langen Reihen von riesigen Blöcken mit schmalen Korridoren dazwischen zum Trocknen gestapelt wurden. Irgendwo im Halblicht erkannte man die Schneidemaschinen für die bereits getrockneten Platten. Anderswo reihte sich Bottich an Bottich, darüber hingen an Ketten und Schienen, die an der Decke entlangliefen, erreichbar durch Laufgänge und Emporen, Körbe und Gestelle, um die ausgehärteten Teile in die verschiedenen Flüssigkeiten hinab zu lassen, in denen sie erst, durch die Wirkung dieser Chemikalien verändert, ihre Transparenz und schließlich die notwendige Härtung erhielten.


  Anderswo stapelten sich dann Paletten mit den zum Abtransport bereiten Teilen, fertigen Diaphanum-Platten für Fenster, Gläser und Abdeckungen aller Art, die zylindrischen Schalen von Ölfackeln und unzählige andere Gegenstände, die einfacher und kostengünstiger in Phanum als in Glas hergestellt werden konnten.


  Sollte wahrhaftig gegen alle Wahrscheinlichkeit die Reichsgarde noch nicht das Gebäude gesichert haben? Es hätte ihn verwundert; das wäre dumm und fahrlässig gewesen. 


  Vielleicht waren sie gut, hatten ihn bei seinem ersten Umherstreifen bemerkt, ohne dass er selber sie entdeckt hatte und behielten ihn jetzt sorgfältig im Auge. Sie konnten ihm nichts anhaben, so viel war klar – er hatte nichts zu verbergen, und das Tragen eines Schwertes war ihm als hochrangiger Offizier keinesfalls zu verwehren –, doch hätten sie verhindern können, dass er Nefraku rechtzeitig warnte.


  Das Beste war, unauffällig im Erdgeschoss auszuharren, in Bewegung und wachsam zu bleiben. Über das Erdgeschoss musste Nefraku höchstwahrscheinlich das Gebäude betreten. Stand zu hoffen, dass er ihn rechtzeitig entdecken und zum Umkehren bewegen konnte, ohne dass sie in Schwierigkeiten gerieten.


  Während er nachdachte, hatte er sich langsam ein wenig von dem die Stockwerke mittig durchlaufenden hölzernen Treppenbau wegbewegt, zwischen das Defilee der Rahmen und Gestelle und des sie umgebenden Balkenwerks gelugt, dunkle, in die tiefe Düsternis gestaffelte sich durchkreuzenden Plankengitter, in denen das Auge sich verirren konnte, wenn sich zwischen ihrem Vexierwerk und dem stumpfen staubdurchwebten Dämmer das Gefühl für den Raum verlor. Der Hinweis, den er sich untergründig erhofft hatte – doch noch eine Bewegung oder ein verräterisch sich bewegender Schatten, der eigentlich ruhig stehen sollte – blieb aus. 


  Er wandte sich ab, um seinem Plan folgend wieder ins Erdgeschoss hinabzusteigen. Da –


  Ein kurzes mattes Aufblinken im Dämmergrau.


  Eine Verschiebung im Schattengittergeflecht der Gestelle und Rahmen, eine Wanderung von Formen – das Vexierspiel verwandelte sich zu einem anderen Zustand hin.


  Das Licht im mauerumfassten, düsteren Raum tat einen Schwenk zu einer blaudurchschimmerten Bleichheit hin.


  Draußen war dichtes Wolkenspiel gewandert, hatte einen blanken Vollmond enthüllt, der schon vorher unsichtbar hinter den Himmelsschleiern aufgegangen war. Sein Licht fiel durch die Fensteröffnungen in die Düsternis der verlassenen Räume der Manufaktur und veränderte von einem Moment auf den anderen die drinnen herrschenden Lichtverhältnisse.


  Jemand – jemand, der seine Klinge blank gezogen hatte – war davon überrascht worden, kurz nur, bevor er das Metall so wenden konnte, dass es nicht mehr reflektierte.


  Der erste Gedanke – sich unauffällig zu verhalten, so als hätte man es nicht bemerkt, beim ursprünglichen Vorhaben zu bleiben, ins Erdgeschoss hinabsteigen, in Bewegung bleiben, wachsam bleiben und dabei nach Nefraku spähen – wurde durchkreuzt von einer weiteren Bewegung, einem Huschen in den Rändern des Blickfelds.


  Über ihm.


  Mit scharrendem Singen fuhr sein Schwert aus der Scheide.


  Dann um ihn.


  Drei Gestalten schwebten von den Laufgängen zwischen den Gestellreihen zu ihm herab, katzenhaft, schattenhaft –; natürlich schwebten sie nicht, sie fielen, doch die Eleganz ihrer fließenden Bewegung ließ die Plötzlichkeit ihres Herabsinkens wie einen von seiner Natur her langsamen Vorgang erscheinen.


  Sein Schwert schwenkte suchend ihren Kreis ab.


  Ein gebellter Befehl in einer Sprache, die Auric nicht verstand, schnitt die gespenstische Lautlosigkeit ihrer Aktion ab, und von dort, wo er das Aufblinken bemerkt hatte, stürmten weitere Gestalten hervor. Und von anderswo am Rande seines Blickfelds. Und noch einer weiteren Stelle. Drei verschiedene Gruppen.


  Eines war offensichtlich. Dies war keine Reichsgarde.


  Das monddurchweichte Licht ließ bei den drei Gestalten um ihn herum vage orientalische Gesichtschnitte erkennen. Und bei jeder zwei gerade, schmale Klingen einer ihm unbekannten Art, von der Länge her wie Kurzschwerter. Sie schwenkten sie in einer einzigen, fließenden, synchron untereinander ablaufenden Bewegung von einer ihm unbekannten Ausgangshaltung in die nächste. Eine fremde Klingenführung, eine fremde Kampfschule.


  Und griffen an. Alle drei synchron.


  Klingen bissen durch die Luft, weißes Sausen. Zwei, drei Klingenpaare.


  Seine lange, dunklere Klinge flog hoch, fing zwei der Klingen ab. Eine weitere abgefälscht, eine andere pariert, ging er hindurch, zwängte sich blitzschnell huschend durch das schmale Gelegenheitsspalier, unter Klingen, zwischen Körpern hindurch. Ein scharfe gespaltene Zunge aus Schmerz schnalzte ihm über seinen Rücken hinterher.


  Es schien ihm, das Klirren der Klingen aufeinander, es folgte fast im Nachhall, wie bei einem Donnerschlag. Wie im Reflex ließ er abstoppend, in Rückwärtsdrehung, wieder seine eigene lange Klinge hochzucken, im Halbbewusstsein irgendwo die Projektion möglicher tödlicher Klingenbahnen. Erneutes Zwillingsklirren, diesmal sofort. Ein weiterer Schmerzstriemen, diesmal am Arm. 


  Wie in einem Fauchen der Luft zog er das Schwert herab und in den ausladenden Sensenschwung eines weiten Schnitterzirkels. Schattengleiche Körper wichen in gespensterhafter Schnelligkeit, die Klinge durchschnitt nur noch das Nachhuschen von Stoff. Doch ein sekundenlanger Bannkreis um ihn herum war zunächst geschaffen.


  Weg von ihrem Todesnetz! 


  Hier hatte er keine Chance zu bestehen. Vor allem nicht bei der jeden Sekundenbruchteil zu erwartenden Verstärkung aus den Nebenräumen. Er stand hoffnungslos gegen eine Übermacht.


  Er wirbelte herum und rannte los. Der atemlose, panikerfüllte Moment reifweißen Schreckens, in dem man den tödlichen Stoß, den Fleisch spaltenden in den Rücken zu fühlen glaubt, ergriff von ihm Besitz.


  Und verging.


  Der Moment war verronnen, er lebte immer noch, lief immer noch. Zwischen Reihen von Lattengestellen hindurch, die jetzt unter den Stößen sie rempelnder, streifender, laufender Menschen an klirrenden Ketten umher pendelten; ihre Schatten mit ihnen, sie schlingerten in stummer Wiederholung. Das Stampfen seiner Schritte auf den Holzbohlen schien ihm in diesem Moment das einzig Feste in einer taumelnden, schwankenden Welt.


  Er sah solide Formen hinter dem Netz der pendelnden Bewegungen, eine schmale Stiege hinauf zu den Laufgängen. Er schlitterte um die Ecke, packte den Stufenrahmen, kletterte wild und hektisch hoch, das Schwert in einer Hand, bemüht sich in der wilden Krabbelei nicht selber zu verletzen. Eine Klinge hackte nach seinen Beinen, er spürte den Luftzug, kroch hektisch weiter. Dann war er oben, kam in der Drehung auf den Hintern zu sitzen, trat mit dem Fuß nach unten. In ein bärtiges Gesicht. Mit fremdartigem Augenschnitt und hohen Wangenknochen. Keine Reichsgarde, eindeutig nicht. Der Mann stürzte stöhnend und fluchend abwärts, riss einen direkt auf ihn folgenden Kumpan polternd mit hinab.


  Auric blickte ihnen nicht nach, packte gerade noch, bevor es auf der anderen Seite der schmalen Bretterkonstruktion herabfallen konnte, das ihm entglittene Schwert, rannte dann den schmalen Laufgang entlang weiter. Er hörte von unten das Trommeln von Füßen auf Dielenboden, hektische Rufe in einer fremden Sprache und sah durch das Geflecht aus Balken, Ketten und Rahmen hindurch, wie die Angreifer aus den Nebenräumen am Boden seinem Fluchtweg folgten. Wütende Gesichter, gebleckte Zähne, wilde Blicke blitzten durch Lücken in den Balken und Brettern. Stämmige Kerle, Söldnertypen, er erkannte den Schlag schon aus den wenigen zerhackten Eindrücken, die er durch die unter ihm vorbeifliegenden Ritzen und Spalten mitbekam. Ganz und gar nicht die Art von Unterweltsschlägern, der sie neulich gegenübergestanden hatten.


  Die, welche aus ihren Verstecken in der entgegengesetzten Richtung gekommen waren, sah er geradewegs vor sich, wie sie eine Treppe hinauf drängten, um ihm den Weg abzuschneiden. Keine Spur von dem Trio mit den Zwillingsklingen zu entdecken. Das hier hatte nichts mit der Reichsgarde zu tun und nichts mit Nefraku; die Kerle hatten es eindeutig und ohne eine Spur von Zweifel ganz allein auf ihn abgesehen.


  Dies war ein Hinterhalt. Den man ihm gestellt hatte.


  Kudais Informant. Ein kleines Vögelchen hatte ihm geflüstert, hatte Kudai gesagt. Also war dieses kleine Vögelchen ganz und gar nicht so unschuldig und hilfsbereit, wie Kudai vermutete hatte. Es hatte etwas ganz anderes im Sinn gehabt, als Nefraku den Hals zu retten. Und es war gut informiert, was ihre Verpflichtungen betraf, wer von ihnen verhindert oder nicht zu erreichen war. Das alles bekam mit einem Mal den Ruch von etwas, was gut organisiert und von langer Hand vorbereitet war.


  Zwei der Kerle waren schon oben auf dem Laufgang und versperrten ihm den Weg nach vorn, zwei weitere folgten bereits nach. Zur Seite hin zweigten Querstege ab, mehr schmale Streben als wirkliche Laufgänge, riskante aber mögliche Fluchtwege. Und die schmalen Bretterplanken, auf denen er lief, mit nur einem Seil als Handhalt an einer Seite ließen keine Feinheiten des Nahkampfs zu. Er stürmte vorwärts, auffällig den Kopf gesenkt wie ein Bulle.


  Der vorne sah das, hob schon das kurze, breite Schwert, um diesen selbstmörderischen Bullen in zwei Hälften zu hauen. Zähne und Augen blitzten in grausamer Siegesgewissheit. Das Schwert kam entsprechend in die hohe Warte …


  – Auric schnellte sich mit den Beinen von den Plankenbrettern hoch, sprang. –


  … die Deckung der Mitte war dabei weit offen.


  Auric hatte das irreale Gefühl für einen Moment in der Luft stillzustehen.


  Dann traf sein Tritt den vordersten der Angreifer mit voller Wucht mitten auf die Brust. Den warf es zurück, wie von einem Katapult rückwärts geschnellt, sein Körper klappte in der Mitte ein, sein Kopf schoss mit hervorquellenden Augen nach vorne.


  Dummer Zug, riskanter Zug, verzweifelter Zug, rasten die Gedanken durch sein Hirn, während er noch durch die Luft flog. 


  Der Getroffene krachte in den ihm unmittelbar Nachfolgenden; den, der gerade noch die Treppe hochkam, erwischte es ebenfalls. Sie stürzten in wild brüllendem Knäuel übereinander.


  Die Bahn von Aurics Sprung trug ihn geradewegs mit dem Getroffenen auf dieses Knäuel zu. Sein Fuß traf auf irgendetwas, das keinen Halt bot, weil es selber stürzte. Eine weißglühende Schrecksekunde des freien Falls durchbohrte sein Hirn. Weitere Schreie. Sein anderer Fuß trat auf Holzplanken, ungelenk schräg, ohne Halt, rutschte wieder ab – war erneut in der Luft. Sein wild umher greifender Arm fand etwas, seine Hand krallte danach, bekam es zu packen, griff fest zu. Seine Füße, sein Körper sackten abwärts, prallten auf Holz, glitten ab. 


  Hingen mit einem Ruck in der Luft.


  Ein Aufschrei in der Schrecksekunde.


  Ein Scheppern und Krachen, er schwankte, pendelte in der Luft, fiel jedoch nicht mehr, dann ein breiter Teppich von Klirren. Er stieß mit dem zusammen, woran er hing, etwas Metallischem, und ein Hagel von blitzenden Objekten prasselte an ihm vorbei, traf ihn mit einer Salve scharfer Kanten, klirrte in einer glitzernden Kaskade unten auf den Bretterboden.


  Er erkannte, seine Hand hatte im Fall ein Rahmengestell erwischt, etwa eineinhalb mal so groß wie er selber, an dem verschiedene Phanumprodukte zum Austrocknen aufgehängt waren. Sein Aufprall und die heftige Bewegung, in die er das Gestell versetzt hatte, ließen die Phanumformen aus ihren Korbhalterungen rutschen und in die Tiefe purzeln, wo das spröde, nur halbgehärtete Phanum in einer Kristallwolke feinster Splitter zerbarst.


  Über dem hellen Klirren hörte er Stöhnen und Schreien der mit ihm herabgestürzten Angreifer, schräg unter sich. Dann weitere Schreie, polternde Schritte, die über ihm auf den Laufgängen in seine Richtung kamen. Er musste sich beeilen. Von seinen drei ersten Angreifern mit den Zwillingsklingen fehlte jede Spur. Er musste verschwinden, bevor man ihn einkesselte.


  Schon wollte er von dem in seiner Metallhalterung schwankenden Gestell herabspringen, da blickte er am Blitzen einer Klinge entlang in ein bärtiges,von Mordlust gezeichnetes Gesicht. Die Klinge stach nach ihm – gerade noch konnte er ihr durch energisches Pendeln an dem Metallgestell ausweichen. Metallisches Klirren und Schmettern von oben. Ein Blick zeigte ihm auf dem Laufgang einen weiteren Pulk von Angreifern, die mit Waffen nach ihm schlugen und stießen, doch dabei vom Gestänge des Gestells zunächst so behindert wurden, dass sie mit ihren Klingen nicht an ihn herankamen. Sie fluchten deswegen wüst in ihrer ihm unverständlichen Sprache. 


  Sich mit seinem Gewicht gegen das Gestell werfend, brachte er es in heftige Pendelbewegung, um seinen Angreifern einen Treffer zu erschweren, stieß mit dem Schwert nach oben und trat nach unten wild und unkontrolliert mit den Beinen aus. Sein Fuß traf auf Widerstand, ein echter Glückstreffer – ein knurrender Schrei antwortete von unten. Mehr Schreie, diesmal Wut, kein Schmerz: Sein Angreifer unten erhielt Verstärkung. Klingen klirrten, spießten nach ihm. Der Absprung nach unten war ihm versperrt.


  Eine hektische, panische Minute verging, in der Auric, mitten in der Luft an einem Metallgestell hängend, wild zappelnd, sich hin und her schwingend wie ein Affe, versuchte, den tödlichen Klingen von Feinden, die sowohl von oben als auch von unten mit ihren Waffen nach ihm stachen und hackten, zu entgehen. Auric schwang sich an dem Korb herum, mal auf diese, mal auf jene Seite, schlug mit dem Schwert nach oben, nach unten aus, mehr um zurückzudrängen, als dass er wirklich in diesem Gewühl auf das Glück eines Treffers hoffte. Eine Hieb eines Angreifers schlitzte ihm Uniformhose und Wade auf, sein Fuß trat den Haufen von Klingengestocher ungestüm zurück.


  Er kam sich vor wie eine schlachtreife Gans. Sie würden ihn von beiden Seiten her aufspießen, wenn nicht irgendetwas Entscheidendes geschah; es war nur noch eine Frage der Zeit. Sie wurden schon methodischer, knieten sich oben hin, um mit ihren Stichen besser durch die Lücken im Gitterwerk nach ihm zielen zu können. Irgendwann musste eine stochernde Klinge ihn finden. Unten am Boden ein Haufen mordlustiger Gesichter, oben vom Laufgang herab blitzten ihn ebenfalls mordgierige Augenpaare durch das Halbdunkel an.


  Er schwang sich um den Gestellrahmen herum, wieder einmal, um den Klingen zu entgehen, doch dieses eine Mal schaute er dabei hoch, und die veränderte Perspektive offenbarte ihm einen Blick auf die Konstruktion, der ihm bisher entgangen war.


  Das Rahmengestell, an dem er sich festhielt, hing an Seilen. An einer Rolle.


  Doch seltsamerweise glitt sie nicht das Seil entlang weiter, obwohl seine Bahn abschüssig war. 


  Inmitten eines wirbelnden Kaleidoskops von zersplitterten Eindrücken, nach ihm stochernder Klingengarben, wütend grimmassierender Gesichtern, eigenen Ausweichmanövern, suchte er einen genaueren Blick auf die Rollenkonstruktion, die das Gestell am Seil hielt, zu werfen. Da! Da war ein Feststellhebel, der das Seil gegen die Rolle festklemmte. 


  Er kletterte, stemmte sich weiter hoch, stach mit dem Schwert, um seine wahren Absichten zu verbergen, noch wilder, noch ungestümer als bisher zu. Klirren, Schreie, Scharren und Gehake von Klingen, zerrissenes Gebrüll. Er visierte sein Ziel an und stieß zu. Eine von oben geführte Klinge durchbohrte den Uniformstoff seines Ärmels, streifte darunter aber nur seine Haut. Seine eigene Schwertspitze dagegen traf besser, direkt unten am Ansatz des Sperrhebels, glitt Widerstand findend seine Länge entlang. Ein Klacken. 


  Ein Ruck ging durch das Rahmengestell. Die Augen des Söldnervolks über ihm wurden groß. Sie sahen was geschah und schrieen aufgeregt in heiserem, grollenden Zungenschlag aufeinander ein. Er schwang sich um das ihnen abgewandt liegende Ende des Gestells, in die Bewegungsrichtung hinein. Das Gestell, trudelte, ruckte, gewann durch sein zusätzliches Gewicht an Fahrt. Er sauste regelrecht unter heftigem Schlingern das Kabel entlang. Ein lauer, staubdurchwebter Luftzug fuhr ihm ins Gesicht und durch das knappgeschorene Haar die Kopfhaut entlang. Unten vom Bretterboden, oben vom Laufgang her brüllten seine Angreifer hinter ihm her.


  Er wandte den Blick von ihnen ab, schaute voran. Wohin die Fahrt ging.


  Wohin transportierte man vorgehärtetes Diaphanum? (Er sah sich auf eine Reihe großer, weiter Bottiche zusausen, darüber eine ganze Reihe ähnlicher Gestelle, wie das, an dem er gerade hing.) Auf einem Rahmengestell … an einem Seilzug … zu den Härtungsbottichen.


  Direkt in die Härtungslauge! 


  Härtungslauge! In dem Zeug würde er verrecken.


  Die Rollen und Ketten klirrten, die Seile spannten sich mit trockenem Schnalzen – wie ein Geschoss sauste er an dem Gestell in Richtung der Bottiche.


  Die Schreie seiner Angreifer hinter sich, kalkulierte er seine halsbrecherisch, schlingernde Schussfahrt. Über den Bottichen, dort war das Seil zu Ende. Mitten über den Bottichen. Selbst wenn er sich beim Aufprall halten konnte … Die Bottiche waren zu groß, als dass er mit einem Sprung, mit hin und her schwingen …


  Runter! Einfach runter!


  Besser menschliche Gegner als eine Lauge, die ihm Haut, Knorpel, Nase, Lungen, wo immer sie eindrang, erbarmungslos und rasend schnell wegfraß. Ein grausiger Tod – er hatte die Geschichten gehört.


  Kaum Zeit, Geschwindigkeit, Flugbahn, mögliche Hindernisse abzuschätzen. Die Bottiche sausten ihm rasend schnell entgegen. Er sah schon die trüb reflektierende Brühe in ihrem Innern. Im Schlingern seiner wilden Fahrt stieß er bereits an andere wartende Metallrahmen, die klirrten, rasselten.


  Er sprang. Statt eines Stoßgebets packte er kurz und fest den ihm um den Hals baumelnden Valkaersring, der ihm im Flug zufällig in die Finger geriet. Krachte scheppernd in eine Reihe von leeren Metallgestellen hinein, sah Metallhaken, vorspringende Stangen ihm entgegen rasen, riss die Arme schützend vor Kopf und Augen, prallte ab. Fiel mit dumpfem Aufprall auf rohe Dielenbretter.


  Er stemmte sich hoch. Wahrscheinlich nichts gebrochen. Um ihn hing aufgewirbelter Staub wie Mehl in der Luft. Da standen sie.


  Drei Männer mit kurzen, geraden Zwillingsschwertern: seine ersten drei Angreifer, da waren sie wieder. Sie standen still wie Säulen, die Schwerter gesenkt, kurze graue Gewänder von strengem Schnitt fielen glatt um ihre Gestalten. Sie verharrten still für einen Moment, wie Erscheinungen in der staubdurchflirrten Luft.


  Dann hoben sie ihre Schwerter in synchroner Geschwindigkeit, doch in unterschiedlichen, aufeinander abgestimmten Bahnen. In der dem Vorgang innewohnenden fließenden Eleganz erschien die bewegliche Konfiguration ihrer Klingen wie ein in die Luft geschriebenes, komplex ineinander greifendes Ornament.


  Und in diesem Moment wusste er, was sie waren.


  Quâ-tsunja. Offensichtlich keine Meister, denn sonst wäre er schon tot. 


  Er hatte von dieser Kampflehre erzählen gehört, und von dem Orden an den Küsten der südöstlichen Binnenmeere, der dieser Kunst anhing, doch er hatte noch nie eines seiner Mitglieder mit eigenen Augen gesehen.


  Er sprang endgültig aus seiner hockenden Haltung auf, drehte auf dem Absatz um und rannte los, das Gebrüll der anderen Gruppen gedungener Mörder auch schon im Ohr. Sich hier einem Kampf zu stellen, bedeutete sicheren Tod.


  An Rollen und Ketten hingen Reihen von Gestellen von der Decke herab. Er packte sie, zwei, drei zusammengeschoben riss er sie zu sich hin, schleuderte sie in die Richtung seiner Verfolger. Rannte schon weiter, ohne auf die Wirkung zu achten, hörte nur das Schnarren der Rollen, das Scheppern und Krachen beim Aufprall, Schreie, Flüche. Packte ein letztes Bündel Gestelle an Rollen, schleuderte sie ebenfalls mit Schwung und Kraft an ihren Seilen entlang. Einer der Quâ-tsunja, sah er mit knappem Blick, war von den Gestellen erwischt worden, die anderen kämpften noch mit dem übereinander gestürzten, verkeilten Rahmenberg.


  So viel Chaos schaffen wie möglich. So viel Zeit kaufen wie möglich. Ein Hinterhalt mit … vielleicht fünfzehn, zwanzig Söldnern. Angeführt von Quâ-tsun-Kriegern. Irgendjemand wollte offensichtlich sichergehen, dass er in den Mauern dieser Phanum-Manufaktur sterben würde.


  Eine Reihe als Spalier aufgestellter Lattenrahmen mit Phanum-Zylindern, er packte einen davon, brachte ihn zum Stürzen, in die Reihe der anderen hinein, und sie fielen wie aufgestellte Spielsteine, einer nach dem anderen, krachend und scheppernd und klirrend in den Weg seiner Verfolger.


  Mit dem Chaos und Getöse in seinem Nacken rannte er zwischen mannshohen Fässern hindurch und sah im Dunkel eines Durchgangs zwischen ihnen eine steile abwärts führende Stiege. Er stürzte sie hinab, kam im Erdgeschoss zwischen Reihen von doppelt mannshohen Blöcken heraus, Stapeln von zum Trocknen übereinander geschichteter Phanum-Platten. Vor ihm ragten Wände aus Rohphanum-Scheiben auf, exakt übereinander auf Holzplatten gelegt mit einer Lackpapierschicht dazwischen, die das Verkleben verhindern sollte, mit Holzblöcken zwischen den Schichten, damit die Luft zirkulieren konnte.


  Für einen Moment hatte er die Orientierung verloren. Welche der spaltengleich schmalen Gänge zwischen den Phanumstapeln führte in Richtung des Ausgangs, welche verliefen im rechten Winkel dazu?


  Er schob sich in die tiefen, langen Einschnitte, die sich im Rechteckgitter kreuzten, in ihre gegenüber der ohnehin herrschenden Dunkelheit wie tiefschwarz erscheinenden Schatten, versuchte sich anhand seiner Erinnerung einen Überblick über das Gebäude zu verschaffen. Er stutzte. 


  Der Hall von Stimmen kam ihm bei seinem Orientierungsversuch zu Hilfe. 


  Wie erwartet Stimmen aus dem Stockwerk über ihm. Doch da waren auch noch andere Stimmen, unerwartete Stimmen. Denn sie kamen aus dem Stockwerk, in dem er sich jetzt befand, dem Erdgeschoss. Stimmen, die denen von oben antworteten. Stimmen, die – ja, er war sich jetzt sicher, aufgrund seines wiedererwachenden Orientierungssinns, der Richtung ihrer Schritte und dem, was er aus Tonfall und Rhythmus der hin und her fliegenden Rufe in der ihm fremden Sprache deuten konnte –, Stimmen, die aus der Richtung des Eingangs der Manufaktur herkamen. 


  Und da waren noch mehr Stimmen aus einer anderen Richtung. Wahrscheinlich dann entsprechend von zu den Docks und den Kanälen hinausgehenden Verladetoren – dem Hinterausgang.


  Stimmen, die, so klang es für ihn, bestätigten, dass die Ausgänge befehlsgemäß abgeriegelt seien, und dass durch sie niemand ungesehen aus dem Gebäude entkommen könne.


  Noch mehr Gruppen angeheuerter Leute? Tatsächlich, wer immer hinter all dem steckte, er betrieb für sein Vorhaben, ihn hier gewiss zu Tode kommen zu lassen, einen immens hohen Aufwand.


  Stimmen von oben und polternde Schritte näherten sich den Treppenstuhl herab. Sie waren ihm auf der Spur und würden, bei abgeriegelten Ausgängen, in ihrer Jagd nicht nachlassen. Er lief durch die Gasse zwischen den Phanum-Blöcken, hörte schon die ersten Schritte in seine Richtung eilen.


  



  Seine Angreifer versuchten ihn im Labyrinth von Phanumstapeln einzukreisen.


  Er schlug Haken, lief im Zickzack um Ecken. Eine Gruppe Söldner tauchte unvermittelt vor ihm auf, er huschte in eine abzweigende Phanumgasse, ihre Alarmrufe verfolgten ihn. Oft spürte er sie, bevor er sie sah. Meist entging er ihnen. Meist nur knapp. Eine Gruppe Verfolger im Nacken sah er aus einem Seitengang vor sich zwei der vierschrötigen Söldnertypen auftauchen. Er war eingekesselt, sie grinsten triumphierend. Ohne Innehalten stürzte er ihnen entgegen. Einer grinste immer noch, als sein Kopf schon nicht mehr auf dem Hals saß, der andere brachte immerhin sein Schwert zu einem Angriffsschlag hoch, bevor ihm kalter Stahl in die Gedärme fuhr und ihm dann der Schwertarm knapp unter dem Ellbogen abgehackt wurde. Hinter sich hörte Auric lautes Fluchen, als seine Verfolger über ihre im eigenen Blut zusammengebrochenen Kumpane stolperten.


  Der Quâ-tsunja tauchte plötzlich vor ihm auf.


  Er bog um eine Ecke, und da stand die Gestalt regungslos vor ihm. Das Zwillingsblitzen von Metall lenkte scharf die Aufmerksamkeit auf sie hin, wo sie ohne diese Reflektion nur schwach, nur als eine noch tiefere Verdichtung der Düsternis in der doppelt mannshohen Kluft zu erkennen gewesen wäre. Sie blockierte den engen Gang fast schon durch die Breite ihrer Schultern. 


  Schnell schätzte er seine Möglichkeiten in einem Zweikampf ab. Kein Durchwechseln, kein Durchtauchen in dem engen Raum möglich. Der Nachteil geringerer Reichweite ihrer kurzen Klingen wurde ausgeglichen durch die höhere Beweglichkeit, die sie in der Enge erlaubten. Mit seinem Langschwert dagegen war er in der Wendigkeit eingeschränkt auf eine geringe Bandbreite von Klingenmanövern.


  Die Gestalt des Quâ-tsunja kam einen Schritt näher. Die Klingen beschrieben scherengleiche Bahnen.


  Quâ-tsunja oder nicht, Kerl, du bist doch mehr eingeschränkt als dir lieb ist. Ein Anflug kalter Amüsiertheit ließ ihn durch die Nasenflügel ausschnauben. Bei dem, was aus dem ersten Schlagabtausch mit ihm und seinen zwei Mitstreitern, hervorgegangen war, beruhte ein Gutteil ihrer Kampfesweise auf Beweglichkeit. Für einen wahren Quâ-tsunja-Meister dürfte auch die Einschränkung seiner Kampfesweise durch Begrenztheit des Raums nur eine weitere Anforderungsstufe darstellen aber kein wirkliches Hindernis.


  Vielleicht waren sie Quâ-tsunja. Aber Meister waren sie nicht. Sonst wäre er schon tot.


  Seine mittlerweile an die Düsternis gewöhnten Augen, sahen ein Aufblitzen da, wo das Gesicht des Quâ-tsunja sein sollte. Erlaubte er sich etwa ein hämisches Grinsen?


  Nein, wahrhaftig keine Reaktion für einen Meister. Renegaten vielleicht, abtrünnige oder vom Orden ausgeschlossene Schüler. Doch noch immer verdammt gefährlich.


  Er streckte seine Klinge vor, und ließ die Spitze – ein feiner blitzender Sternensplitter in dem hohlen Schacht von Finsternis – auf mittlerer Höhe eine kleine, präzise Schleifenrune in die Luft schreiben.


  Na los, komm schon! Zeig mir, was du kannst!


  Der Quâ-tsunja, als hätte er seine Gedanken gehört, ging in dieser Sekunde auf ihn los.


  



  Das Langschwert stach, die Zwillingsklingen schwirrten. Der lange Stahl beherrschte die Weite, die scharfgeschmiedeten Silberzähne suchten zwischen den sie eng bedrängenden Schachtwänden ihrer Optionen nach verborgenen kreiselnden Wegen in die Tiefe, drängten sich in scharrende, verzahnte Bahnen, auf denen sie sich vorbeistehlen, zustechen, im Miteinander von Blitz und Stoß ins gegnerische Herzland von Fleisch und Blut und Leben fahren konnten.


  Ein Klingengeflecht, ein Wirbel wurde für einen Sekundenbruchteil zum Sog. In den Stahl fuhr und zurückschnellte.


  Ein Quâ-tsunja fiel, doch ein Leichnam war es, nur eine Sekunde vorher dumpf zu Boden geklatscht, über den der vorwärts stürmende Auric – schon das Geräusch weiterer herbeieilender Attentäter ihm Ohr – in seiner Flucht durch die Diaphanumgassen trampelte.


  



  Sie können nicht überall sein. 


  Seine Beine waren schwer und schmerzten. Sein Atem ging mittlerweile längst nicht mehr so mühelos wie noch zu Anfang der Hetzjagd. Die Wunden an Rücken und Arm brannten höllisch.


  Um allgegenwärtig zu sein, das sagten ihm Verstand und Erfahrung, war – wenn sie in Gruppen zusammenbleiben wollten, die sichere Überlegenheit boten – die Phanummanufaktur einfach zu weitläufig. Aber dennoch beherrschten sie das Gebäude. Zumindest war er aus den labyrinthhaften Gassen zwischen den Phanum-Blöcken heraus, die für ihn beinah zu einer tödlichen Falle geworden waren.


  Er bremste seinen Lauf zwischen Reihen von Schneidemaschinen hindurch jäh ab. Ein gutes Stück entfernt tauchte vor ihm plötzlich erneut eine Gruppe der Attentäter auf, auf den ersten Blick etwa zehn Mann. Anscheinend hatten sie sich nun auf den Vorteil besonnen, die in ihrer Überzahl bestand, und blieben in größerer Mannstärke beisammen. Ein Blick über die Schulter, und er sah die zwei verbliebenen Quâ-tsunja, ebenfalls in einiger Entfernung, wie Schatten zwischen den Blöcken zweier Schneidemaschinen heraus gleiten.


  Eine Konfrontation mit diesen Gegnern, die ihn aus zwei Richtungen in die Zange nahmen, war Selbstmord. Er drehte sich nach einem Ausweg suchend um seine eigene Achse, entdeckte eine aufwärts führende Stiegenflucht. Er stürzte hin und hinauf, fand sich oben auf einem Zwischenstockwerk mit unregelmäßig und löchrig verlegten Dielenbahnen wieder und floh hinein in die Dunkelheit, in der Hoffnung seinen Verfolgern für kurze Zeit darin entkommen zu können.


  Doch schon Sekunden später hörte er in seinem Rücken wieder das Holpern ihrer Schritte in dem hohlen, niedrigen Raum dicht unter der Erdgeschossdecke.


  Verflucht, dies war nicht seine Art von Kampf. Vielleicht lag in diesen Gerüchten um ominöse Schattenkämpfer tatsächlich ein Funken Wahrheit, und es gab sie wirklich, aber er war bestimmt keiner von ihrem Schlag. Er war kein in der Kunst des lautlosen, schnellen Tötens ausgebildeter Einzelkämpfer, als die sie immer wieder durch die Lagerfeuergeschichten der Soldaten geisterten, die sich umgeben von Feinden in blitzschnelle präzise und effiziente Tötungsmaschinen verwandelten. Er war einfach nur ein Frontkrieger, der gelernt hatte in Einzelkämpfen und auf dem Schlachtfeld zu bestehen. Was für ein Segen wäre das, wenn er tatsächlich, jeden Schatten als Deckung nutzend, wie eine Viper unter sie fahren und sie unerbittlich einen nach dem anderen hätte ausschalten können. Schattenkämpfer … hah – so etwas lag außerhalb seiner Möglichkeiten. Was er hier konnte, war kämpfen, wenn die Situation es forderte, und fliehen, wenn sie sich hoffnungslos darstellte. Und nur immer hoffen, lange genug durchzuhalten und dabei immer richtig einzuschätzen, ob jetzt gerade Kämpfen oder Fliehen angesagt war.


  So lief er weiter, die Geräusche der Verfolger in seinem Rücken, bis der durchgehende Boden des Zwischengeschosses aufhörte und in ein bloßes Gerüst mit Balken, Streben und verbindenden Laufstegen überging, zwischen an Kettenzügen beweglichen Zubern und Fässern hindurch, die hier oben auf Befüllung, Entleerung oder Weitertransport warteten. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, wie sich die Gestalten seiner Verfolger aus der tiefen Düsternis herausschälten, die sich wie träger Nebel unter der niedrigen Decke sammelte.


  Entfernt vor sich erkannte er die solide Dunkelheit der Rückwand des Gebäudes, in der sich als kleine Quadrate von mondscheingetränkter Himmelshelligkeit die Fenster über den großen Außentoren, die auf die Docks hinausführten, abzeichneten. Irgendwo vor ihm musste das Gerüstwerk der Zwischenetage enden und Raum geben für eine die gesamte Höhe des Untergeschosses einnehmende Verladehalle.


  Er sprang, solange seine Verfolger noch nicht seinen genauen Standort ausgemacht hatten, auf den ihm am nächsten liegenden Balken und balancierte so schnell er konnte auf ihm entlang und zwischen die Reihen der Fässer. Zwischen ihren bauchigen Leibern würde es schwer sein ihn auszumachen. Solange er sich nicht durch Geräusche verriet. Hinter sich hörte er verwirrte Rufe. Wenn er voran blickte, erhaschte er entfernt unter sich, zwischen den Balken, Fässern und Stegen hindurch, bruchstückhafte Eindrücke von Menschen, die sich auf dem Boden am Ende der Halle zusammenscharten und mit ihren Waffen hantierten. Die Gruppe, die ihm den Weg nach draußen verstellte.


  Und nach draußen musste er. Dieses Gebäude war eine Falle. Sich hier verstecken zu wollen, war nur ein Spiel auf Zeit, die Hoffnung nacheinander alle Gegner ausschalten zu können, war bei ihrer Anzahl absolut tollkühn, geradezu vollkommen verrückt. Man mochte ein trainierter Kämpfer sein und man mochte das Glück auf seiner Seite haben, aber für alles gab es Grenzen.


  Erst einmal draußen dagegen, mit dem Gewirr von Kais, Brücken und Gassen vor ihm, standen seine Chancen gut, den Attentätern irgendwie entwischen zu können.


  Nur wie nach draußen gelangen? Die Gruppe, die seinen Ausweg abschnitt war eindeutig in der Überzahl, beherrschte strategisch den Raum, schon dadurch, dass sie jede Annäherung sofort bemerken konnte.


  Mit vorsichtigen Schritten tastete er sich auf dem Balken weiter vor, tiefer hinein in die Schatten zwischen den Fässern. Auf ihren Flanken erkannte er flüchtig die aufgemalten Zeichen für Härtungsflüssigkeiten und Transparenzbäder. 


  Ein Ruck in die Tiefe. Ein kalter in den Schädel hochschießender Schreck. 


  Er war unaufmerksam gewesen, war über den Rand des Balkens getreten. Instinktiv schoss seine linke Hand seitlich hoch, fasste die dunkle Rundung eines Fasses. Die gebogene Fläche gab dem Druck seiner Berührung nach, das pendelnd am Seilzug aufgehängte Fass schwang zurück, sein Halt schwankte, wich. Die Ketten, an denen die Tanks hingen, klirrten. Er schlug verzweifelt mit den Händen aus, versuchte das Gewicht des Schwerts in seiner rechten Hand zum Ausbalancieren zu nutzen, fand, mit dem heißen Griff des Schreckens in seinem Nacken, schließlich das Gleichgewicht wieder. Die Ketten aber schwangen weiter, klirrten weiter. Ausgerechnet. Ein rascher, abmessender Blick umher.


  Durch die Leere, die links und rechts des schmalen Streifens von Halt, der seine Füße trug, klaffte, blickte er in ein Gesicht. Zwei Gesichter. Beide ihm zugewandt, die Augen geradewegs auf ihn gerichtet. Hoch angesetzte, orientalische Wangenknochen, graue Gewänder von strengem Schnitt. Die beiden Quâ-tsunja blickten vom Boden der Halle aus zu ihm hinauf. Rufe hinter ihm: Man hatte das Klirren der Ketten gehört. Natürlich. Wie auf ein Signal hin stürzten unter ihm die Quâ-tsunja los. Zu einer Stiege oder Leiter hin, die zu ihm hinaufführte.


  Hinter ihm waren Verfolger, vor ihm Abgrund, das Ende von Gerüsten und Laufplanken, die Tiefe der Halle und dort vor dem Ausgang der Trupp von Bewachern, der ihn erwartete. Von wo die Quâ-tsunja hier oben hinzustoßen würden, war ungewiss. Welchen Weg nehmen? 


  Drei schmale nebeneinander gelegte Querbalken, quer zur Laufrichtung, sie boten guten Halt und brachten ihn aus der Reihe von Behältnissen fort, in der er das verräterische Kettenrasseln ausgelöst hatte. Er eilte über Stege und Laufgänge, in hastigem aber dabei dennoch vorsichtigem Zickzack, und überall, wo er vorbeilief, stieß er Fässer, Kübel und Tanks an. Bis er durch einen Wald von in der Dunkelheit schwankenden Tonnen, riesigen dröhnenden, pendelnden Hohlkörpern, Glocken gleich, und rasselnden, klirrenden Ketten lief, in dessen desorientierendem Wirrwarr von Geräuschen er nur schwer ausgemacht werden konnte. Ein einziges sinnverwirrendes, dunkel waberndes Getöse erfüllte den Raum unter der Decke.


  Er wechselte gerade auf eine andere Laufplanke, die ihn von der Front der Verfolger wegführte, als der Mann plötzlich dicht hinter ihm auftauchte. 


  So dicht, dass nur eine rasche Parierbewegung mit seinem Schwert ihn vor dem Hieb des Mannes retten konnte. Auric setzte nach, sofort, und drang hart auf ihn ein. Der Mann fluchte, grunzte, war aus dem Gleichgewicht gebracht, Auric setzte mit einem weiteren Hieb nach, den der Mann zwar parierte, der ihn aber vollends zum Schwanken brachte. Er taumelte vom Steg gegen die Wand des nächstliegenden Fasses, während hinter ihm schon weitere seiner Kumpane auftauchten, prallte dort haltlos und fluchend ab und stürzte zappelnd durch den Zwischenraum in die Tiefe. Auric hörte Aufschrei und Klirren nur noch in seinem Rücken; er hatte sich schon wieder zur Flucht gewandt. 


  Und stieß auf eine Leere in den Reihen aufgehängter Behältnisse. 


  Der Steg endete hier, vor ihm gähnte eine Kluft zwischen dieser Reihe und der nächsten von an Seilsträngen hängenden Fässern. Über diesem unbenutzten Seilweg für Behältnisse baumelten leere Ketten, Seile und Haken. Die Verfolger waren in ganzer Breite hinter ihm. Ein Ausweichen zur Seite war nicht möglich.


  Ein kurzes Abschätzen des Abstands, in einer eleganten eingeübten Bewegung glitt das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken, er sprang.


  Im Flug krallte er nach dem Bündel von Ketten über dem Abgrund. Kalt und hart glitten Kettenglieder durch seine Finger, schrammten Haut, prellten Knöchel. Mit einem Ruck, der ihm alle Handknöchel und Sehnen knackend straff riss, fand er härter zupackend plötzlichen Halt. Mit einem Ruck veränderte sich auch die Bahn seines Flugs, schwang ihn über den Abgrund. 


  Sein Fuß berührte die gegenüberliegende Planke, doch sein Schwung trug ihn darüber hinaus. Warf ihn gegen die Wand eines Fasses. Mit einer Hand ließ er die Ketten los, suchte wild irgendwo nach Halt, fand etwas, krallte sich fest.


  Irgendwie kamen seine Füße auf schwankenden Grund. Blind griff er in das Gewirr der von der Decke herab hängenden Seilzüge, schwang sich auf den nächsten Laufgang, der ihn von der Kluft – von seinen Verfolgern – weg führte, rannte weiter.


  Ihre Stimmen kamen, hörte er, während er in dem Labyrinth aus Fässern, Ketten und Laufgängen verschwand, ausschließlich aus seinem Rücken, gedämpft durch Reihen von Fässern. Für den Moment war er ihnen also entgangen. Nur für den Moment. Was nichts anderes bedeutete als, er musste hier raus, und zwar schnell. 


  Die direkte Art, einfach den Wachtrupp vor dem Hinterausgang anzugreifen und versuchen durchzubrechen, bedeutete Selbstmord, das war ihm klar. Er war alleine und sie waren zu viele, und außerdem war Verstärkung für sie nie weit entfernt.


  Also eine Ablenkung. Er musste Verwirrung stiften, einen Tumult schaffen, und dann hoffen darin zu entkommen. Wie durch das Umwerfen der Trocknungsrahmen, wie bei den hin und her schwingenden Fässern und Ketten, nur größer.


  Feuer!


  Der Gedanke schoss ihm intuitiv durch den Kopf.


  Gleichzeitig mit der Erinnerung an die Geschichte eines Mitsoldaten, der in einer Phanum-Manufaktur gearbeitet hatte. Eine wüste Geschichte von Brand und Explosionen. Von den Dämpfen, die sich in den Kesseln über den Transparenzsäuren bildeten und die Feuer gefangen hatten. Von einer gewaltigen Explosion, die es gegeben hatte, die den Behälter zerrissen, die ganze Teile des Gebäudes zerstört hatte. 


  Feuer! Eine Vision von Flammen, brennendem Wald und brennenden Menschen wallte in seinem Geist hoch, und der Schweiß brach ihm aus. Weg damit, vorbei, Vergangenheit. Du musst jetzt klar denken. Wie konnte er eines der Fässer zur Explosion bringen, wie konnte er damit ein Chaos schaffen, in dem er nicht selber draufging?


  Er besah sich fieberhaft die Fässer ringsumher, besah sich Seilzüge und Rollenwerk, den Verlauf der Stege und der Stränge von Transportseilen für die Fässer, und dann hatte er eine Idee. Eine verrückte und verzweifelte Idee. Aber die einzige, die ihm im Moment in sein Hirn kommen wollte.


  Er musste schnell sein dabei, es war ein Spiel gegen die Zeit, bevor seine Verfolger ihn wiederfanden und einholten.


  Er lief durch die Reihen auf das Fass zu, das er als geeignet ausgemacht hatte, holte die Zündzange aus seiner Gürteltasche. Hektisch suchten seine Blicke umher, entlang der Balken, Latten und Bohlen. Vielleicht das dort, ja, das musste reichen.


  Mit gezielten Tritten zertrümmerte er einen rissigen Bodenbalken, bog und brach mit den Händen Teile heraus, ohne sich um Schnitte und Splitter zu kümmern.


  Das Fass war eines von jenen, die seitlich einen großen irdenen Befüllungskolben besaßen, mit einem kurzen Einfüllstutzen an seinem Ende. Dort, in einem schräg aufwärts führenden Hohlraum, mussten sich doch gewiss Dämpfe sammeln. Er klemmte einen Span zwischen die auseinander gebogene Zündzange, so, dass wenn dieser heraussprang, der Zünddorn auf das Zündrad sprang. Mithilfe weiterer Splitter und Keile klemmte er die Zündzange so in den Einfüllstutzen, dass der Span zwischen den Gabeln der Zündzange bei der geringsten Erschütterung herausfliegen würde. So hoffte er jedenfalls. Und der Funke die Dämpfe, die sich im Fass über der Säure gebildet hatten, oder die sich im Befüllungskolben befanden – oder sonst wo – entzünden würde. So hoffte er jedenfalls. 


  Es war verrückt und verzweifelt, aber das war der Plan. Vielleicht gelang er, vielleicht lief er schief. Trotzdem, irgendetwas würde dadurch geschehen. Irgendetwas, das er nutzen, irgendetwas, bei dem er draufgehen konnte. Irgendetwas eben. 


  Schon während er sich noch an dem Fass zu schaffen gemacht hatte, hörte er schon Rufe und Schritte, die sich ihm näherten. Seine Verfolger, die den Lärm hörten, den er bei seiner Arbeit verursachte, die, ihn sicher in der Falle wähnend, nun den Abgrund zwischen den Fässerreihen umgangen hatten und ihn einkreisten.


  Das von ihm ausgewählte Fass war das letzte seiner Reihe. Dahinter war nur die kurze, beidseitig von Laufstegen gesäumte Strecke, die das Fass an seinem Rollenzug entlang der Führungskabel nehmen musste, bevor das Balkenwerk des Zwischengeschosses endete und seine Fahrt abwärts in die Tiefe der Halle ging. Sein Blick folgte der Richtung der Schritte und Rufe, und er sah die ersten seiner Verfolger schon hinter Balken und Fässern auftauchen. Er stemmte sich gegen das Fass und schob mit aller Kraft. Nur träge und schwer, an klirrenden, knarrenden, schleifenden Ketten und Rollen kam es in Bewegung, langsam, viel zu langsam. 


  Laute Rufe hinter ihm, dass man ihn entdeckt habe. Er legte sich mit aller Kraft, die in ihm war, gegen das massige Ungetüm ins Zeug. In seinen Schläfen pochte es, sein Herz wummerte ihm bis zum Hals, und ein roter Schleier der Anstrengung legte sich vor seine Augen. Allmählich bekam das Fass etwas Schwung. Die Rufe hinter ihm waren zu einem vielstimmigen Brüllen geworden, Schritte trommelten auf den Boden. 


  Er war sich klar darüber, er bot ihnen, wie er da an dem Fass rackerte, seinen ungeschützten Rücken dar, sein Schwert stak in der Rückenscheide, und er musste beide Hände gegen das Fass stemmen, damit die geringste Hoffnung bestand, es genügend in Bewegung zu bringen. Der Schrecken, der ihn bei diesem Gedanken erfasste, ließ den Schweiß, der ihm in Strömen den Körper hinablief, zu einem Eisbach werden. Er spürte das Brüllen der ersten Verfolger als wären sie dicht in seinem Nacken, als schrieen sie ihm direkt ins Ohr. Gleich mussten sie ihn erreichen. 


  Das Fass nahm unter seinem Stemmen, Wuchten, Schieben jetzt tatsächlich Fahrt auf. Es wurde schneller, endlich. Seine Beine stemmten sich gegen die Bohlen, fassten Tritt, fanden einen Rhythmus. 


  Das rhythmische Poltern laufender Füße, leises Scharren, Singen von Metall, sie waren fast neben ihm. Die Rollen surrten das Seil entlang. 


  Wenn jetzt die Zündzange durch die Fahrt einen Stoß abbekommt, ein Funke fliegt … 


  Die Rolle rumpelte über eine Verstrebung, schlingerte. Der Feuerball, der rasend schnell anwuchs und ihn verschlang, blieb aus. Das Fass gewann an Fahrt. Weiterstemmen, weiterlaufen. Der Rhythmus laufender Füße, angestrengte rasselnden Atemstöße, seine eigenen und fremde. Die Gewissheit traf ihn, dass seine Verfolger schon fast neben ihm waren, dass sie –


  Dass die Planken zu Ende waren.


  Die Wand des Fasses entglitt vorwärts rasend seinen Händen, er stemmte die Beine abbremsend zu einem letzten, entscheidenden Schwung gegen den festen Halt des Bretterbodens. Und sprang.


  Packte das in scharfem Knick abwärts laufende Seilbündel.


  Und baumelte in der Luft, nur noch Leere unter seinen austretenden Füßen.


  Es schwang ihn herum und er blickte an beiden Händen vom Seil herabhängend, in die wutverzerrten Gesichter eines satten Dutzends Galgenvögel und zweier Quâ-tsunja. Ihre Schwerter stachen von der Kante des Laufsteges nach ihm konnten ihn aber nicht erreichen. 


  Der Schwung der Bewegung ließ ihn abermals um seine Achse pendeln, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie, vor dem Hintergrund aufgeregt am Hallenboden durcheinander laufender Bewacher des Hinterausgangs, das Fass über den weiteren Buckel eines Strebepfeilers holperte und …


  Die Halle war in grelles Licht getaucht.


  Eine zorniger Feuerstoß schoss aus der Flanke des Fasses. Dessen Wucht riss es in seiner Fahrt an seiner Verankerung in steilem Winkel empor. Die Rollen wurden aus den Seilzügen gerissen, während es das Fass aus seiner Bahn warf, es höher empor geschleudert wurde.


  Wie in Augenblickssplittern eingefroren sah er das Entsetzen in den Gesichtern der Mörderbande unten in der Halle – erst im grellen Licht des Feuerstoßes, dann verborgen von der schlagartig wiederkehrenden Düsternis beim Erlöschen des Flammenblitzes.


  Eine Düsternis, die nur Sekundenbruchteile dauerte.


  Das Fass donnerte im Flug in die Rückwand des Gebäudes. 


  Zerbarst. 


  Ein sich blähender Ball aus Feuer. 


  Trockener Donner fuhr mit drängender Macht in die Tiefen der Backsteinhallen. Auric sah durch den rasend anwachsenden Wirbel eines irren Tobens aus Flammen und Rauch, wie die Tore aus den Angeln gerissen wurden, wie Mauerwerk zerbrach und nach draußen geblasen wurde, als ihn gleichzeitig auch schon selber die Druckwelle erreichte.


  Thyrin Drachenvater hilf mir! 


  Ein glutheißer Hammerschlag ergriff ihn, in dem sich seine Finger in verzweifeltem Griff um das Seil, an dem er hing, krallten, in dem sein Körper eine bloße Wetterfahne vor der geballten Gewalt war. 


  Brocken, von der Druckwelle hoch geschleudert, prasselten auf ihn ein. Um ihn herum stürzte alles in sich zusammen, brechende Streben, einknickendes Gebälk. 


  Etwas traf ihn an der Schläfe. Das Seil entglitt seinen Fingern. 


  Eine graue Faust schlug auf ihn ein und löschte alle Bilder von Feuer.


  



  Sein Rücken war aus Blei. Irgendetwas drückte sich schmerzhaft hinein, und es fühlte sich an, als seien einige Wirbel übel verschoben. Die Welt wummerte dumpf um ihn herum, nur durchschnitten von einem Pfeifen in seinen Ohren, wie ein Stilett durch brandiges Fleisch. 


  Er kam zu Bewusstsein und wusste nicht, wie lange er ohne gewesen war.


  Er lag auf einem Haufen rauchenden Schutts. Ringsumher Staub, von rauchigem Dunst verhangene Flammen, ein Trümmerfeld. Aufsteigender Rauch verschlang den Nachthimmel. 


  Zu seiner Seite ragten zerborstene Mauern empor. Er sah zerfetzte, blutige Gebilde, die einmal Teile von Menschen gewesen waren. Die Rückseite des Gebäudes war aufgebrochen, ein großes, schwelendes Loch klaffte in seinem Leib. Gestalten näherten sich ihm in einem sich enger ziehenden Kreis, die meisten aufrecht, einige gebeugt. Reflexionen roter Flammen fuhren nackten, scharfen Stahl in ihren Händen entlang. 


  Quâ-tsunja und ein Haufen der Söldner. Lebendig entkommen und wollten ihn noch immer vom Leben zum Tode befördern. Ein Kontrakt wird ausgeführt, auch wenn es Verluste gegeben hat.


  Er griff über die Schulter, ertastete den Knauf seines Schwertes. War jetzt dankbar, dass es sich, als er zu Bewusstsein kam, in seiner Rückenscheide hatte schmerzhaft in Erinnerung bringen können, war froh, dass er es vorher im Gebäude, um die Hände frei zu haben, dorthin zurück gesteckt hatte und es daher jetzt griffbereit war. Das war schon die Prellung und die paar verschobenen Wirbel, die er sich dadurch beim Sturz eingehandelt hatte, wert.


  Waffenlos hätten seine Chancen schlechter gestanden. Wenn das überhaupt gegen diese Übermacht einen Unterschied machte. Der Unterschied bestand nur in der Würde, mit der er sich ihnen mit einer Waffe in der Hand stellen konnte, statt einfach hilflos wie ein Schlachtvieh in Stücke gehackt zu werden. Über den Rest machte er sich keine Illusionen.


  Das war also das erste – und gleichzeitig das letzte – Ergebnis davon, eine Ernennung zum General anzunehmen. Sie setzen eine kleine Armee von Mördern auf dich an und bringen dich um.


  Mühsam, mit lähmendem Schmerz in den Gliedern, erhob sich Auric. Er streckte sich und zog dabei sein Schwert aus der Scheide. Wirbel in seinem Rücken knackten in scharfer kurzer Folge. Die Quâ-tsunja und die Söldner hatten jetzt ihren Kreis um ihn so weit geschlossen, dass er ihnen in die Augen blicken konnte. Ihre Gesichter waren ruß- und dreckverschmiert, ihre Blicke verhießen kalt und professionell vollstreckten Tod. 


  Das war‘s dann also. So sah der Tod aus. Ein letzter Kampf gegen eine Übermacht. Es würde noch etwas Schmerz und Blut und Dreck geben, und dann war‘s vorbei.


  Er senkte ihnen sein Schwert entgegen, brachte die ganze tödliche Länge von Stahl zwischen sich und seine Mörder, die Spitze auf die beiden Quâ-tsunja gerichtet.


  „Das hier“, sagte er und wunderte sich über die kalte Ruhe in seiner Stimme, „steht zwischen euch und meinem Tod.“ Sein Blick glitt ihre Reihe entlang, mit den Augen seines Vaters. „Und dieser Stahl wird heute Nacht noch einige eurer Tode sehen.“  Er fasste jedes Gesicht ins Auge. Keiner wich, doch mancher Blick erstarrte.


  „Na dann los“, sagte er und sprang, seine Klinge in Angriffshaltung schwingend, auf die beiden Quâ-tsunja zu. 


  Sie prallten aufeinander. Klirren von Stahl, Scharren der Klingen, drehen, wuchten, wenden und zustechen. Eine Klinge fetzte seine Rippen entlang, in einem Seitwärtsschwung  trat er dem zweiten Quâ-tsunja die Beine unter dem Leib weg. Er stieß sein Schwert unter seiner Achsel hindurch, und der erste Quâ-tsunja rannte tief hinein, doch schrammten dessen kurze Klingen im Schwung noch seine Schultern – ein pfeifendes Röcheln kam aus seinem Rücken. Weitere Körper drangen auf ihn ein, er zog am Schwert, das im Leib des Quâ-tsunja steckte, bekam es frei. Stahl biss in seine Seite, er wirbelte herum, etwas krachte auf seinen Hinterkopf. Die Welt wurde dumpfer, schwerer Schmerz.


  Nur ein lautes Schreien drang, als er spürte, dass er auf die Knie sank, plötzlich hindurch. Hoch, noch einmal hoch, noch nicht so früh! Mach es ihnen nicht so leicht. Soll ihr Schreien ihnen im Halse stecken bleiben. Freuen sich zu früh. Aber seine Beine wollten nicht. Wo waren seine Beine? Er kam nicht hoch, hörte nur noch das Rufen.


   „Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde!“


  Neben sich sah er einen Körper zu Boden fallen, blickte in sterbende Augen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, er wandte sich um.


  Kudai blickte ihm grinsend ins Gesicht.


  „Nicht Nefraku, dich müssen wir aus der Scheisse rausholen. Bist immer für ‘ne Überraschung gut. Alles klar, Schwarzer?“


  „Werd‘s überleben.“ Er musste sich Mühe geben, es einigermaßen verständlich über seine Lippen zu bringen. 


  „Darauf kommt‘s an. Darauf kommt‘s immer an.“


  Der Schmerz hielt sich beharrlich, aber sein Kopf wurde langsam klarer. Um ihn herum herrschte Tumult, ein wildes Kampfgetümmel. Er sah die Uniformen der Sechzehnten. Der Söldnerhaufen der Attentäter war in Bedrängnis.


  „Du kommst klar?“ Kudai sah ihn besorgt, ungeduldig an. Eine Welle der Erleichterung durchfuhr ihn. Nicht nur gerettet zu sein sondern auch den Kleinen hier zu sehen. 


  „Ich komme klar.“ Es war der Schlag auf den Hinterkopf, der ihn fertig gemacht hatte. Wenn er sich jetzt nicht noch übergeben musste, war er bald wieder auf dem Damm. Der Rest der Wunden würde heilen und zu weiteren Narben werden.


  Mit einem letzten Klaps auf die Schulter sprang Kudai auf und eilte seinen Leuten zu Hilfe. Er blickte ihm hinterher. Einige der Attentäter kämpften noch erbittert, andere wandten sich schon zur Flucht und wurden verfolgt. Die Kämpfe zogen sich auf dem mit Trümmern übersäten Gelände auseinander.


  Er verlor Kudai im Kampfgetümmel aus den Augen.


  Die Gestalt des Feindes


  



  



  Die Räume, in denen man den Homunkuluskörper verwahrte, waren deutlich anders als alle Bereiche in Himmelsriff, die er bereits kennengelernt hatte. Wie mit einem deutlichen Ruck durchschritt er eine unsichtbare Schwelle und ein Teil des durch die Eigenwilligkeiten des Ninraé-Ortes entstandenen beständigen Druck auf seine Sinne war von ihm genommen. Verschleierung und Zersplitterung wichen einer größeren Eindeutigkeit, einer faktischen Klarheit. Auric hatte mit der Zeit gelernt – auch jetzt, während dieses Abstiegs in die Tiefen von Himmelsriff lernte er –, besser mit der sinnverwirrenden Aura im Innern der Ninrafeste umzugehen, doch trotzdem ging dieses Eintauchen in eine fassbarere Nüchternheit für ihn mit einer überraschend deutlichen Erleichterung einher, der Rückkehr einer lange vermissten Vertrautheit mit dem Wesen von Raum.


  Endlich hatten Räume gerade Kanten, rechte Winkel, klare Fluchten, ohne dass ein Hintersinn in einer simplen Wand lag.


  Dennoch, von menschlicher Architektur hatten diese Räume nicht viel. Maßstäbe und Dimensionen erschlugen auch hier die Sinne, die Räumlichkeiten waren ein Labyrinth, das sich in verschachtelten, kaum erahnten Tiefen verlor. Sie waren vollgestopft mit seltsamen Gerätschaften und aufragenden, verschlungenen Gebilden, deren Sinn er nicht begriff. Flackerndes Licht spiegelte sich auf stumpfen Metall, brach sich in Glas und Kristall komplexer Anordnungen und Apparaturen. Es zischte aus Nischen und Ecken, Dampf stieg auf, Feuer gloste.


  Der Homunkuluskörper lag aufgebahrt auf der Oberseite eines verschlungenen Blocks aus metallischen Formen, der Auric, als er dorthin empor kletterte, vorkam, als bestiege er das stählerne Herz eines gigantischen Wesen, in dem sich ebenfalls metallene Parasiten, eingenistet hatten, die nun in einem wuchernden Stachelwerk ihre vielfach gegliederten Spinnenbeine aus dem Inneren hervortrieben, um ihren Wirt wie mit ihrem Gestrüpp zu umstricken.


  Eine Unzahl dieser stählernen Arme spreizten den aufgeschnittenen zerhackten Homunkuluskörper auf und legten die verschiedenen Lagen seines Inneren dem Blick frei.


  Nadragír, anscheinend der Herr dieses Ortes – der Kammern der Physis, wie er von Darachel und den anderen Ninraé genannt wurde – präsentierte den toten Körper und seine Mutmaßungen über dessen Natur äußerst verhalten, gemessen an seinem üblichen lebhaften, direkten Auftreten. 


  Auric hatte den Eindruck, dass dies nicht an seiner eigenen Person lag, sondern an der Anwesenheit der Enthravanin Viankhuan. Sie stand an ihrer Seite, neben seinen Begleitern und Führern Darachel und Siganche, wie ein lichter Fremdkörper in diesen Kammern verrauchter, verdichteter Stofflichkeit, als sei sie in ein ihr fremdes Element geraten. Eigentlich sollte sie, mit ihren verfeinerten Ninraé-Sinnen, als Erste die Veränderung in Nadragírs Verhalten bemerkt haben. Aber vielleicht war er empfänglicher für diese Verhaltensänderung geworden, weil er Nadragír in einem anderen Kontext kennengelernt hatte als sie, er dadurch mit einer Seite von ihm vertraut geworden war, die ihr unbekannt geblieben war.


  Doch solche Randbeobachtungen waren für den Moment unwesentlich. Deshalb war er nicht hier. Er verbannte sie aus seinem Bewusstsein und konzentrierte sich ganz auf das, was zu tun er hierher, in die Tiefen von Himmelsriff, hinabgestiegen war.


  Ja, das war er. Er hatte den Homunkuluskörper trotz der Verwüstungen und Eingriffe schon auf den ersten Blick erkannt, als er sich ihm auf dem stählernen Umlauf genähert hatte.


  Ja, der Stimmapparat dieses Körpers war zerstört. Genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Genauso, wie er ihn zugerichtet hatte. So weit, so gut. Diese Stimme würde ihn nicht mehr heimsuchen, außer in Erinnerungen.


  Er versuchte, die in ihm beim Anblick des Körpers hochsteigenden Gefühle zu bemeistern und die Angelegenheit nüchtern ins Auge zu fassen.


  „Haben Sie vorher schon einmal ein solches Wesen gesehen?“, richtete er das Wort an Nadragír. Aus einem unwillkürlichen Empfinden heraus sprach er mit Rücksicht auf die Anwesenheit der Enthavanin den Ninraé in einem förmlicheren Ton an, als er es gewöhnlich, bei anderer Gelegenheit tat. „Haben Sie Erfahrung mit dieser Art von künstlich geschaffenen Körpern?“


  „Wir kennen solche Geschöpfe nur aus Erzählungen. Ein solches Wesen einmal tatsächlich zu sehen, es untersuchen zu können, ist für mich außerordentlich … aufschlussreich.“


  Er ließ sich von Nadragír die Verletzungen zeigen, die sie dem Homunkuluskörper beim Kampf auf dem Plateau zugefügt hatten, nahm sie sorgfältig in Augenschein und fragte genau nach.


  Er musste sicher gehen.


  



  Der Moment kam und verging.


  Niemandem der Anwesenden konnte die Betroffenheit, dieser Moment der Zögerns, beinahe der Lähmung entgangen sein, der von Auric beim Anblick der Kreatur Besitz ergriffen hatte. Er ging fast wie ein sichtbarer Ruck durch seinen Körper. Auch Viankhuan musste dies bemerkt haben.


  Darachel sah Aurics Gesicht bleich und starr werden, schon als er die Stufen hinauf geschritten war und auf dem Rundgang so weit an den aufgebahrten Körper herantrat, dass er ihn genau ins Auge fassen konnte. Das über die lange Zeit der Genesung vertraut gewordene Gesicht des Menschenmannes wurde für ihn zu einer erstarrten Maske, deren Ausdruck er nicht deuten konnte, der ihn aber auf eine unerfindliche Art mit Macht berührte.


  Gern hätte er ihn in diesem Moment angesprochen, doch Viankhuns Anwesenheit hielt ihn davon ab. Viankhuan hatte sie in die Kammern der Physis, hinunter zu den Wurzeln von Himmelsriff begleitet, und er vermutete, dass dies das erste Mal war, dass sie diese Räumlichkeiten betrat. Er fragte sich, ob eine Verpflichtung als seine persönliche Enthravan-Mentorin sie dazu gebracht hatte, sich ihnen anzuschließen, oder ob sie als offizielle Vertreterin und abgesandte Beobachterin des Kreises ihrer Enthravanen beauftragt worden war, ihnen nicht von der Seite zu weichen. Und er fragte sich, ob das, was sie ihm vor einiger Zeit in jenem persönlichen Gespräch versichert hatte, als sie über ihren Mit-Enthravanen Cenn-Vekanen und dessen Argwohn ihm gegenüber gesprochen hatten, noch immer galt: dass er, Darachel ihr nicht verdächtig sei, sondern nah. Ob es noch immer Nähe war oder inzwischen etwas anderes, was ihr Interesse an ihm begründete. Er wusste, es würde bald ein nächstes Treffen zwischen ihm und ihr anstehen; sie war schließlich seine Enthravan-Mentorin. Er sah diesem Treffen mit angespannter Neugier und Beklommenheit entgegen.


  Wie gerne hätte er, als Auric schließlich den Körper der Kreatur einer eingehenden Betrachtung unterzog, offener und ausführlicher mit ihm gesprochen. Nadragírs Erklärungen auf Aurics Nachfragen fielen für ihn außergewöhnlich karg und verhalten aus, und er kannte Nadragír gut genug um zu wissen, dass dieser sich wegen der vergebenen Möglichkeiten der Situation innerlich wand. Doch auch hier hielt sie beide Viankhuans Anwesenheit zurück.


  Nach den ausführlichen Fragen nach den Verletzungen richtete sich schließlich Aurics Augenmerk auf die zentrale Struktur im Brustkorb der Kreatur, das von schwarzen, kantigen Panzerplatten geschützte Konstrukt. Sein Blick glitt über die Anordnung der silbrig schimmernden Metallteile und Rippen inmitten von fischbleich öligen, organisch wirkenden Strukturen. Sein Finger deutete auf die eigentümliche, mattschwarz schimmernde Kugel im Zentrum konzentrisch sich wölbender Metallringe.


  „Ist es das, was diesem Wesen Leben verliehen hat?“, fragte er. Sein Blick bohrte sich fragend in Nadragírs Augen, eine tiefe Dringlichkeit lag darin. Darachel sah Nadragír zögern, erahnte mehr als dass er ihn sah einen Seitenblick unter gesenkten Lidern zu Viankhuan hin. Wahrscheinlich fragte er sich, wie viel vom Stand ihres Wissens er gegenüber der Enthravanin zugeben durfte. 


  „Ist es das, was diesem Wesen Leben verliehen hat?“, wiederholte Auric hartnäckig seine Frage. Sein Züge zeigten eine Art steinerner Härte, die Darachel bisher an ihm noch nicht gesehen hatte.


  „Davon gehen wir aus“, antwortete Nadragír nach einem weiteren Moment des Zögerns.


  Auric nickte, so als habe er nur die endgültige Bestätigung für etwas erhalten, was er insgeheim schon längst gewusst hatte. Sein Schultern strafften sich merklich, sein ganzer Körper spannte sich an.


  „Entfernt es!“ Die Worte kamen hart und scharf. Seine Auraschichten loderten mit einer kalten, beißenden Flamme. „Reisst es aus diesem Körper raus! Zerstört es, wenn ihr könnt.“


  Er sah wie die Blicke von Nadragír und Siganche – genau wie wahrscheinlich der seine – sich entgeistert in Auric bohrten. 


  „Aber er ist tot“, fuhr Nadragír verdutzt auf. „Diesen Körper kann nichts mehr beleben.“


  Auric verharrte nur in seiner Starre, mit angespannten Gliedern; sein Blick bohrte sich in den sezierten Körper der Kreatur, ließ nicht von ihm ab, schwankte keine Sekunde.


  „Entfernt es!“ Er wiederholte es nur mit steinerner Miene, sein Blick blieb auf die Kreatur gerichtet. Dann, abrupt, wandte er sich auf dem Laufgang um und ging zur abwärts führenden Treppe. 


  Darachel und die Zurückgebliebenen schauten einander betroffen und verblüfft an. Dann wandten auch sie sich um, ihm zu folgen und ließen nur Nadragír alleine mit dem Körper des Kunaimra zurück.


  Im Labyrinth der Macht


  



  



  „Und sie sind sicher, dass drei der Angreifer Quâ-tsunja waren?“ 


  Der Fragesteller trug die gleiche dunkelgraue Kutte in elegantem, stilsicherem Schnitt wie auch schon der dritte Anwesende bei seinem Gesprächs mit Heerespräfekt Makuvan, als dieser ihm das Angebot einer Beförderung in das Generalsamt unterbreitet hatte. Natürlich konnte Auric sich dessen nicht sicher sein – so wie das Gesicht seines Gegenübers vollständig in den Schatten der weit vorgezogenen Kapuze lag, zusätzlich noch von einer eher ahnbaren als sichtbaren Maske bedeckt; so wie die ganze Kluft seiner Organisation ihn als individuelle Person unkenntlich machte –, aber irgendetwas, ob nun Stimme, Haltung oder Statur, etwas Subtiles im Gehabe, in der Art seiner sparsamen Gesten, ließ ihn vermuten, dass dieser Angehörige der Kutte, der hier vor ihm saß, genau der gleiche war wie derjenige, der ihn damals bei jenem Gespräch mit Makuvan so hart ins Verhör genommen hatte, nur um ihm schließlich beim Herausgehen jene geheimnisvollen, vertraulichen Worte zuzuflüstern.


  „Sicher, wie sollte ich das sein? Es deutet vieles darauf hin, dass es Quâ-tsunja waren.“ 


  Die Kutte saß ihm in dem spärlich beleuchteten Raum gegenüber, eingerahmt von einem Fenster, durch das von der Straße her der Schein einer Laterne fiel. Vor dem helleren Hintergrund dieses Gegenlichts wurde das Erkennen charakteristischer Merkmale noch zusätzlich erschwert, doch Auric war sich sicher, dass er diesen Mann, so wie er da in der grauen Tracht der idirischen Geheimorganisation vor ihm saß, bereits kannte. „Es war für mich offensichtlich, dass die drei eine spezielle Kampfausbildung hatten, etwas, das über das hinausging, was man bei der Armee oder sonst wo, wo normalerweise Waffenhandwerk gelehrt wird, an Fähigkeiten und Techniken erwerben kann. Ihr Gesichtsschnitt und ihre Hautfarbe könnten auf die Region der südöstlichen Binnenmeere hindeuten. Das würde passen. Ich weiss, man erzählt auch von anderen Schulen geheimer Kampflehren –Gijikainen, Iljinko, Khiochan oder Baottiste, wie auch immer man sie nennt –, aber alles schien hier doch stark auf den Quâ-tsun-Orden hinzudeuten. Ob diese drei, die anscheinend die Attentäter anführten, wirklich vollwertige Mitglieder des Ordens waren, möchte ich bezweifeln, aber – ob Quâ-tsun oder was auch immer – diese drei hatten zumindest eine bruchstückhafte Ausbildung in einer der esoterischen Kampfschulen hinter sich.“


  Die Kutte vor ihm saß einen Moment schweigend da, bevor sie zu einer Erwiderung anhob.


  „Die restlichen zwei dieser Leute scheinen in der Verwirrung des Kampfes nach dem Eintreffen ihres Rettungstrupps aus Mitgliedern der Sechzehnten entkommen zu sein. Den am Kampfort Zurückgebliebenen können wir nicht mehr befragen; er ist tot. Ihm scheint seine Kampfausbildung im Zweikampf gegen Sie wenig genutzt zu haben.“


  Er glaubte zu spüren, wie sich die Blicke der Kutte neugierig und herausfordernd in ihn bohrten.


  „Einen zweiten dürfte ich im Kampf nach der Explosion ebenfalls schwer, wenn nicht tödlich verletzt haben. Darum glaube ich eben, dass ihre Ausbildung nur bruchstückhaft war“, erwiderte er daraufhin. „Dass es sich vielleicht um Abtrünnige handelt, die ihre Dienste aufgrund des sagenumwobenen Rufes des Ordens jetzt teuer verkaufen.“


  „Sie haben Recht. Einiges spricht für Quâ-tsunja: die Hautfarbe der Gesichtsschnitt deuten auf eine Herkunft aus der passenden Region hin“, stimmte die Kutte zu. „Nur eines will nicht ganz in das Profil passen, dass wir von diesem Kampforden haben: die Bewaffnung. Zwei kurze und dazu gerade Klingen ist für Kämpfer der Quâ-tsunja eher außergewöhnlich.“


  Für einen Moment ergriff Auric erneut das Eigentümliche dieser Situation. Ich sitze hier mit einer Kutte in diesem Raum, und wir reden ruhig und nüchtern miteinander, als wäre es das Normalste der Welt. Dabei haftete diesem Gespräch in dieser Umgebung andererseits etwas so Unwirkliches, Surreales an. Es lag nicht an dem Raum an sich; der war nur dadurch auffällig, dass er zwar geräumig war, doch außergewöhnlich karg eingerichtet. Es war der Bruch, der durch den Bezugsrahmen dieser Örtlichkeit und die ganzen Begleitumstände lief. Als sei ich plötzlich aus der realen Welt herausgezogen und an einen ruhigeren, klareren Ort geschafft worden. Irgendwo hinter den Kulissen, irgendwo hinter Fassaden, auf die man sonst nichtsahnend starrt, hinter denen kühlere, bedeutungsschwerere Abläufe vor sich gehen, von wo aus er jetzt, wenn er ans Fenster treten würde, hinausblicken konnte auf das herkömmliche Getümmel der Getriebenen und Uneingeweihten dort draußen, in dem auch er selber sich an jedem anderen Tag seines Lebens verlor.


  Es war die Art, wie er an diesen Ort gelangt war.


  Nach den ersten Hafenarbeitern und anderen Neugierigen, die sich, alarmiert durch den Lärm des Kampfes und der Explosion, das Feuer und den Rauch, bei der Diaphanum-Manufaktur einfanden, war schon bald die Reichsgarde am Ort des Kampfes erschienen. Sie hatten, nachdem sie das Maß der Zerstörung und die Toten gesehen hatten, sofort angefangen diejenigen zu befragen, die sie dort antrafen und die Örtlichkeiten in Augenschein zu nehmen. Doch dann waren plötzlich aus heiterem Himmel Angehörige der Kutte aufgetaucht. Wie Geister in ihren langen, alles verhüllenden grauen Umhängen waren sie unversehens zwischen sich langsam auflösenden Rauchfahnen und glimmenden Trümmern hindurchgewandert, und niemand wusste, wer sie verständigt hatte oder wie sie sonst von den Hintergründen erfahren haben konnten, die diesen Vorfall für sie von Interesse machten. Sie schienen bereits mehr zu wissen als der verantwortliche Offizier der Reichsgarde, dem sie nach kurzen Gespräch die Leitung der Untersuchung aus der Hand nahmen.


  Es ging schließlich um ein Attentat auf einen General der idirischen Armee. Man hatte ihn zwar gerade erst zum General ernannt, aber das erste Ergebnis seiner Beförderung lag bereits vor: dieser Anschlag auf ihn.


  In einem geschlossenen grauen, von vier Pferden gezogenem Wagen war er dann, nachdem er fürs erste verarztet worden war, in Begleitung von drei Mitgliedern der Kutte, durch die nächtlichen Straßen Idiriums in Richtung der Altstadt hin gefahren, zunächst entlang der breiten Ausfallstraßen, dann vorbei an beleuchteten Patrizierhäusern und Stadtpalais, durch Teile des Labyrinths alter, verschlungener Gassen, geradewegs zum Herzen der post-klassischen Koneardäischen Altstadt, gewissermaßen einer Stadt in der Stadt. Schließlich war dort der Wagen durch einen dunklen Torbogen gefahren, der fast die ganze Breite eines schmalen, hohen und offensichtlich uralten Gebäudeteiles ausmachte, sein Stein durch den Gang der Zeit fast schwarz gefärbt. Es war unauffällig und leicht zu übersehen, ein übrig gebliebener Anachronismus, eingekeilt zwischen zwei größeren prunkvollen Stadthäusern einer späteren, weniger archaisch anmutenden Epoche. Durch einen langen, lichtlosen Tunnel ging die Fahrt, und nachdem sie schließlich ausgestiegen und weitere Gänge und Treppenschächte zu Fuß genommen hatten – kalt, karg und lieblos, wie mit dem Messer geschnitten gerade, als hätte man Scharten durch die steinerne Substanz den miteinander verzahnten, verwinkelten Bauwerkskörper der Altstadt gekerbt –, hatte er den Eindruck, sie seien weitab von ihrem Ausgangspunkt, in einem vollkommen anderen Komplex von Gebäuden, in Bauten mit vollkommen anderem Gepräge herausgekommen, in etwas, was von außen mit der Fassade des kleinen Stadtpalastes einer Aristokratenfamilie auf die Welt schaute, ringsum von ähnlichen Bauten eingefasst, das aber in seinem Inneren bis aufs Nüchternste ausgeweidet worden und nun mit einer ganz anderen Art von Getriebe erfüllt war, bevölkert von emsigen, schweigenden Gestalten in grauen Kutten, die in geheimnisvollen Geschäften durch kahle, hallende Gänge eilten.


  „Haben Sie vielleicht von ihren Angreifern jemanden erkannt?“, fragte ihn die vermummte Gestalt, die ihm am Tisch gegenüber saß, und riss ihn damit aus den Überlegungen, in die er für einen Moment versunken war. 


  Nein, erklärte er ihm, erkannt hatte er niemanden. All seine Beobachtungen während des Kampfes hatte die Kutte anhand der Toten bereits nachvollzogen und längst ihre Schlüsse gezogen. Ein Haufen heruntergekommener Söldner aus dem Südosten, wusste die Kutte zu berichten, die schon zu lange ohne einträglichen Kontrakt gewesen waren.


  „Außerdem konnten wir unter den Toten jemanden identifizieren, der uns einen Hinweis auf Hintermänner und Motiv liefern könnte.“ Auric merkte bei diesen Worten der Kutte auf, wollte sich in seinem Lehnstuhl aufrichten, zuckte jedoch ächzend zusammen, als sich dabei seine frisch verbundenen Wunden schmerzhaft bemerkbar machten. Jetzt wo die Gefahr vorbei war und der Rausch der Erregung wich, spürte er erst richtig die Schwere und Auswirkungen seiner Verletzungen. Er hatte großes Glück gehabt, dass er hier jetzt lebend saß. Wieder einmal.


  „Einer der Toten hatte Verbindungen zu Vikar Genarion“, fuhr die Kutte fort. „Er hat in der Vergangenheit in einem Anstellungsverhältnis mit Genarion gestanden, und es scheint als hätte er auch danach noch immer im Kontakt zu dem Vikar gestanden. Es ist sogar wahrscheinlich, dass er sich noch kurz vor dem Attentat mit ihm getroffen hat. Wir haben jedenfalls bei ihm eine von Genarion unterzeichnete Notiz gefunden, die genau darauf hindeutet.“


  Auric stutzte erneut, beging diesmal aber, mit Rücksicht auf seine Wunden, nicht den Fehler einer unwillkürlichen heftigen Bewegung. „Genarion? Vikar Genarion? Der als der Nachfolger von General Naboran gehandelt wurde.“ Das wäre allerdings eine sehr direkte Auswirkung seiner Beförderung. „Der aussichtsreichste Kandidat auf den Generalsposten, hätte man nicht mich ins Spiel gebracht.“


  „Interessant, nicht wahr? Aber die Verbindungen sind noch vielfältiger.“ 


  Die Kutte kam in ihrem Lehnstuhl nach vorne, stützte ihre Arme auf die Tischplatte, und die Kapuze neigte sich Auric entgegen. Er konnte sich vorstellen, wie die Augen hinter der Maske ihn aufmerksam fixierten. „Dem gleichen Toten sind ebenfalls Kontakte zu dem Mann nachzuweisen, der Oberst Kudai den Hinweis gegeben hat, mit dem Sie überhaupt in diese Diaphanum-Manufaktur gelockt wurden. Um was sollte es eigentlich bei der ganzen Sache gehen?“


  Auric zuckte so beiläufig er konnte mit der Schulter. „Ein Treffen wegen militärischer Geheimnisse. Informationen, von denen Erfolg oder Misserfolg des Norgond-Feldzugs abhängen könnte.“


  „Misserfolg? Des Norgond-Feldzuges? Ach was.“ Das trockene Lachen, das aus dem Schatten der grauen Kapuze kam, war kalt, ohne eine Spur von Humor. „Militärische Geheimnisse. Das steht so auch im Protokoll ihrer ersten Aussage.“ Er bewegte sich in seinem Lehnstuhl in eine andere Position. „Darüber werden wir noch zu sprechen haben. Jedenfalls können Sie von Glück reden, dass Oberst Kudai so früh den Mord an diesem Informanten entdeckte.“


  Da hatte die Kutte wohl Recht, dachte er. Er verdankte dem kleinen Mistkerl sein Leben. Die Besprechung zur Umstrukturierung der Föderierten-Brigade, zu der Kudai an diesem Abend so dringend musste, war schon vorzeitig zum Ende gekommen. Aus einem seltsamen Gefühl heraus – so erzählte Kudai Auric noch am Ort des Kampfes, kurz nachdem sie die Verfolgung der überlebenden Attentäter als sinnlos aufgegeben hatten – hatte er noch einmal seinen Informanten aufgesucht, nur um ihn in seiner Unterkunft ermordet aufzufinden. Es gab keine Spuren eines ernsthaften Kampfes. Jemand hatte ihm einfach die Kehle durchgeschnitten. Davon alarmiert war Kudai unverzüglich in die Kaserne gerannt und hatte auf die Schnelle zusammengetrommelt, wen er Verlässliches und Einsatzfähiges von der Sechzehnten gerade dort auftreiben konnte, um mit ihnen so schnell wie möglich Auric zur Hilfe zu eilen.


  Er fragte sich, wie viel die Kutte möglicherweise über die Zusammenhänge des Hinterhalts und des Köders wissen mochte, über Nefrakus kriminelle Verstrickungen. Seine Bemerkung jedenfalls mochte Neugier oder versteckte Drohung sein. Am besten war es, das Gespräch von diesem heiklen Terrain fort zu lenken.


  „Also führen die Verbindungen zu Genarion, und er könnte ohne weiteres derjenige sein, der hinter dem Anschlag steckt.“


  „Zumindest gibt es bei ihm keinen Mangel an einem Motiv.“ Die Kutte lehnte sich mit einer betont bedächtigen Bewegung zurück, legte dabei die Beine unter dem Umhang übereinander. Sie kam ihm noch immer vor wie die Katze, die die Maus beobachtete, während sie noch ihr Spiel mit ihr trieb. „Ich denke Rache können wir als Motiv ausschließen. Sie führt zu keinem Ergebnis und wir sollten Genarions Intelligenz nicht dadurch beleidigen, dass wir ihm so niedrige Beweggründe unterstellen. 


  Was hat er durch ihren Tod zu gewinnen? Das ist die angemessene Frage.“


  „Er würde, da er schon vorher als Nachfolger gehandelt wurde, auf meinen Posten als General der Sechzehnten nachrücken.“


  „Und was wäre weiter dadurch zu gewinnen. Wer könnte dadurch profitieren?“


  Auric begriff. Seine ganzen Befürchtungen, was das Schicksal der Sechzehnten anging, traten ihm wieder klar ins Bewusstsein. Wozu Nefrakus Verfehlungen die Handhabe liefern könnten, das ließ sich auch direkter einfach durch seinen Tod erreichen.


  „Sie meinen, ob Genarion ein Einzeltäter gewesen sein muss oder ob er nicht nur die ausführende Hand gewesen sein könnte, hinter der eine ganze Gruppe steht. Vielleicht ein Zusammenschluss von Reformgegnern aus dem konservativen Lager, die mit Genarion an der Spitze das Rad zurückdrehen und die Sechzehnte nach ihren Vorstellungen umstrukturieren könnten.“


  „Sie denken in die richtige Richtung, Morante, aber sie greifen zu kurz. Und sie denken zu geradlinig. Zu lauter. Zu wenig doppelbödig für die große Politik. Die Konservativen mögen zwar im Parlament gegen neue Strukturen wettern und eifern, aber sie erkennen eine gute Sache, die sie zu ihren Zwecken wenden und einsetzen können, wenn sie sie sehen. Und dann sind ihnen auch die Prinzipien, die sie sonst nach außen hin auf ihre Fahnen schreiben, völlig egal.


  Die Konservativen, die Gegner der Heeresreform, wie auch immer wir die potentiellen Täter beschreiben mögen, wollen eine Waffe nicht zerstören, sie wollen sie nur in die eigenen Hände bekommen. Sie werden den Teufel tun, den Mittelnaugarien-Feldzug zu gefährden, sie werden nur die Lorbeeren dafür ernten und dann für ihre eigenen Ziele nutzen.


  Sagen Sie mir, Morante, wäre ein neuer, von außen kommender General in der Lage, das komplexe Instrument, das Sie mit ausgewählten Einheiten der Sechzehnten geschaffen haben, an sich zu reißen und es erfolgreich einzusetzen?“


  Auric dachte an die langen Monate des Trainings, an das Ausarbeiten von eingespielten Kampfesweisen zwischen den Mitgliedern der Kommandokeile, das Zusammenschweißen und Entwickeln einer effektiven, geheimen Kampfsprache, die dieses Miteinander innerhalb einer Kleingruppe zu mehr als der Summe ihrer Teile machte, ganz zu schweigen vom Ausbilden eines Verständnisses für die Möglichkeiten, die eine solche neue strategische Aufstellung in der Vielfalt von Schlachtsituationen mit sich brachte. Niemand konnte auf die Schnelle all diese Feinheiten einer neuen Kriegsführung erlernen.


  „Nein“, antwortete er der Kutte. „Wollte er nach eigener Manier das Kommando übernehmen, dann würde er die Möglichkeiten nicht ausreichend begreifen können und die Sechzehnte in eine Niederlage steuern. Oder aber er müsste eingeübte Strukturen aufbrechen und gegen ihren Zweck und ihre Stärken einsetzen, wieder mit dem gleichen Ergebnis.“


  „Und, Morante? Haben Sie ihre Offiziere gut genug geschult, ihren Teil der Aufgabe zu erfüllen. Die Möglichkeiten dieser neuen Taktiken zu begreifen und zu durchdringen?“ Wieder beugte sich die Kutte ihm entgegen, wieder glaubte er zu spüren, dass die Augen im Schatten der Kapuze sich in ihn bohrten. „Können Sie auf ihre Leute bauen, Morante?“


  Er begriff. Er dachte an Jag, Kudai, an Crussav. Er dachte an Czand, vor allem an Czand. Ja, sie waren gut genug, einen Feldzug auch notfalls ohne ihn zu einem siegreichen Ende zu führen. Ja, wenn sie zusammenarbeiteten, konnten sie so etwas schaffen. Sie waren fähig, alle miteinander. Deshalb wollte er sie offiziell als seinen neuen Führungsstab eingesetzt wissen. Jag machte Randale. Gab man ihm eine militärische Aufgabe, führte er sie durch, mit aller Kraft. Außerdem hatte er sich Erfahrung in der Führung von Einheiten und das nötige Verantwortungsgefühl erworben, als er im Saikranon selbstständig Einheiten befehligt hatte, die gegen die Kinphauren kämpften und sie bis tief hinein ins Feindesland verfolgt hatten. Und Czand war in der Gruppe eindeutig das integrierende Element, auch die mit dem schärfsten taktischen Verstand, diejenige, die am meisten in seine Theorien eingedrungen war.


  „Sie meinen, Genarion müsste nur das Amt übernehmen, die Aufgabe würden andere für ihn ausführen. Aber der Verdienst wäre offiziell der seine.“


  “Sprechen wir einmal Klartext, Morante.” Die Kutte saß unbeweglich in ihrem Lehnstuhl, ein dunkler Umriss vor der Helligkeit des von der Straße her beleuchteten Fensters. „Sie wissen genau so gut wie ich, was hinter all dem steckt. Wir müssen hier in diesen Räumen“, – seine Hand deutete auf die karge Weite des Zimmers – „nicht, wie es dieser Tage alle anderen zu tun scheinen, etwas verstohlen verklausulieren oder hinter vorgehaltener Hand tuscheln. ‚Das, was noch folgen soll‘ … ha!


  Der Mittelnaugarien-Feldzug, für den ihre Strafexpedition gegen räuberische Suevarenstämme nur die Vorbereitung ist, gilt genauso als sicherer Erfolg. Nach ihrem Feldzug zur Sicherung der nördlichen Grenzen wird ihrem ersten Kontingent auch der Rest der Sechzehnten nachrücken, und für eine vereinte Sechzehnte wird unter einem guten Kommando – oder einem guten Stab mit einem Strohmann als nominellem Kopf – der Sieg über die mittelnaugarischen Länder und ihre Annexion keine große Schwierigkeit darstellen. Bauraun, Anvergain, Billukra, diese Länder sind doch unorganisiert und miteinander verfeindet. Sie werden einzeln fallen, weil sie nicht in der Lage sind, irgendwelche effektiven Bündnisse miteinander zu schließen. Was sie an Armeen aufbieten können, stellt keine wirklich Bedrohung für eine gut organisierte und kampfstarke Truppe wie die Sechzehnte dar. 


  Das ist ein Ruhm, mit dem sich ein General leicht schmücken kann. Vor allem, wenn sein Stab den Großteil der Arbeit für ihn erledigt. Die konservativen Reformgegner nehmen die Vorteile mit, und am Ende wird alles als ihre eigene Idee dastehen, nur ein wenig zurückgestutzt auf ihre eigenen Werte, mit der alten Führungsstruktur von Beamtenoffizieren an der Spitze.“


  Auric hörte all dem zu und saß einen Moment schweigend da. Wie angenehm, zur Abwechslung wieder einmal zu hören, dass jemand Verhältnisse und Zusammenhänge klar und deutlich aussprach. Seit er hier in Idirium angekommen war, seit er durch seine Karriere in die Kreise der hohen Politik geraten war, schien alles nur noch verschleiert und unausgesprochen, verwinkelt und doppelbödig zu sein.


   „Also egal wie lautstark man fordert, dass Einheiten der Dritten Armee als Reservetruppe im Osten des Riaudan-Passes in Stellung gehen sollen, ihre Mission gilt als ein sicherer Erfolg. Dieser Anschlag auf sie bestätigt das nur.“


  „Und was ist, wenn doch jemand anderes hinter dem Anschlag steckt, und die Spuren die Sie gefunden haben, nur von den wahren Tätern ablenken sollen?“


  „Eine gute Frage, eine berechtigte Frage“, bemerkte die Stimme aus dem Schatten der Kapuze. „Natürlich ziehen wir das genauso in Erwägung. Der Osten ist nach wie vor eine imminente Gefahr. Den Unabhängigkeitsbewegungen der Ostprovinzen käme jede Form von Destabilisierung zunutze. Kvay-Nan ist längst keine so stabile und verlässliche Provinz, wie wir uns das wünschen. Eisenkrone und Vanwe wurden nie gefasst. All diese Kräfte und auch andere könnten mit einem Anschlag auf den General der Sechzehnten ihre eigenen Pläne verfolgen. Für alle Feinde Idiriums im Osten könnte ein militärisches Disaster der idirischen Armee im weit entfernten Nordwesten einschließlich des Chaos, die das als Rückwirkung auf die Regierung und das Reich haben würde, von ungeheurem Vorteil sein.


  Diese Möglichkeiten sollten wir nicht übersehen.“


  Gut, das zu hören, denn zugleich mit dem Auftauchen von Genarion als Verdächtigem hatte auch Auric ein leiser, untergründiger Zweifel befallen. Natürlich hatte Genarion ein Motiv. Aber die Grundrichtung dieses Motivs war so offensichtlich, wie Genarion selber als Kandidat für den Verdächtigen augenfällig war.


  „Morante, ich möchte Sie um etwas bitten.“ Die Worte der Kutte ließen Auric aus seinen Gedanken hochfahren. Die Stimme der Kutte hatte einen ruhigen, sachlichen Ton bekommen; alles Lauernde war jetzt aus ihr gewichen. „Ich will eine Gegenüberstellung zwischen ihnen und Vikar Genarion. Ich möchte, dass Sie bei meinem ersten Gespräch mit Genarion dabei sind. Und ich möchte danach ihre Meinung dazu hören.“


  Erneut konnte Auric nicht anders, als verblüfft sein. Diese Wendung kam für ihn gänzlich unerwartet. So wie die geflüsterten Worte der Kutte beim Verlassen des Raumes, damals nach seinem Gespräch mit Heerespräfekt Makuvan.


  Wer, so fragte er sich, war dieser Mann, der sich dort unter dieser Kutte verbarg? 


  „Morante.“ Die Kutte richtete sich hinter dem Tisch gerade auf. Der Blick von unter der Kapuze schien sich direkt auf Auric zu richten; zum ersten Mal erkannte er klar die Maske in ihrem Schatten und die Augen, die ihn durch die Schlitze hindurch anblickten. „Willkommen im Dschungel der großen Politik.“


  



  „Du hörst mit dem Drogenhandel auf. Sofort. Wir werden dadurch angreifbar. Die Sechzehnte wird dadurch angreifbar. Und ich werde das nicht dulden. Die Sechzehnte wird das nicht dulden.


  Du hörst damit auf oder du quittierst den Dienst.“


  Nefraku sah ihn nur mit starrem Blick an und schwieg. Auric erwiderte seinen Blick. Er zeigte ihm darin nicht seinen Vorgesetzten, nicht den General. Er zeigte ihm Auric den Schwarzen.


  „Du hast keine Wahl“, fuhr er knapp, klar und kalt fort. „Die Sechzehnte setzt ihre Interessen durch. Auch ohne Einmischung von außen. Auch gegen dich. Wenn du dich weigerst oder uns hintergehst, bist du unser Feind.“ Der Ausdruck in Nefrakus Augen zeigte ihm, er hatte jetzt vollständig dessen Aufmerksamkeit. „Und ich muss dir nicht erklären, wie die Sechzehnte mit ihren Feinden verfährt.“


  Nefraku sah ihm zwar noch ins Gesicht, doch sein Blick ging anderswo hin.


  



  Wieder fuhr er in Gesellschaft von Angehörigen der Kutte in einem grauen, von vier Pferden gezogenem Wagen durch die Straßen Idiriums. Drei weitere Kutten saßen mit ihm im vollkommen geschlossenen Inneren des Fahrzeugs, einer davon war die ihm bereits bekannte Kutte, mit der er auch schon am Vorabend, unmittelbar nach dem Attentat auf ihn, gesprochen hatte und der für ihn jetzt durch seine Stimme und den eleganten Schnitt seines langen Mantels identifizierbar geworden war. Zusätzlich hob er sich dadurch noch deutlicher ab, dass die Kutten heute statt Kapuzen, die direkter Teil ihrer Mäntel waren, Gugeln trugen, deren Schulterstück über die halbe Brust reichte und deren Kapuzen den gleichen Schnitt hatten wie die ihrer Mäntel und so auch in gleicher Weise ihre Züge verhüllten. Sie unterschieden sich aber, im Gegensatz zu den gleichförmig grauen Kuttenmänteln, in der Farbe und spiegelten anscheinend eine Rangordnung, denn zwei der Kutten trugen ein lediglich ins rötliche spielendes Grau, während die Gugel von Aurics Ansprechpartner scharlachrot gefärbt war.


   Das Gefährt, in dem sie saßen, war makellos glatt, in einer perfekten Ausführung und musste kostspielig gewesen sein, allein schon wegen der Scheiben aus verspiegeltem Diaphanum – einer der neuesten Errungenschaften idirischen Erfindungsgeistes und Handwerkskunst –, die es niemandem erlaubten in das Innere der Kutsche zu schauen. Sie waren, wie mit der Kutte in der Nacht vorher vereinbart, auf dem Weg zu Vikar Genarion. Die drei Kutten saßen schweigend, steif und aufrecht ihm gegenüber. Niemand schien an einem Gespräch interessiert.


  Es war ein Morgen mit verhangenem Himmel, ein Tag, an dem der so sicher gespürte Einzug des Frühling einen herben Rückschlag erlitt. Die Luft war feucht und kühl von einem Regen, der noch in den letzten fahlen Nachtstunden auf die Dächer und Straßen Idirium niedergeprasselt war. Ein klammer, weißer Hauch hielt sich beständig über den Rasenflächen von Parks und Gärten, und Dampf stieg aus den Schächten der Kanäle auf. Die Menschen, die Auric durch die von innen durchsichtigen Fenster des Wagens sah, zeigten entsprechend verdrossene Gesichter, die beim Anblick ihres Wagens jedoch einen Zug von Furcht, bei manchen auch von Unmut oder offenem Groll annahmen. Passanten wichen zurück und zogen ihre Kinder beiseite.


  Die Kutte hatte einen unheilvollen Ruf. Und gewiss tat sie nichts daran, ihn zu zerstreuen, denn schließlich war er eines ihrer Werkzeuge.


  Auric blickte durch die Fenster die Reihen der Häuser entlang. Dieser Stadtteil Idiriums war einer der vielen, den er bisher noch nie gesehen hatte. Dies war eines der besseren Viertel, bei dessen Gebäuden sich verschiedene Architekturstile mischten, doch gemeinsam war ihnen allen, dass sie längst vergangenen Epochen Idiriums entstammten. Es gab hier keine Mietskasernen oder andere moderne Bauten. Während sein Blick so an den Fronten dieser Häuser entlang glitt, konnte er sich eines seltsamen Gefühls der Doppelbödigkeit nicht erwehren. Wahrscheinlich würde er nach dem Besuch in den Räumen der Kutte der letzten Nacht, nie mehr einfach nur unschuldig die Fassaden bestimmter Gebäudezüge in Idirium anschauen können. Immer würde er sich fragen, welches geheime Leben hinter diesen Mauern wohl vor sich gehen mochte, für was das äußere Gesicht der Architektur lediglich die Maske bot. Ob jenes Haus dort vielleicht Teil eines verschlungenen, über die Stadt miteinander verbundenen Netzwerks, eines wuchernden arkanen Meta-Gebäudes sei, das sich wie ein unter den Hüllen und Schichten augenscheinlicher Wirklichkeit verborgenes Spinnennetz tief unter der Oberfläche dieser Stadt der Lichter aufspannte.


  Im Vorbeifahren streifte sein Blick eines der Ordenshäuser des Einen Weges, die man überall über die Stadt verteilt fand. Es war ein Gebäude, das selbst innerhalb dieser Umgebung durch sein Alter auffiel, stark gegliedert durch Pfeiler und Architrave, mit altertümlich strengem Zierwerk und mit astrologischen und anderen Symbolen versehen. Es stammte also aus irgendeiner der post-klassischen Periode, er tippte auf die koneardäische, war sich dessen aber nicht ganz sicher. Fast versank es zwischen den es umgebenden Häusern späteren Datums.


  Wenn man solchen – sollte er sie paranoid nennen? – Gedankengängen folgen würde, dann konnte man genauso gut auf die Vorstellung verfallen, dass auch diese Fassade das Ende eines solchen Geflechts verbergen könnte, dass auch die Ordenshäuser des Einen Weges quer über die Stadt durch ein geheimes Netzwerk miteinander verbunden seien, das sich wie ein unglaublich ausgedehnter Bau mit unzähligen verzweigten Tunneln durch den steinernen Leib der reichen Baumasse Idiriums grub.


  Verächtlich stieß er vom Gaumen her schnaubend die Luft hoch, fast nur für ihn selber hörbar, irritiert darüber, wohin ihn seine eigenen wuchernden Phantasien führten, wenn er ihnen denn einmal die Zügel schießen ließ, und wandte seinen Blick vom Fenster ab. Wahrscheinlich sprach hier nur die paranoide Vorstellungswelt eines Barbaren aus ihm, für den solche großen Städte etwas grundsätzlich Fremdes und damit Verdächtiges, Untergründiges darstellten.


  Für das bevorstehende Gespräch sollte er solche untergründig wuchernden Regungen dahin verbannen, wohin sie gehörten, und sich ganz auf seine klareren Sinne und seine Geistesschärfe verlassen.


  



  Vikar Genarion wohnte in einem Stadtpalais, das seiner Familie schon seit Generationen gehörte. Seite an Seite stand es mit ähnlichen Gebäuden, von denen viele früher einmal altem Adel gehört hatten, die aber nun vielfach von einzelnen Familien einer neuen wohlhabenden, bürgerlichen Oberschicht bewohnt wurden oder in Mehrparteien-Wohnhäuser umgewandelt worden waren. 


  Der Wagen hielt direkt vor dem Gebäude, und Auric stieg mit den drei Agenten der Kutte aus. Einer von ihnen betätigte den Klingelzug am Tor und ein Diener erschien. Die Kutte hatte es nicht für nötig und ratsam befunden, den Vikar von ihrem bevorstehenden Besuch zu unterrichten. Man wusste nur aus den untergründigen der Kutte zur Verfügung stehenden Quellen, dass der Vikar meist um diese Zeit zu Hause war und es auch an diesem Tag sein würde.


  Durch das hinter dem Tor liegende Foyer, von dem aus kleinere Türen, wahrscheinlich für die Angestellten, Zugang zu den Flügeln des Hauses boten, führte der Diener sie in einen üppig mit Pflanzen ausgestalteten Empfangsraum. Er wurde vom Foyer durch eine Säulenreihe und eine Reihe grüner Ziergewächse getrennt, zu einem Innengarten auf der anderen Seite hin war er halboffen und an dieser Seite mit deckenhohen Glastüren versehen, die man zur kälteren Jahreszeit hin vollkommen verschließen konnte. In der Mitte des Raumes plätscherte beruhigend ein Brunnen vor sich hin, dessen Einfassung nicht durch wertvolles Material sondern vielmehr durch ein Gefühl für ästhetische Klarheit und Ausgewogenheit auffiel. Auric sah sich in dem Raum um, blickte in den mit Sinn für Maß und Proportion angelegten parkähnlichen Garten hinaus und fühlte wie all das eine gediegene und kultivierte Bequemlichkeit ausstrahlte, nicht protzig oder überhaupt auffällig, sondern von einer dezenten großen Selbstverständlichkeit getragen.


  Vikar Genarion erschien bald darauf, ein mittelgroßer Mann von breitschultriger, stabiler Statur, der trotz seines Alters kraftvoll und dynamisch wirkte. Sein Gesicht war breit und eckig, Kinn und Nase, die ganzen Züge waren auf eine Art durchgestaltet, dass man sie ausgeprägt, doch nicht übermäßig markant nennen konnte. Die Züge eines Aristokraten aus alter idirischer Familie, vermutete Auric. Genarion wirkte durch die Anwesenheit dreier Agenten der Kutte in seinen Räumen nicht im geringsten eingeschüchtert oder befremdet.


  „Ich grüße Sie zu dieser frühen Stunde“, sprach er sie, noch während er auf sie zuschritt, an. „Was kann ich für sie tun?“


  Die Kutte, die Aurics Kontaktperson war, stellte mit knappen Gesten vor. „Leutnant-Bote Denander, Sergeant-Bote Menander. Mich können sie Major-Delegat Anander nennen.“ Die Zusammenstellung der idirischen Namen war eigentlich ein Witz, so unwahrscheinlich war es, dass drei so nichtssagende, gewöhnliche, so durchschnittliche Namen bei drei Personen einer Gruppe zusammentreffen sollten. Genausogut hätte er Jedermann Eins, Zwei und Drei sagen können. Vielleicht hatte Genarion bereits Kontakt mit der Kutte und ihren Gepflogenheiten gehabt, denn er verzog dazu keine Miene. „Und dies ist General Auric Torarea Morante, von dem Sie vielleicht schon gehört haben.“


  Nur ein knappes Zeichen der Überraschung zeigt sich auf Genarions Gesicht, ein Zucken um die Mundwinkel, das man als herbes Lächeln deuten konnte. Genarion musterte ihn mit sachlichem Blick von oben bis unten.


  „Selbst wenn es nicht meinen persönlichen Wirkungskreis betreffen würde, wäre es schwierig, dieser Tage nicht von Ihnen zu hören, General Morante“, sagte Genarion, während er auf ihn zutrat und ihm mit kurzem, festen Druck die Hand reichte. „Aber sehen“, und damit wandte er sich wieder der Kutte zu – Major-Delegat Anander, dachte Auric mit Belustigung –, „tue ich ihn heute zum ersten Mal.“


  „Richtig, Sie waren ja nicht bei seiner offiziellen Erhebung in den Generalsrang im Parlament anwesend, obwohl das bei ihrem Amt und ihrem Sitz im Vikariat eigentlich zu erwarten gewesen wäre.“


  Genarion trat einen halben Schritt zurück, und breitete mit einer Geste, die sich an sie alle richtete, leicht die Arme aus. „Ich bitte Sie. Es war doch abzusehen, welche Debatte dem offiziellen Akt vorausgehen würde. Und dass auch die Bitte an meine Parteigenossen, uns allen etwas Derartiges zu ersparen, wahrscheinlich auf taube Ohren stoßen würde. Also wollte zumindest ich mir dies durch mein Fernbleiben ersparen. Heute, General Morante, kann ich Ihnen daher in meinem Haus mit aufrechtem Blick begegnen. Während dieser unwürdigen Debatte hätte ich das kaum gekonnt, weder Ihnen gegenüber, noch jemandem sonst im Rund unseres ehrwürdigen Parlaments. Ich hatte meine Pläne für die Sechzehnte, das gebe ich gerne zu. Sie haben die ihren, Morante. Ich halte es nach wie vor für einen Fehler, den Grundsatz des Bürgers in Uniform zu unterhöhlen, des Beamten als Vertreter und Diener des Volkes, indem wir Leute, die aus der Armee kommen und allein aus ihren Rängen aufgestiegen sind, dort an die Knotenpunkte militärischer Macht setzen. Vor allem bei einem derart starken Heereskörper, wie ihn eine vereinigte Sechzehnte darstellt. Die Gefahr ist zu groß, dass die Armee oder Teile davon zu einer starken unkontrollierbaren Macht im Staate werden. Dem zu wehren schulden wir den Grundsätzen unseres Staates, unserer Geschichte und Tradition. Dies ist nun einmal meine Überzeugung. Aber wie dem auch sei: Sie sind derjenige, den man ausgewählt hat. Ich vertraue auf die Grundlagen unseres Staates und ihre Stärken als Instrumente der Kontrolle und wende mich neuen Aufgaben zu, bei denen ich ihm meiner Überzeugung gemäß dienen kann und wünsche Ihnen viel Glück bei ihrer neuen Aufgabe.“


  Er maß Auric erneut mit kurzem Seitenblick.


  „Und für Idirium wünsche ich mir, dass Sie die richtige Wahl sind.“


  „Nun, Vikar Genarion“, schaltete sich die Kutte ein, „beinahe hätten Sie doch noch ihre Pläne für die Sechzehnte in die Tat umsetzen können. Auf General Morante wurde in der letzten Nacht ein Attentat verübt.“


  Genarions Augen weiteten sich. Auric sah dies, und es stellte für ihn das Maß an Überraschung dar, das man auch von jemandem erwarten konnte, der sich bloß verstellte. Doch zusätzlich dazu wurden Genarions Züge – auch das sah Auric – einen Augenblick vor Verblüffung schlaff.


  „Ein Attentat? Von wem …?“


  „Genau das wollen wir herausfinden.“


  Auric sah, wie Genarion den ersten Impuls zu einer Frage rasch unterdrückte und stattdessen einen Moment nachdenklich schwieg. „Aha. Und ich hätte natürlich in ihren Augen ein Motiv.“ Er sagte es deutlich und sachlich.


  „Jeder hat Motive. Motive bedeuten nichts. Solche, die zu Taten werden, interessieren uns. Motive allein beweisen nichts.“


  Auric sah wie sich Genarion dem ranghöchsten der Kutte – „Anander“ – zuwandte und ihn ins Auge fasste, als versuchte er den Schatten unter der Kapuze zu durchdringen. „Und warum sind Sie dann hier?“, fragte er gedehnt.


  „Kennen Sie einen Galbat Merandani.“


  Kurzes Zögern. „Ja.“ Ein Zögern, dass das Durchkämmen der Erinnerung sein mochte. „Ich kenne den Namen.“


  „Können Sie mir sagen, woher?“


  „Natürlich kann ich das. Dieser Mann stand einmal auf der Lohnliste meines Hauses und wurde wieder von ihr entfernt.“


  „Warum?“ 


  „Dieser Mann hatte unter anderem die Aufgabe ausstehende Pachten für meine Familie einzuziehen und nahm sich Freiheiten heraus, die ich nicht gutheißen konnte.“


  „Was wissen Sie über seinen Verbleib.“


  „Nichts.“ Keine Spur von Zögern diesmal. Genarion und die Kutte standen sich einen Moment schweigend gegenüber. „Ich habe ihn entlassen, weil ich mit seinen Diensten nicht einverstanden war. Was er weiterhin mit seinem Leben macht, interessiert mich nicht“, kam es in einem Ton ergänzend hinterher, der eine Spur von Harschheit hatte.


  „Sie haben ihn also, nachdem sie ihn entlassen haben, nicht mehr gesehen.“


  „Nein.“


  „Auch nicht in letzter Zeit.“


  „Nein.“


  Genarion blickte sich um, sah an ihrer Reihe entlang. Sein Blick traf sich dabei auch mit dem Aurics. 


  „Hören Sie, auf was wollen Sie mit ihren Fragen hinaus?“


  „Dass sich der Zug ihres Namens als Tat geäußert hat“, antwortete ihm die Kutte ohne den Ton ihrer Stimme zu ändern. „In Form einer Unterschrift, die wir auf einer kurzen Notiz fanden, die eben dieser Galbat Merandani bei sich trug?“


  „War er an dem Attentat beteiligt?“ Ein kurzes Stocken der Überraschung bei Genarion. „Ist er tot?“


  „Ist das wichtig für Sie?“, konterte die Kutte.


  „Sagen Sie es mir.“ Die Erwiderung kam rasch und scharf aus Genarion heraus, wie im Reflex gesprochen. Kaum war sie ausgesprochen, schien plötzlich ein Ruck durch ihn zu gehen. Sein Blick senkte sich unmerklich, schien sich nach innen zu wenden. Auric sah seine Kiefer arbeiteten. Dann hob sich sein Blick wieder. Er sah der Kutte gerade in die Augen, oder dorthin, wo man die Augen vermuten mochte.


  „Ja, es ist wichtig für mich“, sagte Genarion mit einer Stimme, die jetzt ruhiger, gemessener als zuvor wirkte. „Es bedeutet, dass dieser Mensch kein Geld mehr aus mir herauspressen kann.“ Er nahm sich wiederum einen Moment Zeit, und Auric bemerkte, wie er dabei seinen Körper straffte und Haltung annahm.


  „Hören Sie, ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Ich dachte es wäre für Sie irrelevant. Und ginge nur mich etwas an. Ich wollte mein Privatleben schützen.“ Ein erneuter Moment des Schweigens. Genarion versuchte Haltung zu wahren, doch Auric bemerkte, wie er sich fast unmerklich auf die Unterlippe biss und kurz sein Kinn vorschob.


  „Können wir darüber unter vier Augen sprechen?“, fragte er die Kutte.


  Die Kutte blieb reglos. „Nein“, erwiderte sie in kühl sachlichem Ton. „Dies ist ein offizielles Gespräch. Alle Teilnehmer sind offiziell von mir hinzu beordert worden.“


  „Sie drei sind Kutte“, meinte Genarion. „Aber was ist mit General Morante?


  „Für ihn gilt das gleiche.“


  Eine Stille trat ein, in der man deutlich das Plätschern des Brunnens hörte und die Stimmen einzelner Vögel im Garten. Genarions Schultern sanken kaum merklich herab, dann straffte er sich wieder.


  „Also gut. Ich bin von Merandani erpresst worden. Es geht um eine außereheliche Beziehung, die ich für eine gewisse Zeit aufrecht erhalten habe. In der Zeit seiner Anstellung in unserem Hause hat er davon Kenntnis erhalten. Vor einiger Zeit hat er sich mir dann genähert und gedroht, Details davon in die Öffentlichkeit zu bringen, wenn ich ihm nicht eine“, – er stockte – „relativ hohe Geldsumme zahlen würde.“


  „Eine außerehelich Beziehung?“ Etwas wie Amüsiertheit schien in der Reaktion der Kutte mitzuschwingen. „Wenn jeder wegen so etwas zahlen müsste, wäre ein großer Teil des idirischen Adels bettelarm. Das wäre zumindest eine interessante Methode der Umverteilung des Reichtums. 


  Vikar Genarion, ich bitte Sie. Warum sollte Sie so etwas erpressbar machen?“


  Auric sah Genarion ihm einen unbehaglicher Seitenblick zuwerfen.


  „Weil ich glücklich verheiratet bin“, antwortete Genarion, indem er wieder die Kutte ins Auge fasste. „Weil ich meine Frau liebe.“ Er verstummte, setzte wieder an. „Weil ich mich meiner Schwächen schäme. Wegen meiner Position und meines Amtes. Sie können sich sicher vorstellen, dass politische Gegner so etwas für ihre eigenen Zwecke nutzen würden. Egal, wie verbreitet das Vergehen ist. Egal, ob man selber sich dessen ebenfalls schuldig macht. Es geht um das Bild in der Öffentlichkeit. Es geht um doppelte Moral. Es geht um Politik.“


  „Sie stellen das sehr überzeugend dar, Vikar Genarion“, bemerkte die Kutte ungerührt. „Wie kommt es dann, dass ich ihnen nicht glaube. Dass ich nicht überzeugt bin. Dass ich denke, dass sie mit etwas zurückhalten.“


  Genarion schluckte, schien erneut in sich zu gehen. Fast tat der Mann Auric leid.


  „Nun gut“, sagte Genarion tonlos, „es war eine etwas heikle Affäre.“


  „Jede solche Affäre ist heikel, da sie die Gefahr der Entdeckung in sich trägt“, bemerkte die Kutte gnadenlos. „Genarion, bitte …“


  „Nun gut, es war eine Beziehung zu einer Minderjährigen.“ 


  Sein ins Leere gegangener Blick richtete sich erneut mit leichtem Ruck auf die Kutte, bohrte sich in den Schatten unter der Kapuze fest.


  „Ich hoffe, Sie verfolgen allein die Aufgabe, den Verantwortlichen für das Attentat zu finden.“ Er sprach mit einer Stimme, die ihre Festigkeit wiedergefunden hatte, knapp und klar. Vielleicht etwas zu knapp und klar. „Und sie haben sich nicht zur Aufgabe gesetzt, mein Leben zu ruinieren. Denn in diesem Fall hätten Sie etwas gegen mich in der Hand.“ Seine Worte wurden eine Spur gemächlicher, ein Spur leiser. „Ich versichere Ihnen, niemand ist bei dieser Sache zu Schaden gekommen. 


  Nur ich.“


  Die Kutte ging über den in die Stille fallenden Hauch der Beklommenheit ungerührt hinweg.


  „Sagen Sie mir Gründe, warum ich Ihnen glauben sollte. Das hört sich alles zu gut an. Und Sie haben mich zuvor schon belogen.“


  „Glauben Sie mir oder glauben Sie mir nicht. Ich habe mir eine Verfehlung zuschulden kommen lassen. Aber mit einem Attentat auf General Morante habe ich nichts zu tun. Derartiges gehört nicht zu den Methoden, die für mich in Frage kommen.“


  



  „Und, was denken Sie?“


  „Er war es nicht.“


  Sie saßen wieder in dem dunkelgrauen Wagen, er und die Kutte Anander. Ihre zwei Begleiter waren im Haus des Vikars Genarion als seine Bewacher zurückgeblieben. Die Straßen Idiriums zogen draußen an den verspiegelten Phanumscheibem vorbei. 


  „Er ist ein überzeugter Gegner der Heeresreform, er ist klar dem Lager konservativer Hardliner zuzuordnen, aber von dem Anschlag weiss er nichts.“ Auric zögerte. „Was nicht bedeutet, dass nicht doch eine Verschwörung von Reformgegnern hinter dem Anschlag steckt, die Genarion an meiner Stelle als General der Sechzehnten eingesetzt sehen will. Dass man ihn als Figur benutzt. Eine unwissende Figur, die sich auf ihre Unwissenheit und Unschuld berufen kann, mag nur umso wirksamer sein.“


  „Trotzdem mussten wir ihn unter Hausarrest setzen. Es gibt schließlich Spuren, die auf Genarion hindeuten. Das widerspricht der Theorie, Genarion könnte als unwissende Schachfigur einer konservativen Verschwörung benutzt werden..“


  „Ja, entweder waren die Kräfte hinter Genarion nachlässig. Oder es ist jemand anderes, der von sich selber ablenken und uns auf eine falsche Spur bringen möchte. Kandidaten gibt es genug. Sie haben sie selber letzte Nacht aufgezählt.“


  „Gehen wir einmal davon aus, dass der Anschlag auf Sie keine persönlichen Gründe hatte, so gibt es tatsächlich einige beunruhigende Strömungen im Idirischen Reich, die mit diesem Attentat zu tun haben könnten. Was denken Sie, Morante? Was ist ihre persönliche Meinung, was ist ihr persönliches Gefühl dafür, aus welcher Richtung Gefahr kommen könnte.“


  „Was kann ich dazu sagen, was Sie nicht schon wissen? Die Situation in den Ostprovinzen macht sie zu einer ständigen Bedrohung. Solange dort immer wieder Aufstände niedergeschlagen, das Problem aber nicht gelöst wird, schwelt es ständig weiter. Es hat einen Roten Sandocj gegeben, einen Eisenkrone – es gibt einen Eisenkrone! –, wir wissen nicht welche Gestalt die Gefahr von dort sonst noch annehmen kann.


  Was Kvay-Nan betrifft, so kann ich dazu nicht viel sagen. Ich war dort als Soldat in einem Krieg. Viel Kontakt mit der Zivilbevölkerung hatte ich nicht. Das meiste, was ich von der inneren Situation Kvay-Nans weiss, habe ich nur aus zweiter Hand erfahren.“


  „Ihr Freund General Kelam.“


  „Jedenfalls scheint mir der Osten reich an Gefahren für die Stabilität des Reiches. Es ist ein großes, ein mächtiges Gebiet, dass man nicht unterschätzen sollte. Und was würde besser von Motiven ablenken, die dort ihren Ursprung haben, als den Verdacht auf jemanden zu richten, der Ambitionen im äußeren Nordwesten hegt. Auf Spannungen und Intrigen, die mit den Interessen Idiriums genau am anderen Ende des Reiches zu tun haben.“


  Die Kutte saß ihm einen Moment schweigend, wie in Erwägung des Gesagten versunken, gegenüber.


  „Was Kvay-Nan betrifft“, sagte er schließlich, „so werden sie demnächst eigene Anschauungen gewinnen können. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Oberste Berater des Konsuls sie gerne treffen möchte. Er ist ein Kvay-Naun, wie Sie vielleicht wissen. Tun Sie mir den Gefallen, Morante, treffen Sie sich nach diesem Gespräch mit mir. Treffen Sie sich mit mir, und teilen sie mir ihre Eindrücke mit. Ich würde gerne wissen, was Sie von Präfekt d‘Vhaun halten.“


  



  „Es war ein Zufall. Ich bin im Hinausgehen an Schwert-Leutnant Apathèm geraten, und da habe ich ihn nach dem Kerl gefragt, der mir das mit der Reichsgarde und der Falle für Nefraku gesteckt hat.“ 


  Auric saß mit Jag und Kudai auf einem Wehrgang über der Cerikmanos-Kaserne, in der die beiden untergebracht waren, und sie schauten über die Dächer der Stadt zum Eberberg hinüber. Schwärme von Vögeln hingen in der Luft und sammelten sich davor über dem Bett des Flusses, ein Zeichen, das der Einzug des Frühlings nicht mehr aufzuhalten war.


  „Wie es Inaim will, kennt er den Kerl genauer“, fuhr Kudai mit seiner Erzählung fort. „Sagt, der Kerl sei Lygarne. Ich frage ihn, wie Lygarne, aus welcher Provinz? Lygarnia gibt‘s nicht mehr, seit Idirium Lysdocha endgültig besiegt hat. Für ihn schon, sagt Apathèm, jedenfalls bis vor kurzem. War früher ein Parteigänger Eisenkrones, bis ein Aufrührerhaufen seiner eigenen Seite den Hof seiner Familie geplündert hat. Bei dem, was die mit seiner Familie angefangen haben, war‘s natürlich zu Ende mit den Sympathien für die Gegenseite. Das erste, was er getan hat, war sich in der Idirischen Armee einzuschreiben. Hat seitdem einen Riesenhass auf das Aufrührerpack. Das hat mir jedenfalls Apathèm erzählt. Ich dachte mir, erzählen kann man viel. Der Kerl ist in meinen Augen ein echter Wackelkandidat, und bei einer solchen Sache so jemandem einfach so zu vertrauen, ist schon ziemlich leichtsinnig. Dass ausgerechnet von so jemandem so ein heikler Tipp kommt.


  Als ich dann zu ihm hinging, fand ich ihn mit von einem Ohr zum anderen durchschnittener Kehle. Bei mir klingeln alle Alarmglocken. Den Rest weißt du.“


  Für Kudai schien damit alles klar zu sein, was die Motivationen hinter dem Attentat betraf. Für ihn waren die Verantwortlichen klar unter den Separatisten im Osten zu suchen. Auric wünschte, er hätte dessen von keinen Zweifeln zerfressene Sicherheit.


  „Was hast du der Kutte gesagt, worum es bei dem Ganzen ging?“


  „Militärische Geheimnisse.“


  „Gut.“ Auf Kudai war Verlass. Im Zweifelsfall waren es immer militärische Geheimnisse.


  „Hast du gegenüber der Kutte auch die Verbindung des Informanten zum Widerstand erwähnt, und dass er zu Eisenkrone hielt?“


  „Habe ich. Musste es ja plausibel machen, damit erst gar kein Gedanke an Nefraku und seine Machenschaften aufkam.“


  Seltsam, ihm gegenüber hatte die Kutte diese Information zurückgehalten. In der Hoffnung, dass Auric so mehr verriet, wenn er nicht in eine bestimmte Richtung gelenkt wurde?


  Jag hielt ihm einen Bierkrug mit frisch aufgebrochenem Siegel unter die Nase. „Hier, Alter, trink! Lass uns darauf trinken, dass wir bald diese hinterhältige Jauchegrube von Stadt mit ihren Hinterhältigkeiten und Meuchelmördern hinter uns zurücklassen. Dann kannst du diese ganzen Intriganten hinter dir lassen. Im Feld gibt es zwar nicht weniger Bastarde, die dir ans Leder wollen, eher mehr, aber dort hast du wenigstens die Möglichkeit ihnen in die Augen zu sehen.“ 


  Auric nahm den Krug aus Jags Hand entgegen, tat einen vorsichtigen Schluck und reichte ihn an Kudai weiter. Für Jag war es an diesem Tag nicht der erste Krug. Auric hatte sich vorgenommen, ihn noch einmal beiseite zu nehmen und auf seine Trinkgewohnheiten anzusprechen. Er hatte zwar keine Vorstellung von den genauen Mengen, die der Vraigasse konsumierte, er bemerkte nur vermehrt, dass Jag inzwischen einen Zustand erreichte, in dem er immer öfter unberechenbar wurde. Heute war die letzte Gelegenheit für eine Aussprache, wahrscheinlich für längere Zeit. Dies war ihr letzter gemeinsamer Tag.


  „Ich geh‘ nicht mit euch auf den Marsch“, sagte Auric, erntete dafür erstaunte Blicke der beiden. „Ich bleibe noch eine Weile in Idirium. Anweisungen aus der Heerespräfektur. Ihr werdet unser Schwertbataillon bis Baraneum begleiten und dann allein von dort aus über den Riaudan-Pass nach Norgond reisen. Allein und ohne dass die Geschwindigkeit eurer Pferde durch Truppen und Tross behindert wird, kann es gut sein, dass ihr noch vor Zephrenaic zum Gros der Truppen stoßt. Die Schiffe für das Schwertbataillon bleiben in den Häfen von Baraneum vor Anker und warten auf meine Ankunft, damit ich zusammen mit den Soldaten den Seeweg durch die Straße des Sandarain nach Norgond nehmen kann. Auch ich bin allein zu Pferde schneller, und die paar Tage, die ich noch hier bin, werde ich schnell aufholen. Vielleicht stoße ich sogar noch vorher auf dem Weg zu euch.“


  Kudai und Jag war die Enttäuschung deutlich anzusehen. Sie hatten gewiss auf ein paar gemeinsame Tage gehofft, die das Gefühl der alten Zeiten wieder aufleben lassen würden.


  „Wir können in Kontakt bleiben“, sagte er, und es klang ihm wie eine lahme Entschuldigung. „Ich bekomme morgen für die Zeit der Mission meinen persönlichen Senphoren zugeteilt.“ 


  Er fing die Blicke der beiden auf.


  „Ja, schaut mich nur an. Ich gehe morgen persönlich in das streng bewachte Gildenhaus der Bande, damit mir dort mein Leib-Senphore vorgestellt wird. He, ich bin jetzt General. Kelam hatte auf dem Saikranon-Feldzug schließlich auch eine ganze Horde von Geistesboten dabei, um alle Züge seiner Truppen untereinander und mit Idirium abstimmen zu können. Ich denke, wir bekommen auch noch mehr von ihnen zugeteilt, wahrscheinlich wenn wir in Norgond angekommen sind. Dies ist unser Feldzug. Uns sitzen keine Beamtenoffiziere mehr vor der Nase. Uns werden direkt die Ressourcen zugeteilt, und wir bestimmen über deren Verwendung.“


  Er sah den Mienen der beiden an, dass diese Einsicht über die volle Tragweite der Entwicklungen jetzt erst richtig bei ihnen ankam. Er blickte in Kudais Gesicht, in dem ihm sein ewiges Grinsen eingefroren war, und in Auric stieg die Erinnerung an jene Unterhaltung hoch, die er mit Kudai damals in Kvay-Nan, mitten im größten Dreck während einer Rast im Rückzugsgefecht aus dem Becken von Jiphan-Naráuk geführt hatte. Als Kudai ihm von seiner Flucht aus seiner Heimat und seinen Hoffnungen auf eine Karriere bei der Armee erzählt hatte. Echte Macht und sich nie mehr treten lassen, das hatte er gesagt. Und das, was sie jetzt zusammen erreicht hatten, war doch sehr nah dran. Zumindest für Kudai, da er nicht die ganze Last der Zweifel und des Wissen um das Gestrüpp der Intrigen und Zwänge, in die sie verstrickt waren, ständig auf seinen Schultern tragen musste.


  Dieser Gedanke fegte fast das schlechte Gewissen beiseite, das er die ganze Zeit unterschwellig ihnen gegenüber empfunden hatte und das dazu geführt hatte, dass er sich hier mit ihnen traf und nicht in seinem Gästehaus auf den Kaprophainen. Er hatte sich dieser luxuriösen Umgebung geschämt und befürchtet dies hätte sie noch mehr den Bruch spüren lassen, der zwischen ihnen entstanden war – Gänge auf das Moniassum, die neuen Kreise, die Zugang boten zu neuen Einblicken und neuen Besorgnissen, welche ihn aus der Raubtiergrube der Politik ansprangen. Sie mussten ihn wahrhaftig nicht darum beneiden, dass er auf die andere Seite des Vorhangs getreten war und in das Innere des blutig arbeitenden Organismus blickte, der sie bisher nur angetrieben hatte, dessen Auswirkungen sie nur in Form klarer Befehle gespürt hatten, am äußeren Rand, wo sie keine Einblicke, keine Einsichten berührten. Als sie das schmutzige Getriebe nur mit Oberbefehl oder Idirium benannt hatten, oder in eher seltenen Momenten mit Moniassum, und das sie als eine steinerne Krone dachten, deren Spitzen Befehle zu ihnen in die Weite hinaus schickten. Ja, eher beneidete er seine Kameraden darum, sich nicht mit all den Zweifeln und Widersprüchen herumschlagen zu müssen, die sein neuer Rang und seine neue Perspektive mit sich brachten.


  Sie blickten gemeinsam herab auf den Kasernenhof, wo jetzt ein Teil ihres Schwertbataillons aufmarschierte und vom befehlshabenden Offizier in Übungsgruppen aufgeteilt wurde. Interessiert schauten sie, während das Klirren von Schwertern und Fechtspeeren zu ihnen heraufdrang, dem Drill der Waffenübungen und Trainingskämpfe zu, kommentierten sie und tranken von dem Bier, das Jag mitgebracht hatte. Auric und Kudai tranken nur vorsichtig, während Jag dem Getränk reichlich zusprach und schon bald das Siegel eines weiteren Kruges brechen musste. Ihr Gespräche wandten sich ihren Gefährten zu, die dort draußen mit dem Großteil des Heereskörpers durch die Weiten Mittelnaugariens unterwegs waren – Naugareum Tevanum, wie es offiziell in seiner idirischen Benennung hieß. Sie hatten seit ihrer Trennung nur während ihres Aufenthalts in Idirium aus knappen Senphorenbotschaften von ihren Fortschritten erfahren. Auric machte seiner Verwunderung Luft, dass Keiler Drei sich dermaßen gut im zähen Kampf mit der Logistik machte, beim Ausarbeiten der Marschwege und der Organisation vom Quartieren und Verpflegung.


  „Ja, er macht zwar nach außen den Eindruck eines knurrigen, gereizten Wildebers, aber der alte Kotzbrocken hat viele verborgene Talente. Das habe ich entdeckt, als wir zusammen irgendwo am Ende der Welt, mitten im thyrinsverlassensten Saikranon unterwegs waren.“


  Vielleicht war es ja gerade diese Art, die sich um die Laune von niemandem scherte, die ihn sich brummelnd und unnachgiebig in solche Aufgaben verbeißen ließ, was ihn dabei so gut machte.


  Sie redeten und kamen dabei von einem Thema auf das andere. Auric genoss es und war froh, dass die Schranke, die er zwischen ihnen gefühlt hatte, dabei ins Nichts verflog. Als einzig nagende Stimme in seinem Hinterkopf blieb dabei der Gedanke an das Gespräch, dass er gezwungen war, heute noch zu führen.


  



  „Jag, bei dir alles klar? Geht es dir gut?“


  „Warum fragst du?“


  Er hatte den alten Kampfgefährten im Schatten des Bogens einer überbauten Straße beiseite genommen, kurz nachdem sich Kudai von ihnen verabschiedet hatte.


  „Trinkst ’ne ganze Menge. Knallst dich abends häufig zu. Du bist auch oft im Dienst ziemlich dicht.“


  „Na und?“


  „Und? Es gibt Geschichten, dass du in üble Prügeleien verwickelt bist. Und andere Sachen. Dass du prügelst.“


  „He, Alter, ich bin Soldat. Ich bin kein Butterblümchen, dass den Bachlauf des Lebens entlang treibt. Ich bring Feinde um. Ich schlag Köpfe ein und hau Kehlen durch. Und ab und zu prügle ich mich.“


  „Komm mir jetzt nicht mit deinem ‚Wir sind keine Betschwestern‘. Von mir aus kannst du so vielen gehörnten Ehemännern wie du willst eins auf die Nase geben. Aber ein Offizier drischt seine Untergebenen nicht aus heiterem Himmel zusammen. Bestimmt nicht, weil er einen Schädel von der Nacht hat. Und ein Offizier prügelt sich erst recht nicht mit Ranggleichen und Ranghöheren. Mann, Jag, du hast bisher echt Schwein gehabt, dass man dich noch nicht deswegen verdonnert hat und du wieder als einfaches Frontschwein im Dreck liegst.“ Er erwähnte nicht, dass Jag solchen Disziplinarmaßnahmen gerade dadurch entgangen war, dass er seine Hand über ihn gehalten hatte und für ihn eingetreten war. Er erwähnte auch nicht das lange und auf beiden Seiten erbittert geführte Gespräch vor drei Tagen, bei dem er in einem kahlen Saal in der Präfektur gegenüber entrüsteten, sich heftig sträubenden Beamten, die mit Personalakten und dicken Sammlungen von Dienstregularien schwenkten, Jags Beförderung und offizielle Aufnahme in seinen innersten Stab durchgeboxt hatte. Er dachte, an das Gerücht, dass damals auf ihrer Kampagne im Osten umging.


  „Du kannst froh sein, dass du nicht wieder einen aus den eigenen Reihen umgebracht hast, wie damals den Skrimaren.“


  „Hat mir keiner nachweisen können und …“


  „Ja, ich weiss. Aber verlass dich nicht drauf, wenn so was noch Mal passiert. Wenn du im Suff jemanden zu hart anpackst, und der Kerl dabei draufgeht. Und wenn es Zeugen gibt, weil es in einer gut gefüllten Kneipe passiert.“


  Auric sah, noch während er sprach, Jags Kiefer erregt arbeiten. Er funkelte ihn unter wütend zusammengezogenen Augenbrauen aus geröteten Augen an. 


  „Scheiße, Skrimare, worauf willst du hinaus? Willst du mich hier anpissen, oder was?“ Seine Stimme hallte hart, laut und hohl unter der steinernen Wölbung der Überbauung zurück. Passanten, die durch den Bogenweg an ihnen vorbeigingen, sahen sich erschreckt nach ihnen um und beeilten sich möglichst schnell ihrer Wege zu ziehen. „Hast du nie was getrunken? Ich kann mich da an ganz andere Sachen erinnern.“


  „Jag, du trinkst nicht, du säufst. Und weil du einer meiner Offiziere bist, bin ich für dich verantwortlich.“


  „Ach ja, wird das jetzt zu einem offiziellen Gespräch? Willst du mich als mein Vorgesetzter“ – sein Gesicht verzog sich zur Fratze als er äffend die Worte akzentuierte – „zur Rechenschaft ziehen. Vielleicht denkst dun mal daran, wer dich nach vorne geschoben hat, als wir vor Jahren alle zusammen in der gleichen Scheiße saßen.“


  Er baute sich wie ein Kampfhahn vor Auric auf und die Adern an seinem Schädel schwollen. „Zu mir haben die Jungs aufgeblickt. Ich war der Berserker. Du warst die Schwulenfrisur, die das Maul nicht aufkriegte. Bist wohl wieder auf dem Moniassum in deine Schwuchtelkreise zurückgekehrt, dass du jetzt wieder auf uns herabsehen kannst, was?“


  „Jag, du vergisst dich. Schau dich an, wie weit es mit dir gekommen ist.“


  „Was weisst du denn? Hast du irgendeine Ahnung, was für eine abgefackte Scheiße wir uns ansehen mussten, als wir und die Spitzohren uns gegenseitig im Saikranon durch die Berge gejagt haben? Während du dir irgendwo mit dem Rest an südlicher Küste die Eier geschaukelt hast. Es gibt Dinge, gegen die kannst du nicht kämpfen. Die fressen sich in deinen Kopf rein und da wühlen sie. Das einzige, was du tun kannst, ist, einen Pakt mit ihnen schließen, dass du deinen Frieden hast.“


  „Ach, und dein Pakt ist, dich im Suff zu suhlen?“


  Eine Sekunde stockte Jag, als hätte ihn jemand mit einem Stockende vor die Stirn getroffen, dann fraß sich sein Blick von plötzlichem Hass erfüllt in den Aurics. 


  „Treib‘s nicht zu weit.“ Auric sah, dass sein alter Kampfgefährte innerlich bebte. „Einem Skrimaren habe ich schon den Schädel eingeschlagen, ein zweiter wird auch nicht schaden.“ Er atmete schwer und Auric sah seine Hand zum Langmesser an seiner Hüfte greifen. Aurics Muskeln zuckten, instinktiv wollte auch seine Hand zur Waffe fahren. Doch er zögerte, hielt den Blick des Vraigassen, ruhig.


  „Jag“, sagte er.


  Es brodelte schwer hinter den in Wut erstarrten Zügen von Jagnar Varndreit, seine Augen ließen die von Auric nicht los. Aber es arbeitete, es geschah etwas hinter seinem Blick. Die Ruhe, auf die er in Auric traf, bot ihm nicht den Widerstreit, an dem er sich reiben und entzünden konnte, sondern ließ ihm Raum.


  Jags Augen zuckten noch ein paar Mal, ergrimmtes Blinzeln ließ sie kurz zu Schlitzen werden, und auch sein Mund bebte. Seine Augen bekamen einen tückischen Zug. „Und du hast noch nie einen Skrimaren umgebracht? Einen ganz bestimmten? Ich hab‘ da was ganz anderes gehört.“


  „Was?“


  Es traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Es war, als wäre plötzlich Monarch Winter über ihn hergefallen und hätte ihn mit seinem eiskalten Griff von hinten umschlungen. Seine Mutter, ihr Gesicht nur noch eine einzige geschwollene, verfärbte Masse, ihr leises Wimmern. Die blutunterlaufenen, rotgeränderten Augen seines Vaters. Sein Griff zum Schwert. Der dumpfe Aufprall des vom Rumpf getrennten Kopfes und das Klirren der Kette mit dem Valkaersring.


  Wer wusste es? Von wem hatte er es erfahren? Jeder, der Skrimare war, kam in Frage. Wenn er ihn, Auric Morante, mit dem Namen Orick Wahnhammer zusammenbringen konnte. Dass Jag das konnte, wussten sie beide.


  Jag sah ihn mit höhnischem Grinsen an. „Du hast das Richtige getan. Einer weniger von dem Pack.“ Er blinzelte ihm boshaft zu. „Dafür hast du bei mir einen gut.“ Seine Hand kam langsam vom Langmesser hoch.


  „Und du hast Glück,“ sagte Jag schließlich mit hämisch knirschendem Raubtiergrinsen, „dass ich mich heute noch nicht kirre gesoffen hab.“


  Auric raffte sich zusammen. „Jag, ich will dir nichts. Ich mach mir Sorgen um dich.“


  „Ach was?“


  „Das mit dem Saikranon höre ich zum ersten Mal.“


  „Klar. Magie und so ein Zeug ist ja nur Aberglaube. Was soll ein dummer Vraigasse mit seinen zurückgebliebenen Hirngespinsten zu so einem gebildeten und aufgeklärten Kerl wie dir kommen. Und sich auslachen lassen.“ Jag schnaubte höhnisch. „Herr Valkaersring.“


  „Jag, wir haben zusammen in Kvay-Nan im Kampf um die Spitzohren-Festung eine ganze Menge gesehen. Als ich mit Ikun den Tunnel freigemacht habe … ich hab‘ das Ding gesehen, den Wächtergeist. Ich weiß, da ist was. Die Kinphauren sind nicht sauber, da geht nicht alles mit rechten Dingen zu. Ich weiß, wovon du sprichst.“


  Auric kam in den Sinn, dass er Jag vor der Zeit seiner Missionen im Saikranon zwar trinkend erlebt hatte – natürlich, getrunken hatten sie alle, warum auch nicht –, aber erst danach hatte er erlebt – und immer öfter auch von anderen gehört –, dass er sich so systematisch zugeschüttet hatte.


  „Jag, was ist mit dir damals passiert?“


  Jag wandte sich von Auric ab. „Ach, vergiss es …“


  Auric sah ihm nach, wie er aus dem Schatten des Überbaus trat und schweigend die Gasse entlang stapfend schließlich hinter einer Ecke verschwand.


  



  Als er am Abend in sein Gästehaus auf den Kaprophainen zurückkehrte, fand er einen kleinen Stapel von Senphoren-Botschaften auf seinem Schreibtisch vor, die für ihn während des Tages abgeliefert worden waren.


  Die meisten davon waren offizieller Natur. Er erkannte es an der Reihe der Stempelsymbole unter dem Gildensiegel der Senphoren, dem lauschenden und rufenden Turm. Rasch überflog er sie. Sie betrafen die Fortschritte der Truppenverschiebung, die einzelnen sachlichen Berichte seiner Offiziere über den Verlauf des Marsches und den Stand ihrer Truppen. Er fand darunter aber auch einen Brief von Czand, der unter dem amtlichen Signet ein Zeichen trug, das ein persönliches Addendum kennzeichnete. Er nahm sich vor, am nächsten Morgen zu den anderen Botschaften kurze Antworten zu verfassen und sie dann selber auf seinem Gang in das Gildenhaus zu den Geistesboten mitzunehmen. Dann brach er neugierig das Siegel der von Czand stammenden Botschaft, streifte nur mit flüchtigem Blick die Stichworte des offiziellen Teils, um sich dann neugierig dem Nachtrag zuzuwenden.


  Wie er vermutet hatte, war ihre Botschaft nicht nur privater und direkter, sie ging auch wesentlich ausführlicher auf die im offiziellen Teil erwähnten Punkte ein. Selbst wenn sie keinen intimeren Ton anschlug, weil die Botschaft – Senphoren-Eid hin oder her – noch immer über Mittler ging, so spürte er die Wärme dennoch zwischen den Worten und Zeilen durch.


  „Wir liegen jetzt kurz vor dem Riaudan-Pass“, so schrieb sie, „von dem uns Boten bereits berichtet haben, dass er schneefrei ist. Uns stehen zwar die Beschwernisse des Aufstiegs bevor, doch die Truppen brennen darauf, endlich die endlosen Ebenen hinter sich zu lassen, erst recht wo die Kette der Drachenrücken jetzt deutlich sichtbar wie eine graue Barriere am Horizont vor uns aufragt. 


  Stell dir vor, wir haben einen ‚Wanderer‘ gesehen. Es war eine von Crussavs Einheiten, die ihn auf einem ihrer Ritte, entfernt vom Haupttrupp entdeckt hat. Zuerst hielten sie ihn für eine Felssäule, doch dann stellten sie fest, dass sich dieser Fels bewegte, zwar langsam, doch auf einem klaren, schnurgeraden Kurs. Ich bin ihm mit den Haupttrupps recht nahe gekommen. Wir konnten ihn über Stunden beobachten, wie wir ihm näher kamen und uns dann wieder von ihm fort bewegten. Eine einsame, schlanke, hochgewachsene Gestalt, die die Leere des weiten Landes durchmaß. Sie muss erheblich größer als ein Mensch gewesen sein, hatte zwar, so weit ich das aus der Ferne erkennen konnte, die Proportionen eines Menschen, doch waren diese unnatürlich in die Länge gezogen. 


  Bisher hatte ich halb geglaubt, die Wanderer wären nur eine Legende und all die Sichtungen von Wanderern, die einsam die Wildnis durchstreiften, seien nur das Garn von Abergläubischen oder solchen, die sich wichtig machen wollten. Ich habe, wann immer es meine Pflichten zuließen, zu ihm herüber gesehen, bis er am Horizont aus unserem Blick entschwand. Sein Anblick in der Ferne hatte etwas Würdevolles und zugleich Trauriges an sich.


  Eines der Probleme, mit denen wir es auf unserem Marsch zu tun haben, ist eine unerfindliche Rivalität zwischen Angehörigen der Barbarenbataillone und der Konföderiertenbrigade. Immer wieder kommt es zu Streitigkeiten, manchmal mit Verletzten. Dies ist ein Punkt, den wir unter Kontrolle bekommen müssen. Während des Marsches lassen sich die beiden Abteilungen noch irgendwie trennen. In Norgond wird das kaum noch möglich sein.


  Keiler Drei hat uns bisher wie ein Kettenhund alle Komplikationen, Widerstände und Versuche der Verweigerung vom Hals gehalten. Er ist ein Organisationswunder. Immer wieder besorgt er auf irgendeine Weise, von der ich mir nicht sicher bin, ob ich davon detailliert Kenntnis nehmen will, Verpflegung für die Truppen herbei. Ohne ihn wäre alles aufwändiger und härter für den Rest von uns. Er beißt sich gnadenlos durch und blafft jede Anwandlung von Renitenz, der er dabei begegnet unerbittlich beiseite. 


  Crussav nutzt die Tatsache, dass er mit seiner Reiterei der Masse von Truppe und Tross, an Schnelligkeit überlegen ist, dazu, während der Ritte seine Surkenyaren zu trainieren und zu einem disziplinierten, eisernen Verbund zu schleifen. Vortig lässt nicht zu, dass sie darüber ihr Flachbogentraining vernachlässigen, hält aber auch, trotz Tagesmärschen und allem, beharrlich an der Ausbildung seiner kleinen Elitegruppe von Spinnern und Käuzen fest. Sie scheinen nach außen hin wie ein Haufen von Sonderlingen, und man fragt sich, wie sie bisher in der militärischen Struktur überleben konnten, aber das, was ich sie mit einem Flachbogen habe machen sehen, ist erstaunlich.


  Bei jeder Möglichkeit, bei jedem längeren Halt versuchen wir, das bisherige Training unserer Kampftechniken aufzufrischen und zu vertiefen. Das tun wir auch, indem wir die Kleingruppen ihre Fertigkeiten an Neulinge unseres Verbandes weitergeben lassen, und so die Grundbegriffe auf die neu zugeteilten Einheiten ausdehnen. Dies zu organisieren und abzustimmen gelingt mir recht gut, es wäre aber trotzdem erfreulich, dich dabei an meiner Seite zu haben. Für vielfältige Aufgaben, und auf jenem besonderem Gebiet, für das nur du die wirkliche Autorität darstellst.


  Ku Zwei geht es gut, aber er vermisst es, von dir den Nacken gekrault zu bekommen.“


  Auric musste schmunzeln bei diesen Formulierungen. Schon während der ganzen Zeit hatte ihn beim Lesen der Anklänge ihres typischen gebrochenen Tons zwischen militärischem Register und dem Durchblitzen von etwas, das auf einen anderen Hintergrund hindeutete, ein warmes Gefühl erfüllt. Er sehnte sich danach, direkt, Auge in Auge mit ihr zu sprechen und nicht Rücksicht darauf nehmen zu müssen, dass alles von einem Senphoren gelesen und dann mittels seiner Fähigkeiten in den Äther – ihr mysteriöses Vellinium – geschickt wurde, wo es dann von einem anderen der Bande, der seine Signatur erkannte, aufgefangen und wieder in lesbare Worte übersetzt wurde. Er sehnte sich danach, sie im Arm zu halten. Und er vermisste sie schmerzlich als Gesprächspartnerin. Gerade bei all dem, was hier gerade um ihn herum geschah. 


  Er hätte gern gewusst, was sie zu all dem sagen würde, dem Anschlag auf ihn, der Spur zu Genarion, den Verwicklungen darum und dem weiten Fächer verdächtiger Parteien. Czand, wenn sie ihm jetzt gegenüber säße, würde sich das alles anhören, währenddessen ein paar Mal von vorne nach hinten und wieder zurück mit der linken Hand durch ihr Stoppelhaar fahren, am Schluss den Kopf schief legen, dabei ihr Kinn vorschieben und irgendetwas sagen, ein Brocken, den sie Auric vor die Füße warf und den er verwundert anschauen würde, weil er so handfest und offensichtlich war, er es aber die ganze Zeit noch nicht auf diese Weise angeschaut hatte.


  Er las noch einmal ihre kurzen Absätze darüber, was sie über die Möglichkeiten der Reiterei zu sagen hatte, ein Thema, das sie seit dem Feldzug gegen die Aufrührer unter dem Roten Sandocj immer wieder diskutiert hatten. Schock-Kavallerie. Generell ein guter Gedanke, jetzt aber nicht mehr umzusetzen.


  Außerdem war fraglich, was selbst eine Reiterei auf ausgebildeten Pferden, denen jede Hemmung wegtrainiert wurde, gegen Reihen von Valgaren ausrichten konnte, die voll auf Drachenblut waren. Schon sonst galt die allgemeine Erfahrung, dass man wirklich disziplinierte Schlachtreihen nur schwer mit Reiterei aufgebrochen bekam.


  Valgaren kämpfen zu Fuß. Doch er kannte bisher den Stamm der Suevaren nicht. Möglich, dass sie auch in die Schlacht hinein Reitertrupps einsetzten und die Kämpfer nicht vorher absitzen ließen.


  Er nahm einen Bogen Papier aus dem Schreibtisch, schraubte das Tintenfass auf und tauchte eine der bereit liegenden, angespitzten Federn ein und begann einen Brief an sie abzufassen.


  Erst wenn sie den Pass nach Norgond überschritten hatten, konnte sie wieder etwas tun. Sie sollte versuchen, dort schlachttaugliche Pferde zu akquirieren. Morgen bekam er seinen persönlichen Senphoren. Er würde versuchen, ihre Bemühungen von hier aus zu unterstützen. Vielleicht konnte man etwas improvisieren. Doch für eine regelrechte schwere Reiterei war es zu spät. Dies war im Rahmen der Struktur ihrer Einheit und dem, wie man im Stab die Erfordernisse ihres Einsatzes sah, nicht vorgesehen.


  Kurz seine Gedanken sammelnd blickte er aus dem Fenster. Rauchig blaue Düsternis war über den Himmel gekrochen, nur durchleuchtet von einem Streif türkisen Restglühens am Horizont entlang von Westen her.


  Idiriums Lichter glühten und webten.


  Er war weit fort von den endlos sich dahinziehenden Ebenen Vanarands, von der Realität des von Pferdehufen und Soldatenstiefeln aufgewirbelten Staubs und schwitzend dahinmarschierender Menschen. Er war weit entfernt von den Tiefen der östlichen Provinzen, von den Heerlagern und Kampagnen seiner früheren Jahre. Weit fort von den Schlächtereien auf den Feldern und in den brütenden Forsten Kvay-Nans. Er war weit fort von den Torffeuern Valgariens, von Drachenblutwahn, Rausch und Mord, von Thyrinspriestern, Teufelsfratzen, Jungtrupps, Raubzügen in die Gebiete rivalisierender Mordbanden und in Sagas verbrämten Bluttaten.


  Idirium war eine Betrügerin, die einen mit Lichtern blendete, die Schleier und Illusionen um einen webte. Die einen mit ihrer Maskerade in falscher Sicherheit wiegen wollte.


  



  „Ja, ich weiss mehr über die Wanderer.“ Darachel schien für einen Moment in sich zu gehen, wie um seine Gedanken zu ordnen und als überlege er, wie er seine Worte am besten wählen solle. Auric, der seine Erzählung für diese Frage unterbrochen hatte, wartete geduldig.


  „Eine Rasse“, begann Darachel schließlich nach einer Weile, „die als Ganzes so grundlegende Entwicklungen durchmacht, dass man sie als Metamorphosen bezeichnen könnte, lässt zuweilen an diesen Scheidepunkten ihres Weges solche zurück, die diese Entwicklung nicht mitvollziehen oder in eine andere Richtung streben und sich von der allgemeinen Strömung ihrer Rasse abspalten. Zu einer solchen Gruppe gehören die Wanderer.


  Die Silaé waren einst Wesen, die genau wie die Menschen … und die Ninraé, in einem materiellen Leib in der physischen Welt lebten. Als sie an einem bestimmten Punkt ihrer Entwicklung angekommen waren und eine Grenze erreichten, machten sie etwas durch, das man in die Sprache Idiriums übersetzt, eine Aszension nennen könnte. Sie stiegen aus der materiellen Welt auf und wurden zu kleinen Geistern oder webenden Geistern der Nahen Hierarchien. Die Wanderer waren die, welche diese Entwicklung nicht mitvollziehen konnten, und in der Welt zurückblieben.“


  „Aszension? Ist es das, was mit den Enthravanen geschieht? Unterscheiden sie sich dadurch von dem Rest von euch.“


  „Ja, das ist etwas … was auch mit den Enthravanen geschieht.“


  „Ist es das, was mit euch vorgeht? Spalten sich die Enthravanen vom Rest eurer Rasse ab?“


  „Nein. Nicht wirklich. Es verhält sich etwas anders.“


  „Dann gibt es auch heute noch mehr solcher Gruppen von Wesen, die sich von der Mehrheit ihrer Rasse trennen? Es hat sie auch bei euch Ninraé gegeben.“


  „Ja, solche gibt es.“ Auric sah, wie Darachel plötzlich seltsam befangen und in sich gekehrt wurde. Dann schien er sich mit einem plötzlichen Ruck zu fangen.


  „Wir nennen sie die Irrgeister“, sagte er mit betont fester Stimme aber ohne Auric dabei direkt in die Augen zu blicken.


  „Dann“, meinte Auric, einfach um etwas zu sagen und um die seltsame Stimmung, die den Ninraé erfasst hatte, zu vertreiben, „waren die Wanderer die Opfer einer Entwicklung, die über sie hinweggegangen ist?“


  „Nein“, erwiderte Darachel, „das kann man so nicht sagen. In Wirklichkeit waren sie wohl eher sich Opfernde.“


  Darachel verfiel daraufhin in Schweigen, und es war seiner Miene anzusehen, dass zu diesem Punkt nichts mehr aus ihm herauszubekommen war.


  



  Eigentlich hatte er erwartet, dass ihr Auszug aus Idirium ohne viele Zeugen vonstatten gehen würde. Doch hier drängten sich nun, als sie sich über den Merkadian-Boulevard den Sephrenischen Mauern näherten, mit einem Mal Mengen von Menschen entlang ihres Marschwegs an den Straßenrändern. Er sah mit einem Blick zum Skaitanian-Tor hin, dass sich ihre Reihen auch jenseits des Prachttores, welches die Grenzen der Mauern markierte, noch fortsetzten. Schaulustige aller Altersklassen winkten ihnen mit weißen Tüchern zu, Eltern mit ihren Kindern auf den Schultern, junge Frauen streuten Blumen. Hinter den ersten Reihen sah er Gruppen in säuberlich gestaffelten Reihen aufgestellt, zu organisiert und zu mechanisch winkend als dass er auf die Spontaneität und Aufrichtigkeit ihrer Bekundungen Geld gesetzt hätte.


  Das Skaitanian-Tor auf dessen spaltartigen Durchlass sie geradewegs zumarschierten, warf im morgendlichen Licht einen schweren Schatten auf ihren Auszug.


  Es war seine Absicht, die Soldaten seines Schwert-Bataillon zu begleiten, wenn sie den Ring der Sephrenischen-Mauern, jenen symbolischen Bannkreis der Stadt, bei ihrem Aufbruch zu den Häfen von Baraneum durchschritten. Aber er wollte auch seinen beiden Freunden bei dem Auszug Gesellschaft leisten und sich von ihnen verabschieden, wenn sie mit Idirium auch wieder den ihnen ungewohnten Kreis der Zivilisation verließen, um nach Draußen, zu ihrem eigentlichen Zuhause vieler vergangener Jahre, ins Feld zurückzukehren.


  Die beiden mächtigen, quadergleichen Seitenteile des Prunktores ließen den eigentlich breiten Durchgang unter dem schweren überwölbenden Bogen, den sie passieren mussten, zu einer hohen, dunklen Kluft schrumpfen. Im Schatten ihrer Größe und steinernen Macht erschien dagegen die Kolonne seines Schwert-Bataillons wie ein unbedeutender Zug von Ameisen.


  Die Menge jedoch, die sich zu beiden Seiten des Tores auf dem Merkadian-Platz versammelt hatte, schien ihnen durch ihren Jubel und Beifallsbekundungen, dem Schwenken von Tüchern und Wimpeln gerade das Gegenteil suggerieren zu wollen.


  Auric, der flankiert von Jag und Kudai an der Spitze des Zuges ritt, ließ seine Blicke immer wieder zwischen dem steinernen Monument mit den in seine Flanken eingemeißelten Reliefbildern und der Menschenmenge hin und her wandern.


  Niemand hatte ihn darauf vorbereitet, dass aus dem erwarteten bescheidenen und einigermaßen unbeachteten Auszug aus der Hauptstadt eine kleine Parade werden würde. Irgendjemand im Getriebe des Regierungsapparates hatte wohl beschlossen, dass eine solche Demonstration der Solidarität mit den Soldaten des Norgond-Feldzuges politisch erwünscht sei, und die entsprechenden Räder in Bewegung gesetzt. Die ihren Auszug begleitende Menge rahmte nun jedenfalls – auch wenn die Masse der hinteren Ränge nur aus Staffage bestand – in ihrer Fülle eindrucksvoll das hindurchziehende Schwert-Bataillons ein. Eine solche öffentliche Sympathiebekundung setzte ein deutliches Zeichen, dass die Bevölkerung hinter ihrer Sechzehnten Division stand und sie keineswegs für in ihrem Sold stehende Außenseiter hielt. 


  Die Hufe ihrer Pferde klapperten hohl, als sie in den Schatten des Tordurchgangs eintraten, und Auric sah, dass Kudai verstohlen seinen Blick zur Seite aufwärts gleiten ließ, um die immense Höhe der friesbedeckten Wände zu erfassen, während Jag seinen Blick starr und ausdruckslos geradeaus gerichtet hielt.


  Aus dem spröden Hall des Torschachts heraus reitend traf eine Welle andersartiger Rufe ihr Ohr, klarer akzentuierte Sprechchöre, wie das unablässig rhythmische Hallen eines Gongs wiederholte Sentenzen, die sich von den bei solchen Gelegenheiten üblichen kurzen, abgehackt gebellten Parolen unterschieden. Fast hatten sie etwas von einem feierlichen Gesang.


  Auric sah eine geschlossene, diszipliniert aufgestellte Menschenmenge zur Linken Seite ihres Weges, viele von ihnen in einheitliche weiße Gewänder gekleidet. Vieles ging im An- und Abschwellen ihres Singsangs unter, doch erkannte Auric einige Wortfetzen, etwas wie „Symbole … Sprache Inaims“, „Dunkelheit des Nordens mit Zeichen erleuchten“ und „den Logos in die Wildnis tragen“. Zwar hatte er sich bisher nie so sehr mit den Strömungen der idirischen Ausprägungen des Inaim-Glaubens beschäftigt, doch hörte sich das für ihn sehr nach Aidiras-Mysterium an. Nach den Gewändern und der Disziplin zu schließen, musste das eine Versammlung von Anhängern des Einen Weges sein.


  Plötzlich wurde sein Blick eingefangen von einer Bewegung, die sich abseits der Gruppe des Einen Weges aus der Menge der Versammelten löste. Ein drahtiger, hochgewachsener Mann mit wildem, schwarzem Haarbusch machte sich dort von Armen, die versuchten ihn zurückzuhalten, frei und trat laut rufend ins Freie.


  Dabei schrie er etwas von „Nieder mit Expansionswahn und Imperialismus!“ und „Kein Krieg gegen freie Völker!“


  Augenblicklich entstand ein Aufruhr im Lager der Versammlung des Einen Weges, in deren Richtung der Mann strebte. Wohl ein Dutzend der Weißgekleideten stürmte auf ihn zu und packte ihn. Ein wildes Gerangel entstand. Wütend brüllend ging der Mann zu Boden.


  „Das ist wohl ein Selbstmörder“, hörte er Kudai ruhig an seiner Seite bemerken.


  Tatsächlich sah Auric, dass es da vorne keinesfalls um eine harmlose Rauferei ging. Die Anhänger des Einen Weges prügelten mit ungehemmter Aggression auf den Mann am Boden ein. Blut blitzte auf. Die Schreie des Drahtigen wurden zu panischem Aufbrüllen. Er krallte sich in den Stoff der Gewänder um hochzukommen, doch er wurde erbarmungslos zurück zu Boden getreten, wo ein Hagel von weiteren Tritten auf den Hilflosen einprasselte. 


  „Thyrinsdonner, die bringen ihn um!“, hörte er Jag an seiner anderen Seite sagen.


  Von dort, wo der Drahtige sich aus der Menge gelöst hatte, wollten ihm andere zu Hilfe eilen, doch von der Versammlung des Einen Weges spaltete sich ein Keil von Menschen ab und vertrat ihnen den Weg. Sie bildeten eine menschliche Barriere zwischen ihnen und der Prügelei und ließen keinen Zweifel an ihrer Gewaltbereitschaft. Die Schreie des Geprügelten wurden abgerissener und gellender.


  „Los, wir müssen eingreifen“, rief Auric. „Jetzt.“


  Jag, der die Situation genau wie er erfasst hatte, drehte sich schon im Sattel zur Schar Berittener um, welche die Kolonne anführte, und bellte ihnen knappe Befehle zu, die Menge zu zerstreuen, den Drahtigen dort herauszuholen und die Straße zu räumen. „Wenn nötig, flache Seite der Klinge!“


  Die erste Schar Berittener trabte an ihnen vorbei, die Schwerter zur Drohung erhoben. Die Gruppe des Einen Weges, die sich in einen Lynchmob verwandelt hatte, sah die Masse aus Pferden und Reitern mit blitzenden Klingen auf sich zustürmen und wandten sich kopflos zur Flucht. Das eben noch zu äußerster Gewaltanwendung entschlossene Menschenknäuel brach auseinander. Die Reiter fuhren zwischen ihre Reihen und zerstreuten sie weiter. Die den Marschweg säumenden Scharen wichen verängstigt zurück. Verwirrung und Tumult breitete sich in der Menge zu beiden Seiten aus.


  Auric sah mit Erleichterung, wie einige Leute von dort, wo der Drahtige aus der Menge hergekommen war, dem am Boden zusammengebrochenen zu Hilfe eilten. Er blutete zwar stark und schien zunächst aus eigener Kraft nicht stehen zu können, aber er schien, als man ihn forttrug, nicht in akuter Lebensgefahr zu sein. Diesmal traute sich kein Anhänger des Einen Weges mehr ihnen entgegenzutreten. Gut dass diese Leute nur diszipliniert skandieren können, aber sonst reagieren wie jeder andere Mob auch.


  Aus ihrer Versammlung reckten sich ihrem Heerzug jetzt lediglich Fäuste wütend entgegen. Ihr Enthusiasmus für jene, die sie als Kreuzritter ihres Symbols und Logos im wilden Norden gefeiert hatten, war wütenden Flüchen und Beschimpfungen gewichen.


  „Wie lange, sagtest du, musst du noch in diesem Irrenhaus bleiben?“, fragte ihn Jag auf seinen Sattelknauf gestützt von der Seite her.


  Auric seufzte. Er wusste ihm standen in den Tagen vor seinem Aufbruch noch einige Unterredungen bevor, die ihn in verschiedene Kreise des komplizierten Geflechts der Macht bringen würden.


  



  Das Gildenhaus der Senphoren türmte sich, jenseits des schmalen noch zu durchmessenden Wasserstreifens, vor ihm als dunkler und steiler Umriss aus den Fluten des Flusses auf.


  Es wirkte harsch und abweisend wie eine Festung, ein hoher gedrängter Klotz aus Türmen, engen Bollwerken und miteinander verzahnten Gebäudetrakten mit nur wenigen sich an die steinerne Hauptmasse kauernden Giebeln. Glatt und schroff ragten seine Mauern unmittelbar aus dem kargen Sockel des sie umgebenden Gesteins der Ziamur-Insel empor.


  Die Barke hatte ihn als einzigen Passagier am ansonsten leeren Kai erwartet, nur bemannt von den zwei kräftig gebauten Ruderern, die jetzt stumm ihre Riemen in die Strömung des Flusses stemmten. Skopai, dachte Auric auf den Rücken des vorderen starrend. Die beiden waren durch die glatten, unscheinbaren Gewänder und die schlichte Tätowierung auf ihrer Stirn als der Leibwachen- und Bediensteten-Kaste der Senphoren zugehörig gekennzeichnet. Auric hatte bisher wenige ihrer Art gesehen, denn im Verband des Heeres benötigten Senphoren keinen anderen Schutz, da die Armee aus eigenem Interesse bestrebt war ihre wertvolle Ressource sorgfältig zu schützen, und die als Leibdiener tätigen Skopai hielten sich soweit es ging, vor den Blicken anderer verborgen, auf die den Senphoren zugeteilten Quartiere beschränkt. Aber dort im Gildenhaus, dem Bienenstock der Geistesboten, würde er sie wahrscheinlich in ausgiebiger Zahl zu Gesicht bekommen.


  Die Skopai lenkten die Barke zwischen zwei wie umschließende Arme sich vorreckenden Felszungen auf eine von Eisengittern gesäumte Anlegestelle zu. Ohne ein Wort geleiteten sie Auric auf eine breite, zum Haupttor führende Flucht von Stufen zu, wo sie ein Senphore und zwei weitere Skopai erwarteten. Der Senphore trug ein graues Ornat, das auf Auric wie eine stilisiert förmliche Variante jenes einfachen grauen Mantels wirkte, den Auric schon damals während seiner Zeit in der Söldnerkorporation des Hauses Trevante an dem ersten Senphoren dem er je begegnet war, gesehen hatte. Er trug keine Kapuze, und die Tätowierung hoch zum kahl rasierten Schädel war deutlich zu sehen. Ein kurzer Gruß – „Willkommen General Morante.“ – und der Mann wandte sich um und führte sie hinauf zum Eingang der Gildenfestung.


  Durch das stahlverstärkte Eingangstor aus schwerem Holz gelangten sie zunächst in eine Vorkammer, ein enger Schacht mit glatten, unverzierten Steinwänden, die lediglich unterbrochen wurden durch Schieß- und Wehrscharten, sowie hoch oben ausgestülpte Gussschnäbel, wie man sie benutzte, um Pech und Öl auf eine Menge von Belagerern herabzugießen. Zusammen mit dem schmalen Ausgang an der entgegengesetzten Seite, den nur jeweils ein Mann passieren konnte, kam Auric diese Kammer eher wie eine im Gebäude eingeschlossene Vorburg oder – noch direkter – wie eine Todesfalle für jeden unbefugten Eindringling vor.


  Durch den Spalt des Durchlasses traten sie dann in das eigentliche Gildenhaus. Ein langer Korridor aus dunklem, grauem Stein zog sich geradewegs durch einen Trakt, der wohl das Haupthaus der Gebäudeballung darstellen musste. Statt von Säulen wurde dieses Hauptschiff von längeren Mauerabschnitten gesäumt, durch deren Durchbrüche man Blicke in die Seitengänge werfen konnte. Überall standen bewaffnete, ausdruckslos blickende Skopai-Soldaten mit Schilden und Fechtspeeren, in Rüstungen gewappnet, die in Metall die klare, dunkelgrau düstere Schlichtheit der Skopai-Gewänder aufgriffen. Senphoren, einzeln oder in Gruppen, kreuzten ihren Weg, unterwegs zu den Räumen und Fluren, welche die halbverborgenen Seitengänge säumten. Das Klappern der Schritte von Auric und seiner Eskorte hallte lauter als das leise Grundsummen ihrer Unterhaltung, das sich im hohen Schacht des Hauptkorridors verlor.


  Sein Senphorenführer schwenkte breite Stufen herauf zu einer schmalen Treppenflucht ab und führte sie von da an nur noch durch schmale, fast unbelebte Nebengänge, ebenfalls aus dem gleichen dunklen, grauen Stein, aus dem das ganze Gildenhaus der Senphoren zu bestehen schien. 


  Man wollte ihn anscheinend nicht mehr als nötig vom Innenleben der Senphorenfestung sehen lassen. Vielleicht auch verhindern, dass er eine klare Vorstellung von der inneren Strukturierung gewann oder sich Wege merkte. Geheimniskrämerische Bastarde.


  Schließlich blieb sein Senphorenführer vor einer einfachen Holztür stehen, wies ihn mit stummer Geste zu ihr hin, während er sich selber zurückzog und die beiden Skopai-Wachen zu beiden Seiten der Tür Aufstellung nahmen.


  Der Mann, den er beim Eintreten erblickte, war gerade noch dabei, sich den Mund mit dem Ärmel seines Ornats abzuwischen und einen Bierkrug auf einem kleinen Serviertisch beiseite zu schieben, hin zu den Überresten einer bereits beendeten üppigen Mahlzeit.


  Er zeigte sich jedoch wenig verlegen, kam um seinen Schreibtisch herum auf Auric zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  Was ist das für ein Senphore?, durchschoss es Auric. Wollen mich diese asketischen, salbungsvollen Wichtigtuer beleidigen, indem sie mir ihr schwarzes Schaf zuteilen?


  Dieser Senphore war gewiss alles andere als asketisch. Zwar trug er den Kopf geschoren wie alle anderen Senphoren, so dass man die Tätowierung erkennen konnte, die sich sonst unter dem Haaransatz verloren hätte, doch trug er ein keckes, wenn auch ein wenig zerzaust wirkendes Jägerbärtchen um den Mund, in dem noch ein Rest Bratensoße klebte. Seine Wangen waren straff gespannt, ein wenig von feinen roten Äderchen durchzogen, sein Gesicht wirkte insgesamt etwas breit und eckig. Er war nicht feist, er war füllig. Seine Statur war kompakt – er war nicht groß –, und sein Ornat wirkte gut gefüllt.


  „Seien Sie gegrüßt, General Morante“, sprach er Auric an, während er mit beiden Händen Aurics zögernd hingestreckte ergriff. „Ich bin ihr persönlicher Senphore.“


  Er zwinkerte ihm zu. „Mein Name lautet Haburanian, jedenfalls in seiner offiziellen idirischen Form, aber sie würden mit eine große Freude machen, wenn Sie mich einfach Hubbarb nennen würden.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er lächelnd fort. „Schließlich sind wir doch ohnehin nach Norgond unterwegs.“


  Geistesbote Hubbarb. Ja. Klar.


  „Stammen Sie von dort her?“, fragte Auric trotzdem höflich.


  „Ja, ich wurde in Norgond geboren“, antwortete Hubbarb. „Ich bin ein Norgond-Junge, von rechtem Wuchs und Kraft, wie man dort oben bei uns sagt. Wahrscheinlich hat man mich deshalb ihnen und ihrem Feldzug zugeteilt. Ich kenne mich dort im Land aus und bin erst vor kurzer Zeit einmal wieder nach Idirium … einberufen worden.“ Auric bemerkte, wie sich Hubbarbs Gesicht beim Suchen nach dem rechten Wort etwas betreten verzogen hatte.


  „Vielleicht zu meinem Glück“, fuhr er aber sogleich wieder ungerührt fort. „Vielleicht läge ich sonst schon starr und kalt in heimatlicher Erde. Armer Fenarn. Sie haben bestimmt von dieser Sache gehört. Schrecklich. Und jetzt schon wieder. Als wären zwei ermordete Senphoren nicht schon genug. Aber man will uns in den Norden auch nicht mehr die angemessene Zahl von Skopai zu unserem Schutz mitgegeben. Ich habe schon immer gesagt, dort oben herrschen besondere Bedingungen. Aber nein, nein, der Osten ist das gefährdete Gebiet, in dem Senphoren besonderen Schutz brauchen, und wir stellen nur Ansprüche, weil wir uns schnell an den Luxus südlichen Lebens gewöhnt haben und die Skopai in Wahrheit nur als Bedienstete zu unserer Bequemlichkeit wollen.


  Na, in der Beziehung habe ich ja Glück. Im Heer ihrer Soldaten werde ich jetzt wohl genügend Schutz um mich herum haben.“


  „Es ist wieder ein Senphora in Norgond getötet worden?“


  „Zwei.“


  „Dann schickt man wohl den Ersatz für diese Senphoren zusammen mit ihnen und unserem Zug nach Norden?“


  „Nein, die Gilde schickt zum jetzigen Zeitpunkt keine weiteren Senphoren mehr nach Norgond. Das ist die offizielle Haltung.“


  „Dann werden wir aber doch in Norgond weitere Senphoren für die Mission der Sechzehnten zugeteilt bekommen?“


  „Von weiteren Senphoren speziell für die Armee weiß ich nichts. Da die Verteilung durch die Todesfälle etwas ausgedünnt ist, sollen alle dort stationierten Senphoren auf ihren Posten verbleiben.“


  Hubbarb lächelte Auric freundlich an.


  „Ich bin der einzige, den Sie bekommen.“


  Eröffnungen


  



  



  Ein feiner herber Geruch, wie von Kräutern und Blumen des Frühlings hing in der Luft der Halle. Fast konnte man glauben, ihn in den Bahnen hellen Lichts, die von den hohen Fenstern der Längsseite einfielen, wie einen dünnen Film sehen zu können. 


  Auric sog die Luft durch seine Nüstern ein. Ein weiteres Indiz, das ihn daran erinnerte, dass er sich hier unter Wesen einer fremden Rasse befand. Denn der Geruch kam vom  Schweiß der Ninraé, der, hervorgerufen durch die körperliche Anstrengung der Waffenübungen, sich mit der Luft der weiten hohen Halle mischte.


  Er war mit den Gerüchen des Soldatenlebens vertraut. Dieser hier unterschied sich deutlich von allem, was er in ähnlichen Situationen erwartet hätte. Waffenübungen in geschlossenen Räumen hatten zwar vorher nicht zu den Umständen gepasst, in denen sein Training mit der Sechzehnten stattgefunden hatten, doch kannte er den herben, sauren Geruch der Kasernen und Unterkünfte gut genug, um sich den Mief eines Trainingsraums voller Soldaten vorstellen zu können. Die Schulen, die es in den Städten gab, solche für wohlhabende idirische Bürger und ihre Brut, die um den Sitten und Moden ihrer Schicht zu genügen, sich etwas schicke Fechttechniken antrainieren ließen, oder für Beamtenoffiziere, die ihre praktischen Waffenkenntnisse auf ein Mindestmaß heben wollten, hatte er selber nie besucht. Sein Training mit Karan, der eine solche Schule besessen hatte, bevor er zur Armee ging, hatte er stets draußen im Feld in den Marschpausen absolviert. Nein, sowohl mit der Sechzehnten als auch früher während seiner Kindheit und Jugend in Valgarien hatten Waffenübungen stets im Freien stattgefunden. 


  Doch dies war wahrhaftig nicht der einzige Unterschied zu der jetzigen Situation und der Szenerie, die sich vor ihm eröffnete.


  Etwa dreißig feingliedrige Wesen standen in Reihen aufgestellt im Zentrum der Halle und gingen mit ihren Schwertern in der Hand durch die Bewegungsabläufe der Warten und Hiebe, die er ihnen aufgezeigt hatte. Sie führten die Übungen mit der gleichen ausgesprochenen Eleganz und Grazie aus, die allen ihren Bewegungen eigen war. Schritt nach vorn, linken Fuß nachziehen, Ausweichschritt nach rechts, nachziehend kreuzen, Ausfall und Stoß. Die Bewegungen, welche die ninraidischen Klingen durch die Luft beschrieben, fügten sich in perfekten schwirrenden silbernen Bahnen in die Harmonie dieses mal gemessenen, mal blitzschnell zustoßenden Tanzes ein. Mildes bleiches Licht fuhr die Länge der Klingen in einer Phalanx vollkommenen Einklangs der Bewegungen entlang. Ihre Gesichter waren dabei ernst und starr, kein Laut kam von ihren Lippen. An Schönheit fehlte es der Waffenführung seiner ninraidischen Schüler wahrhaftig nicht. Ihre Anwendbarkeit und Effektivität allerdings waren das, woran sie noch miteinander zu arbeiten hatten.


  Er ging ihre Reihen entlang und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Dieser ernste Eifer, mit dem sie bei der Sache waren. Wie Kindern, ehrfürchtig vor dem Neuen und der Autorität ihres Lehrers auf dem neu zu erforschenden Gebiet. Da kommt kein Fluch von den Lippen, wenn die Bewegung nicht so gelingt, wie sie sollte. Da beschimpft keiner den anderen, was er da mit dem Schwert mache, sähe aus wie ein Trampeltier mit einer Forke; na aber du, du gehst mit deinem Stocher um, als würdest du ’ner Hure deinen Schwanz vor der Nase schwenken – und kannst genau so wenig damit umgehen. Nichts von der derben machohaften Verbissenheit und dem ruppigen Umgang miteinander, wie er ihn vom Waffentraining mit den Soldaten der Barbarenbataillone oder etwa den Kampflektionen im fernen Valgarien seiner Kindheit kannte.


  „Sekainen, den Aufwärtshieb weniger steil.“ Er streckte das Übungsschwert aus, das er in seiner Hand hielt, legte es auf den Arm der Ninra und korrigierte ihre Haltung. Sein Blick schwenkte einen Moment zu dem überdeutlich durchgestalteten, perfekten Profil ihres Gesicht, das sie ihm darbot. „So hoch landest du keinen effektiven Treffer mehr, aber du machst dich offen für eine Konterattacke deines Gegners.“ 


  Sie veränderte ihre Haltung entsprechend, ihr Gesicht drehte sich auf dem schlanken, weißen Hals zu ihm hin. Sie blies eine Strähne fort, die ihr in die Stirn gefallen war, sah ihn mit einen eifrigen Augenaufschlag aus diesen seltsamen, fremdartigen Augen an. 


  Wie Seen von Pech und durch und durch nichtmenschlich. Aber ihr Blick geht dir geradewegs durch die Seele wie die Klinge eines Stiletts.


  „Ist es so richtig, Auric Cinrai?“ Merkwürdig, bisher hatte er gedacht, Cinrai wäre das Wort für eine Verwandtschaftsbeziehung. Aufsteigender Linie. Vielleicht bedeutete es aber auch so etwas wie Lehrer oder Pate oder vielleicht auch großer Bruder. Oder kleiner Bruder. Wer konnte das schon sagen?


  „Ja, genau so, Sekainen.“


  „Ich verstehe, Auric Cinrai“, sagte sie und führte die Bewegung langsam und kontrolliert durch. „Und es liegt so auch mehr Kraft in dem Stoß.“


  Er sah sie den Bewegungsablauf wiederholen, diesmal schneller. Er war gut. Sie hatte etwas verstanden. Vielleicht waren Umgangsformen und Benehmen der Ninraé etwas befremdlich – so gar nicht wie Soldaten, eher schon wie man es von ernsthaften Studenten erwarten würde –, aber hier gab es eindeutig Hoffnung.


  Einige der Ninraé waren wirklich gut mit dem Schwert. Béal und Bruc zum Beispiel. Oder Darachel selber. Alle von ihnen waren sie mit großer Energie, Begeisterung und Neugier bei der Sache. Das, was Darachel von sich gesagt hatte, traf in gleichem Maße auf alle Ninraé zu. Sie lebten von den Vorgängen in den Ländern dort draußen zurückgezogen, sie waren weltfremd. Aber einige von ihnen hatten ein großes Interesse an den Dingen einer Welt, von der sie sich ihre Rasse als Ganzes abgewendet hatte. Aus welchem Impuls auch immer. Wer auch immer diesen Rückzug beschlossen hatte. 


  Er fragte sich allmählich immer mehr, was es für Entscheidungsstrukturen bei dieser Rasse gab. Und was es mit diesen merkwürdig erlauchten und durchgeistigten Enthravanen auf sich hatte. Aber Darachel war seinen Fragen bisher immer ausweichend begegnet.


  Jedenfalls war das Interesse, das die Ninraé seinen kleinen privaten Fechtlektionen entgegenbrachten, so gestiegen, dass seine privaten Räume schon bald nicht mehr ausgereicht hatten. Und es schien ihm, als wären die Ninraé, die hinzugezogen wurden, immer solche, die auf eine besondere, verschwiegene Weise mit dem kleinen Kreis, dem er zuerst begegnet war, verbunden waren. Irgendetwas ging hier vor, das er nicht begriff. Vielleicht, weil er insgesamt auch die Kultur der Ninraé noch nicht verstand.


  Der Weg durch die Korridore von Himmelsriff hierhin zu dieser Halle, wo ihre Übungen stattfanden, war für ihn nicht mehr annähernd so verwirrend und entkräftend wie sein erster Ausflug aus der bekannten Flucht der Räume seiner Genesung heraus mit Darachel und Siganche.


  Wahrscheinlich deutete dies darauf hin, dass sich sein Zustand verbesserte. Aber er lernte tatsächlich auch, mit der Architektur von Himmelsriff zurecht zu kommen und sich darin zu orientieren. Die anderen Besonderheiten dieses Ortes, die alles umgebenden Schleier der Unschärfe, das Changieren von Realität und Wahrscheinlichkeit, würden für ihn zwar immer eine Quelle der Verwunderung darstellen, aber er lernte, sie zu akzeptieren und damit umzugehen, so wie er es auch vorher schon innerhalb der ihm zugewiesenen Räume gelernt hatte.


  Er stoppte neben einem der Übenden, blickte zu seiner Beinarbeit herab. Für ihr Training trugen die Ninraé hier nicht ihre grauen, in vielen Lagen fallenden Gewänder, sondern praktischere, schlichtere Kleidung, ebenfalls grau, klar in den Formen, und um Arme und Beine gerade so weit fallend, das sie eine gute Bewegungsfreiheit boten. Er sah auch hier eine Eleganz der Bewegungen, die zwar bewundernswert, hier aber unangebracht war. „Kürzer! Direkter!“, rief er dem übenden Ninraé zu. Er nahm neben ihm die Grundhaltung ein und demonstrierte den Rhythmus der Schrittfolgen. „So“, sagte er, „siehst du? In den Grundzügen knappe, forsche Schritte, sicherer Stand. Wer weit ausgreift, kann leicht zu Fall gebracht werden.“ Der Ninraé sah ihm aufmerksam zu, nahm dann seine Übungen wieder auf. Auric setzte seinen Weg die Reihen entlang fort, doch sein Blick schweifte umher, von den Übenden herauf zu Wänden und Decke.


  Was diese Halle, in der ihre Lektionen stattfanden, selber betraf, so war etwas an ihr, bei dem er sich nicht sicher war, ob es etwas mit diesen Besonderheiten von Himmelsriff zu tun hatte oder etwas anderem. Wenn er diese Räume betrat, verspürte er etwas, das ihn an die untergründigen Anmutungen und Intuitionen erinnerte, die er auch schon bei seltenen Gelegenheiten an anderen Orten empfunden hatte. 


  Zum Beispiel, als er in der Söldnerkompanie des Hauses Trevante die Felstreppen hochgestiegen war, die zu dem Kinphaurenbauwerk führten, in dem sie gegen die Kinphaurentiere und den Kyprohraig hatten kämpfen müssen. Das Bauwerk, in dem der Kerker des gefangenen Silaé gewesen war. Er hatte etwas gespürt, was die anderen, die dabei gewesen waren, nicht empfanden. Beim Aufstieg und während des Endkampfes mit dem Kyprophraigen, als sie das Siegel, der das Geisteswesen festsetzte, zerstört hatten. 


  Oder lange vorher, als er bei den skrimarischen Jungtrupps gewesen war. Bei dieser seltsamen Vision im Angesicht der Kinphaurenfeste weit im Norden, im Hexenland. Alle im Zug hatten etwas Unheimliches an der uralten Nichtmenschenfeste gespürt. Aber bei ihm war es mehr gewesen, er hatte diese merkwürdige Vision gehabt.


  Sie schienen jetzt zurückzukehren, diese seltsamen Empfindungen. Sie schienen sacht und unauffällig anzuwachsen. Dünn und fein, doch präsent. Zunächst nach der unglaublichen Begebenheit während dieses aussichtslosen Kampfes tief in Kammern und Gängen des uralten Bauwerks, als inmitten des Tumults von Blut und Morden etwas Wesenhaftes vor ihn getreten war. Dann stärker seit seine Heilung hier fortschritt. Seit durch die Behandlung Siganches etwas in ihm gestürzt war und sich neu fügte.


  Er blieb stehen, sah sich um, ließ die Reihen der Ninraé, die ihre Schwertübungen ausführten, in den Hintergrund treten, konzentrierte sich und versuchte in sich die Region zu finden, in der diese vagen Anmutungen ihre Schatten warfen. Er brauchte einige Zeit, doch da war sie, ihre Vorgänge gespinsthaft und leise, fast so wie der feine Film des Schweißgeruchs der Ninraé, den man fast in der Luft zu sehen glaubte.


  Er fand die Vorgänge dieses Bereichs, die sich in der Halle abzeichneten, gespenstisch und verwirrend. Fragmentarisch, überreich. Diese Halle hier war gesättigt von etwas. Die Eindrücke waren für ihn wie ein Hauch, sie schlüpften ihm durch die Finger. Mit dem wenigen, was er davon wahrnahm und verstand, konnte er es nur so ausdrücken: Diese Halle war erfüllt. Irgendetwas Besonderes ging an diesem Ort vor.


  Er schüttelte das Befremden dieser Empfindungen ab und konzentrierte sich wieder auf die mit seinen gewöhnlichen Sinnen fassliche Umgebung um sich herum. Diese Ninraé nahmen ihre Lektionen ernst, also sollte auch er das tun und ihnen seine ganze Aufmerksamkeit schenken.


  Also sollte er auch nicht grinsen, wenn er ein Beispiel dafür vor sich sah, was für die Art, wie die Ninraé fochten, symptomatisch war. Nun gut, er stellte sich also vor, wie er reagieren würde, wenn er nicht einen nichtmenschlichen Mann mit hochgewachsener, überfein ausgebildeter Erscheinung vor sich gehabt hätte, der mit dem Eifer und Ernst eines Kindes die ihm vorgegebenen Übungen durchführte, sondern einen durchschnittlichen unrasierten, verdreckten und verschwitzten Soldaten der Sechzehnten, irgendjemanden aus Willukra, VaiKhor oder Chiai-Nantraz.


  „Dangrail, kürzere Bewegungen. Nicht so betont, nicht so ausdrucksvoll. Große, durchgeführte Schwünge lassen dem Gegner viel Zeit, dich mit kurzen, hässlichen Stichen zu erwischen.“


  Der Ninra wirkte betroffen und gab sich einen merklichen Ruck, die Übungen diesmal knapper, pointierter und kraftvoller auszuführen. Gut: Sie waren bemüht und lernten erstaunlich schnell. Trotzdem sah er noch immer keinen absehbaren Zeitpunkt vor sich, an dem man diese Gruppe in einen wirklichen Kampf führen konnte, ohne sofort in den ersten Sekunden den Großteil von ihnen zu verlieren. Eine Bande von Strauchdieben mit Äxten und Keulen hätte die meisten von ihnen in kürzester Zeit auf ziemlich plumpe und brutale aber effektive Art niedergeknüppelt. Gut, dass sie auch nicht gezwungen waren, in einem solchen Kampf zu bestehen.


  Aber er sah auch ein Potential. Wenn man diese Eleganz, wenn man diese Fähigkeit, Bewegungsabläufe bis zur Perfektion durchzuführen, in die richtigen Bahnen lenken konnte … 


  Natürlich, in ihrem Eifer sahen sie nicht nur wie Kinder aus. Was den wirklichen Kampf mit dem Schwert betraf, waren sie tatsächlich auf dem Erfahrungsstand eines Kindes. Das musste er sich immer wieder vor Augen führen. Die Handhabung dieser Waffe war für sie etwas, was mit reiner Tradition zu tun hatte, deren Lebenswirklichkeit weit von ihnen entfernt war. Für sie handelte es sich, nachdem, was er von ihnen erfahren hatte, beim Umgang mit dem Schwert nur um so etwas wie rituelle Bewegungen, tatsächlich nicht viel mehr als eine Art von Tanz, die Erzählungen aus ferner Vergangenheit aufklingen ließ.


  Er war gespannt auf die anschließenden Übungskämpfe. Dies hier war nur ein Aufwärmtraining. Bei tatsächlichen Übungen Mann gegen Mann würde sich zeigen, was die Einzelnen tatsächlich gelernt hatten.


  



  Nicht nur, dass er keinen der Pfade nahm, sondern den direkten, kürzesten Weg, jetzt musste er sich schon geradezu zügeln, um nicht im Eilschritt durch die Gänge von Nincavaer zu stürmen. Darachel presste seinen Fund an sich, verlangsamte den Laufschritt, bei dem er sich ertappt hatte, und verwandelte ihn in ein eher gemessenes, wenn auch immer noch eiliges Schreiten. Gut, dass es sich um wenig benutzte Bereiche von Himmelsriff handelte, sonst hätte sein Benehmen gewiss Aufsehen erregt. Und irgendjemand hätte gewiss irgendwann Anklänge davon in seinen Enthravanendiskurs einfließen lassen. Er konnte sich gut vorstellen, wie sein Verhalten in aller Unschuld in der Konklavsphäre eines Reverenznodus, irgendwo an einer einsamen Webschaftsvortriebsachse berührt wurde, und dann in ihrer Gemeinschaft Kreise zog. Und die Aufmerksamkeit von Enthravanen auf sich zu ziehen, war das Letzte, was er in der jetzigen Situation wollte. 


  Seine innere Aufregung über seinen Fund, nichts anderes war es, was Schuld an seiner Eile hatte. Was konnte man daran verdammen an einem Sinne und Geist belebenden Enthusiasmus, der Begeisterung für seine Forschung, dafür etwas Neues zu entdecken und in persönliches Neuland vorzudringen? Brauchte nicht jede Forschung, jedes Fortschreiten diesen Enthusiasmus? Auch das Vorantreiben ihrer Entwicklung und Verwandlung als Rasse? War nicht alles andere Lauheit, halbherzig und wertlos?


  Er stockte in seinem Gedankengang, spürte, da war ein Abgrund. Er sah sich um, bemerkte, dass er an seinem Ziel angekommen war. Ihre Halle, ihr Versammlungsort. Die Stätte sowohl ihrer magischen Forschungen und jetzt auch ihres Waffentrainings. Gedämpft durch die Wände der Feste drangen die Geräusche des Trainings an seine Ohren, Klirren und Klappern von Waffen, kurze, knappe Rufe einer energischen Stimme.


  Darachel durchschritt den Eingang und bemerkte, wie sich bei dem Anblick, der sich ihm bot, ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  Er sah vier Paare von Ninraé, die miteinander durch die klar abgesprochenen Züge eines Schwertkampfs gingen, aber das Zentrum der Aufmerksamkeit bildete ein weiteres Paar von Übenden, um die herum sich der Rest ihrer Gruppe versammelt hatte.


  Béal und Fianaike trugen einen Übungskampf aus, Auric stand dabei und rief ihnen nach jedem Waffengang knappe Kommentare zu, trieb sie weiter an.


  Sie waren beide gut, gleichwertige Gegner. Ihre Füße scharrten über den glatten Hallenboden, ihre hölzernen Übungsschwerter schwenkten suchend, sausten plötzlich in einem rapiden Schlaggewitter gegeneinander, die Körper umtanzten sich, lösten sich wieder voneinander. Béal war der Erste gewesen, der sich für das Schwertfechten interessiert hatte. Sein Talent hatte seiner Neugier entsprochen, und er war vielleicht der Beste von ihnen. 


  Aber wer hätte so etwas von der feingeistigen, ansonsten den subtilen, fast fragilen Aspekten der Künste zugewandten Fianaike vermutet? Sie schien die Bestürzung und Hemmung, die ihrem Kampf mit dem Kunaimra gefolgt war, überwunden zu haben. Nur der feinste Schatten einer Erinnerung schien davon noch in die feineren angrenzenden Schichten auszustrahlen. Er fasste die Stränge ihres gemeinsamen dhau ins Auge und las in ihnen, dass sie mit dem Erlebten gekämpft, doch am Ende daran erstarkt war. Vielleicht war dafür ihr Durchbruch im fortgeschrittenen Bewusstsein ihrer Geisteshüllen verantwortlich, das prägende Öffnen ihre äußeren Schalen des Anvha V‘rhian-su‘an-djighad, das er im Geisterreich an ihr bemerkt hatte. Vielleicht hatte aber ihre Krise und deren Überwindung auch erst zu diesem geistigen Durchbruch geführt.


  Darachel spürte das Lächeln auf seinem Gesicht, und er fühlte es erstarren, als ihm gewahr wurde, dass das, was es hervorrief, auch dasselbe war, was die Enthravanen, wenn sie von dem, was hier vorging, gewusst hätten, in tiefe Erschütterung versetzt hätte. Wahrscheinlich mehr noch als ihre magischen Forschungen. 


  Erneut spürte er es: Da war ein Abgrund. Aber er spürte auch, wie mit jedem Tag der verging, seine Geduld gegenüber solchen Rücksichten und Zögerlichkeiten nachließ.


  Er griff nach dem unter seinen Arm geklemmten Buch, nahm es in seine rechte Hand und ging mit forschen Schritten auf Auric zu, sah wie dieser von seiner aufmerksamen Verfolgung des Übungskampfes aufblickte.


  Der Adamainra ließ den jetzigen Waffengang zu einem Ende kommen, hob dann die Hand und schloss mit einem knappen Ruf den Übungskampf ab. Gut, ihn nach der ganzen Zeit des Siechtums wieder so vital zu sehen. Man bemerkte noch immer eine Steifheit und Einschränkung seiner Bewegungen an ihm, sah, dass einige der Verletzungen ihm noch zu schaffen machten, aber er konnte sich auf den Beinen halten, konnte gehen, und, was wichtiger war, eine neue Lebenskraft schien ihn zu erfüllen.


  Auric klatschte zweimal in die Hände, worauf Béal und Fianaike zu ihm hintraten. Auch die anderen scharten sich näher um ihn.


  „So, das war schon sehr gut“, sagte Auric zu den beiden Kombattanten. „Ich sehe wirklich Fortschritte bei euch beiden.


  Aber, Fianaike“, wandte er sich ihr zu, „du lässt manchmal den Nachdruck vermissen. Du ergreifst die Gelegenheit nicht schnell und entschlossen genug, als würde dich etwas hemmen.“


  Das war bemerkenswert. Der Menschenmann sah Schatten des Kunaimra-Zwischenfalls, die ihm selber mit seinen feineren Sinnen entgingen. Allein an ihrem Kampf mit dem Schwert. Er musste an etwas denken, was Nadragír gesagt hatte. Die Physis sei eng verknüpft mit den höchsten Ebenen geistigen Seins, hatte er bemerkt, als sie ihn in den Kammern der Physis besuchten, um zum ersten Mal den Kunaimrakörper in Augenschein zu nehmen.


  „Und du, Béal, du bist zu leichtsinnig. Du kannst keiner sich dir bietenden Möglichkeit widerstehen. Du nutzt sie nur allzu bereitwillig, viel zu bestrebt, eine mögliche Attacke auszuführen und dadurch zu glänzen, um wirklich auf deine Deckung zu achten. Denk an Folgendes. Hier kann dir eine solche Attacke in ihrer Ausführung vielleicht Freude bereiten, das Spüren des Physischen, das Aufgehen in der Bewegung. In einem wirklichen Kampf allerdings kostet sie dich dein Leben.“


  Auric fuhr kurz fort, indem er die Kampfbewegungen der beiden eingehender kommentierte, schließlich gab er ihnen und den anderen Versammelten neue Übungsanweisungen und wandte sich dann Darachel zu.


  „Du kommst zu spät zu den Waffenübungen“, begrüßte Auric ihn, „was für ein seltenes Ereignis.“


  „Ich war in unserer Bibliothek, und ich habe dort etwas gefunden“, erklärte er dem Menschenmann, „was für das, was wir hier tun, von großem Interesse ist. Ich denke, dich wird es auch besonders interessieren.“


  Er reichte Auric das Buch. Er nahm es, blätterte es durch, sein Blick wurde mit jeder neuen Seite und den Illustrationen, die er darauf sah, interessierter.


  „Ist es das, was ich denke?“ Auric blickte von dem Band auf und sah ihn an.


  „Allerdings. Ich habe es gefunden; wir hatten kurz darüber gesprochen. Eine alte ninraidische Schwertschule. Leider nur fragmentarisch. Aber das war zu erwarten, nach allem, was ich schon vorher von diesem Werk gehört habe. Einige Quellen halten es für vollkommen verschollen. Es war ein echter Glücksfall, dass ich darauf gestoßen bin.“ 


  Mit wachsendem Eifer blätterte Auric durch die Seiten des Buches, schlug sie rasch um, eine um die andere, hielt inne, um eindringlich eine der Illustrationen und Tafeln zu studieren. 


  „Naja, vielleicht haben andere auch nicht wirklich gründlich und hartnäckig genug gesucht. Das Gebiet, mit dem sich das Buch beschäftigt, ist etwas aus dem Zentrum unseres Interesses gesunken.“ Er hielt inne, als er bemerkte, dass Auric ihm kaum zuhörte. 


  Ja, es schien, er hatte da tatsächlich etwas gefunden, was die Aufmerksamkeit des Menschenmanns fesseln konnte.


  



  Eine Fechtlehre.


  Schon immer hatte es irgendwo durch seinen Kopf gespukt, irgendwann selber eine Fechtschule zu verfassen. Zu analysieren, zu systematisieren.


  Zuerst, als jugendlicher Ehrgeiz und Größenwahn den Gedanken daran hatten aufblitzen lassen, hatte Auric ihn immer wieder als zu vermessen beiseite geschoben. Im Laufe der Zeit war dagegen die Praxis immer wichtiger geworden. Zu einem Zeitpunkt, wo er – wie er jetzt feststellte – die Erfahrung dazu gehabt hätte, hatte die reine Notwendigkeit um des Überlebens willen besser zu werden, dem Gedanken, irgendetwas von seinen Erfahrungen schriftlich festzuhalten, keinen Raum mehr gelassen. 


  All die verschiedenen Faktoren gingen Auric durch den Kopf: seine ersten Lektionen als Junge in Valgarien, die Merksprüche, das System der erfahrungsbasierenden Sammlung von Präzedenzfällen; das Schwertkampftraining in der idirischen Armee, das Bekanntwerden mit den Traditionen des Kampfes anderer Länder durch andere Mitglieder der Barbarenbataillone, die aus den verschiedensten Erdwinkeln kamen; ihr gemeinsames Ausarbeiten von Techniken der Zusammenarbeit in Kleinkampfgruppen; und schließlich die Fechtstunden mit Karan, das Meistern des Kampfes mit dem idirischen Fechtspeer, eine neue Welt von Möglichkeiten und eine neuartige analytische Art, das Fechten systematisierend und kategorisierend zu sehen – das alles kam zusammen.


  Aufgeregt blätterte er die Seiten der in in einen neuen Einband gebundenen Sammlung von Bruchstücken durch, die Darachel ihm gereicht hatte.


  Er blickte zu Darachel auf. „Sie ist unvollständig“, sagte er. Obwohl er nur das wiederholte, was der Ninra ihm schon gesagt hatte, nur das Offensichtliche aussprach, sah Darachel ihn nicht wie einen plappernden Idioten sondern mit einem breiten Lächeln im Gesicht an.


  Er überflog eine weitere Reihe von Seiten.


  „Wir könnten sie ergänzen.“ Irrte er sich, oder war das Lächeln im Gesicht des Ninra breiter geworden? „Wir könnten sie komplettieren.“


  „Was ich gehofft hatte, war“, ergriff jetzt endlich der Ninra das Wort, „dass du sie studierst. Wir gehen sie zusammen durch, ich übersetze sie dir. Und du, mit deiner Erfahrung, sagst mir etwas zu Praktikalität und Effektivität.“


  „Ich, einer der neuen Menschen, soll das Wissen deiner uralten Rasse kommentieren?“


  „Du, als jemand, der große praktische Erfahrung mit diesem Gebiet hat, könntest Lehren, die sehr, sehr alt und außerdem unvollständig sind, ergänzen, interpretieren und erweitern. Sie vielleicht erneuern und auf einen zeitgemäßen Stand bringen. Vielleicht kannst du Varianten und Verbesserungen aus deiner Kenntnis verschiedenster Techniken und Lehren beisteuern.“


  „Eine Ergänzung und Abwandlung dieser Schriften?“


  „Vielleicht mehr. Eine Ergänzung, eine Verschmelzung verschiedener Traditionen.“


  „Das käme einer völlig neuen Fechtschule gleich.“


  Er blickte Darachel eindringlich prüfend in die Augen. Meinte der Ninra das ehrlich? Nein, Darachel war zu ernsthaft, um auf solche Art mit jemandem seine Scherze zu treiben. Die Erregtheit, die er innerlich spürte, und die er stoisch von seinen Zügen verbannte, sah er gespiegelt in einer ehrlichen Begeisterung im Gesicht des Ninra.


  Natürlich, sie könnten das miteinander schaffen. Darachel war einer der besten Fechter unter den Ninraé, vielleicht sogar der Beste, er besaß nicht nur die Sprachkenntnisse und die erforderlichen Fähigkeiten ergänzende Schriften ausfindig zu machen, er besaß die Auffassungsgabe sowohl direkt und praktisch zu denken als auch auf höchster intellektueller Ebene zu analysieren und systematisieren. Er hatte wahrscheinlich von all denen in ihrer Gruppe den besten Einblick in das, wovon diese Schriftfragmente ausführlich berichteten, die Kenntnis des Gebietes, das zu einem bloßen System ritueller Abläufe verkommen war.


  Warum nicht, warum nicht?


  Er bemerkte, wie seine Augen fest auf Darachel gerichtet blieben, und er spürte, wie, je länger das Schweigen anhielt, je länger der Moment sich hinzog, dessen Blick unsicherer wurde und sich die Spur einer unausgesprochenen Frage hineinstahl.


  Und er wusste, er musste Klarheit haben.


  Bevor er sich auf ein solches Unterfangen einließ, das ihn noch mehr mit dieser Gruppe von Ninraé verband, bevor er die Zusage zu einer Zusammenarbeit gab, die sie für eine lange Zeit intensiver Arbeit zusammenbrachte, die eine weitere Verknüpfung ihrer Schicksale darstellte, musste ein für ihn undurchdringlicher Nebel von Andeutungen und Vermutungen aus der Welt geschafft werden. 


  Er hatte sich schon einmal in jemandem, den er für seinen Freund hielt getäuscht, und er hatte teuer dafür bezahlt.


  „Darachel.“ Er sah den Ninra durchdringend und ernst an, sah wie auch bei ihm, das Lächeln schwand und einem ernsten Ausdruck wich. Der Ninra musste diesen Moment ebenfalls vorausgesehen haben, musste geahnt haben, dass er irgendwann kommen würde.


  „Darachel, bevor ich zusage, bevor das alles hier“, der Schwenk seiner Hand schloss die ganze Halle und ihre Vorgänge ein, „weitergeht, muss ich einiges von dir erfahren.“


  



  Darachel hatte es erwartet. Er hatte es nicht in dieser Klarheit und Direktheit erwartet.


  Auric sprach ihn direkt darauf an, was es mit ihnen und ihrer kleinen Gruppe, der Gemeinschaft, die sich um die gebildet hatte, die bei seinem Fund dabei waren, auf sich hatte.


  Ob es sich um so etwas wie eine Verschwörung handelte.


  Eine Verschwörung. 


  Der Menschenmann stand ihm in der Halle der Versammlungen ihres Bundes auf Armesweite gegenüber und sprach dieses Wort so gelassen und ernst aus, während um sie herum seine Genossen ihren intensiven und anstrengenden physischen Übungen nachgingen, schwitzend aber glücklich in ihrer Verausgabung, die ihnen von ihren Enthravanen und den meisten anderen ihrer Gemeinschaft mehr als nur ein kritisches Stirnrunzeln eingebracht hätten.


  Der Menschenmann stand vor ihm, eine Säule an Klarheit und Direktheit, mit seinem von Wunden gezeichneten kompakten, harten trainierten Körper, mit einem Präsentsein in seiner Physis, die sich jeden Vagheiten, jeder Flüchtigkeit von Deutungen und Webungen versagte, die eine Realität setzte wie der Fels dem wandelbaren Wasser des Stroms. Und er fragte ihn, was das für Spannungen seien, die zwischen ihnen und den Enthravanen bestanden. 


  „Ich habe doch gemerkt, da unten in den … wie nennt ihr es, den Kammern der Physis,“ – er sprach den Namen inkorrekt aus, weil er nur die Elemente der Physissprache gelernt hatte –, „wie ihr dort wie die Katze um den heißen Brei herumgeschlichen seid, wie ihr euch nicht getraut habt, etwas Konkreteres zu sagen, nur weil die Enthravanin Viankhuan dabei war. Und dabei ist sie deine persönliche Mentorin, Darachel, was immer das bedeutet, aber dadurch ist sie doch sicher jemand, dem du vertrauen solltest. Also, was genau geht da zwischen euch vor?


  Und was hat es eigentlich genau mit diesen, wie nennt ihr es … Metamorphosen auf sich? Aszension. Ja, dieser Aszension? Was geht mit euch als Rasse vor? Und was sind eigentlich die Enthravanen? Was haben sie für eine Funktion? Wie unterscheiden sie sich von euch anderen Ninraé? Stellen sie so etwas wie eure Regierung? Oder die Irrgeister? Was sind Irrgeister? Was soll das alles?


  Ich habe die Nase voll von Andeutungen und Bruchstücken. Ihr habt mich da in etwas hineingezogen, nein, schüttle nicht den Kopf, das habt ihr, auch wenn ihr euch nicht darüber im Klaren wart, was ihr da genau getan habt, ihr habt mich in das hineingezogen, was zwischen euch vorgeht.


  Schau dich um,“ sagte der Menschenmann, wollte auf die Trainierenden in der Halle ringsum deuten, musste aber feststellen, dass die ihre Übungen unterbrochen hatten und sich längst in einem Kreis um sie beide geschart hatten. Überrascht, weil er sie nicht gehört hatte, weil er von all dem nichts bemerkt hatte, fuhr sein Blick ihre sie umzingelnden Reihen entlang. Dann wandte er sich Darachel wieder mit einem Grinsen auf den Lippen zu, als wollte er sagen: Da siehst du es. „Oder willst du etwa leugnen, dass ich in das, was zwischen euch vorgeht, verstrickt bin? Ihr habt mich in etwas verwickelt, und ich will jetzt wissen, wo ich da genau hineingeraten bin. Bevor ich auch nur einen Schritt weiter gehe.“ 


  Aurics Blicke bohrten sich nun geradezu in ihn. Dann wandte er sich abrupt ab, sah sich erneut um, fand die Gestalt von Bruc, musste den Kopf heben, um in dessen Gesicht zu sehen, begegnete dessen hartem Blick und hielt ihm stand, fand Cedrach, fand Siganche, schenkte auch ihr den gleichen eisernen, undurchdringlichen Blick wie allen anderen.


  Aurics Blick schweifte von den Gesichtern fort, verlor sich in der allgemeinen Weite der Halle.


  „Und wo wir schon einmal dabei sind“, fuhr Auric fort, „was hat es mit diesem Raum auf sich?“


  Die Emanationen der Selbstschichten des Menschenmannes waren für Darachel zwar immer noch schwer zu lesen, aber etwas an ihnen alarmierte Darachel in diesem Moment. Er spürte, wie etwas in seinem Nacken kribbelte und die feinen Haare sich dort steil empor richteten.


  „Irgendetwas ist doch hier anders als im Rest von Himmelsriff“, sprach der Menschenmann weiter. „Dieser Raum ist aufgeladen. Hier geht etwas vor, was ihn verwirbelt, was Energien sich hier ansammeln lässt.“ Er drehte sich wieder zu den anderen, die sie stumm umringten, hin, und wieder war dieses harte, fast tückische Lächeln auf seinen Lippen, das mit Humor, wie Darachel ihn verstand, so wenig zu tun hatte. „Und erzählt mir nicht, das käme von unseren Waffenübungen. Ich habe verdammt oft Waffentraining gemacht, und ich bin damit gut genug vertraut um zu wissen, dass es so was“, – seine Hand deutete erneut in den Raum – , „nicht hervorruft. Euch treiben nicht nur Waffenübungen zusammen, ihr macht hier, in dieser Halle, etwas ganz anderes.


  Ich lasse mich nicht länger für dumm verkaufen. Ich will wissen, von was ich da Teil bin, worin ihr mich einbezogen habt.“


  Er grinste wieder, ringsum. „Also, Karten auf den Tisch!“


  Darachel fühlte, wie er erstarrt war und wie ihm das Blut aus seinem Gesicht gewichen war. Eine seltsame körperlose Leichtigkeit hatte ihn erfasst. Er war erschüttert. Dies hier war einer der Neuen Menschen. Einer kurzlebigen, einer plumperen Rasse, die verdammt war, nur ganz in ihren Körpern zu leben und den feineren Reichen gegenüber blind zu sein. So sagte es ihr Wissen und ihre Überlieferung. So sagten es die Enthravanen. Und dieser hier erfasste, was in den Schichten und Schatten dieses Raumes vor sich ging und sagte es ihnen geradewegs ins Gesicht.


  Er hatte Recht gehabt, von Anfang an. An diesem Menschenmann war etwas Besonderes. Es hatte ihn nicht von ungefähr hier nach Himmelsriff verschlagen. Hier zeigte sich das Wirken des Ghan. Hier zeigte sich Ghean-whe‘, die Verknüpfung von Schicksalsfäden über die Verkörperungen hinweg.


  Über Aurics Schulter hinweg suchte sein Blick die Gesichter von Bruc, Cedrach, Siganche, Béal, Lhuarcan, Fianaike, Dangrail. Was er in ihnen sah, bestätigte ihn und reflektierte in unterschiedlichen Graden das Dämmern seiner Einschätzung.


  Es war Zeit, einigen Realitäten ins Auge zu blicken.


  Ja, sie waren Verschwörer. Und es war Zeit diesen Menschenmann einzuweihen.


  „Nun gut“, sagte er. „Stellen wir ein paar Dinge klar. Sprechen wir sie aus. Du hast mir, hast uns mit deiner Erzählung Wahrheiten aufgezeigt, jetzt sind wir an der Reihe.“


  Er senkte den Blick, atmete durch, besann sich. Wo anfangen? Wo anders, als dort, wo, nach allem, was sich ihm bisher erschloss, der Anfang lag.


  „Also gut. Als wir dich gefunden haben, als es zu dem Kampf mit dem Homunkulus kam, der dich verfolgte, ist etwas geschehen, von dem wir weder dir noch allen anderen Ninraé außerhalb unserer Gruppe etwas erzählt haben.


  Wir waren in einer verzweifelten Lage, und ich habe etwas getan, das ich eigentlich nicht hätte tun können. Es hat dazu geführt, dass wir den Homunkulus schließlich besiegen konnten.“


  Er sah an Auric Gesicht, dass er seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.


  Darachel begann zu erzählen. 


  Untergründe


  



  



  Hubbarb setzte begleitet von zwei Skopai, die einige seiner persönlichen Sachen für ihn trugen, zusammen mit Auric wieder von der Gildenfestung zum östlichen Ziamur-Ufer über. Während Hubbarb jedoch mit seinen Begleitern den Weg zu den Kaprophainen einschlug, um dort in einem Nebengebäude von Aurics Gästehaus bis zu ihrer gemeinsamen Abreise Quartier zu beziehen, machte sich Auric zu Pferde auf den Weg zum Moniassum, wo ihn ein weiteres Zusammentreffen erwartete.


  Die Kutte – Major-Delegat Anander – hatte ihm schon einige Vorabinformationen zu Präfekt d‘Vhaun gegeben, zu seiner Herkunft und seinem intellektuellen Hintergrund. Auric machte sich also mit einer gewissen Erwartungshaltung an seinen Aufstieg zum Moniassumsberg.


  Er passierte, nachdem er sein Pferd bei den am Portalgebäude wartenden Stallknechten abgeliefert hatte, die Tunnel und Torwege des mächtigen Festungsbaus der Krone, der sich wie ein Bollwerkskranz um den Fels des Regierungsberges herumzog, folgte diesmal dem geraden Verlauf der Varna Darnadeum. Die zentrale, von schweren, bedeutungsträchtigen Steinklötzen gesäumte Prachtstraße führte ihn geradewegs zum Platz des Reiches, an dessen Stirnseite das ihm bereits bekannte Parlamentsgebäude gelegen war, gegenüber vom Palast des Konsuls. Gerade hier, im Schatten des Parlaments teilte der Konsulspalast in besonderem Maße das Schicksal der meisten Gebäude des Moniassums: An jedem anderen Platz der Welt hätte jedes einzelne von ihnen staunende Blicke auf sich gezogen, hier jedoch waren sie nur eine von vielen Sehenswürdigkeiten und Glanzstücken der Architektur und gingen in der Überfülle unter.


  Er ging geradewegs auf den Ranghöchsten der vor dem Konsulspalast Wache haltenden Kentarkianer-Garde zu, nannte seinen Namen und seine Wünsche. Sein Besuch schien angekündigt, denn er wurde rasch an eine weitere im Innern des Gebäudes diensthabende Wache weitergereicht, die ihn durch prunkvolle Korridore zum Amtszimmer des Obersten Beraters des Konsuls führte.


  Auric trat nach einer knappen Antwort auf das Klopfen des Kentarkianers ein und fand Präfekt d‘Vhaun mit ihm zugekehrten Rücken, die Hände hinter sich verschränkt, am Fenster stehend. Langes, glattes Haar von der Farbe eines beinahe zum Weiß hin ausgebleichten Rotblonds fiel ihm um die Schultern. Die Fensterfront bot den Blick über den Platz hinweg auf die Gebäude der anderen Seite. Die Türme der Netreides-Kathedrale ragten dahinter in den Himmel, ihr stolzer Anstieg jedoch gekappt vom oberen Rand des Fensterrahmens.


  Auric trat vor, die Tür wurde hinter ihm geschlossen. Sein erster Eindruck war der eines unerwartet kleinen und gedrängten Raumes, in warmen dunklen Tönen gehalten. Als keine Reaktion auf sein Eintreten erfolgte, machte Auric einen weiteren Schritt in das Zimmer hinein. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihm, dass sein erster Eindruck von der Größe des Raumes ihn getrogen hatte. Mit Büchern gefüllte Regalwände, deren zweite Reihen parallel zu den Seitenwänden frei im Raum standen, ließen den Raum kleiner und gedrängter wirken als er eigentlich war, nicht wie ein offizielles Empfangszimmer sondern eher wie eine Bibliothek oder ein Studierzimmer. Ein erster, flüchtiger Blick zeigte ihm Prachtbände und Reihen gleichförmig dunkel eingebundener Rücken, die an Gesamtausgaben wissenschaftlicher Werke denken ließen. Der Rest des Raumes war angefüllt mit geschmackvoll luxuriösem Mobiliar und Kunstobjekten, vieles davon von der fremdartigen, eigentümlichen Kombination von Eleganz und verdichteter Kompaktheit der Kinphauren-Provinz.


  „Präfekt d‘Vhaun“, machte er sich bemerkbar, als der Kvay-Naun weiterhin keine Anstalten machte, sich zu ihm umzudrehen.


  Die Gestalt am Fenster wandte sich zu ihm hin und trat zwei Schritte auf ihn zu.


  „Ich grüße Sie. General Auric. Schön, Sie unter diesen Umständen wiederzusehen.“


  Der Kinphaure erschien keinen Tag älter, als zu dem Zeitpunkt, an dem er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Zwar zeigten sich in seinem Gesicht die Spuren von Reife und Erfahrung in Form von Falten, die so wenig zu dem knochenbleichen Hautton passen wollten, doch schienen sie heute eher flüchtiger, weniger tief eingegraben als damals. Vielleicht hatten sie während jener Zeit ja tatsächlich durch Dreck, Schweiß und Blut nur noch deutlicher herausgearbeitet gewirkt.


  „Ikun“, sagte Auric, und noch einmal: „Ikun.“


  „Sie haben mich also tatsächlich nicht schon vorher am Namen erkannt, Auric Morante, genau wie ich gehofft hatte.“


  „Sie haben uns damals im Tal von Jhipan-Naraúk nur eine verkürzte und vereinfachte Version ihres Namens genannt. Ich habe ihren wahren Namen danach nie erfahren. Oder, dass sie der berühmte Schriftsteller und Intellektuelle Vhay-Mhrivarn d‘Vhaun Ikhun’rá sind.“


  „Berühmt? Jetzt übertreiben Sie aber. Vielleicht kennt man mich als Theoretiker in bestimmten Fachkreisen, aber meine Schriften sind bei weitem zu speziell, als dass sie jemals als populär angesehen werden könnten.“


  „Selbst wenn ich Ihre tatsächliche Identität gekannt hätte, dann hätte ich Sie bestimmt nicht in Idirium erwartet. Sie schienen ein so starker Vertreter der Kvay-Naun-Anliegen. So mit dem Charakters ihres Volkes befasst.“


  Damit hatten sich auch schon immer seine Schriften beschäftigt, so hatte ihm die Kutte „Anander“ erzählt. Das Wesen kvay-naunischen Kinphaurentums, die Identität eines Volkes, die aus dem Zusammentreffen zweier Einflüsse – der Rasse ihrer Abstammung und des Staates, dem sie als Provinz angehörten – gewonnen werden musste. All das, was Ikun während ihrer Gespräche im Urwald von Kvay-Nan nur kurz erwähnt hatte, so erkannte er jetzt, klang darin wieder.


  „Und ein Fürkämpfer der gestaltenden Prinzipien Idiriums, General Auric. Jedenfalls nachdem mir die Realität erst einmal die wahre Natur der Ideen des Blauen Kreises vor Augen geführt und mich zur Abkehr von meinen frühen Verirrungen getrieben hat. Meine Arbeiten, nachdem sich nach dem Bürgerkrieg unsere Wege trennten, haben sich mit der Analyse idirischer Staatstheorie beschäftigt. Dadurch ist die Aufmerksamkeit von Konsul Adverian auf mich gefallen, und nach vielen Gesprächen im Rahmen meines Amtes als delegierter Syndikus meiner Provinz, hat er mich zum Präfekten ernannt und als seinen Obersten Berater erwählt.“ 


  Präfekt d‘Vhaun trat vor und blieb direkt ihm gegenüber stehen. „Aber bitte, Namen und Titel hin oder her: Ich würde es sehr mögen, wenn sie mich weiterhin Ikun nennen.“ 


  D‘Vhaun musterte ihn mit einem Lächeln, das Auric jovial erschien, vielleicht ein wenig zu sehr.


  „Wer hätte damals gedacht, als wir im Dschungel vor Jhipan-Naraúk gemeinsam im Dreck lagen, dass wir uns einmal unter solchen Umständen wiedersehen würden. Sie als General und ich …“ Er ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen.


  „Ich hätte damals nicht gedacht, dass ich überhaupt jemanden wiedersehen würde. Mit einem Armbrustpfeil im Hals.“


  „Und wieder trachtet man Ihnen nach dem Leben.“ D‘Vhaun – Ikun – wies auf den Verband an seinem Arm, das deutlichste nach außen sichtbare Zeugnis des Kampfes vor drei Tagen – abgesehen von seinen etwas steifen Bewegungen, die von den anderen von der Uniform verdeckten Verletzungen herrührten. „Und diesmal direkt in Idirium.“


  „Die Gründe ändern sich, wenn man in der Hierarchie aufsteigt“, meinte Auric trocken. „Als einfacher Soldat sind es sehr allgemeine Gründe, warum man dich umbringen will, als General sehr spezielle. Am Ende macht es aber keinen Unterschied, ob man dich ganz allgemein ausgelöscht sehen will oder ob eine spezielle Motivation dahintersteckt.“


  „Warum so grimmig, Auric? – Ich darf Sie doch weiterhin Auric nennen? – Ich möchte denken wollen, dass sich für Sie doch mehr geändert hat.“ Ikun ließ einem kurzen pointiert musternden Blick ein geflissentliches Lächeln der Anerkennung folgen. „Für einen Mann von ihren Ambitionen; das konnte man schon damals in all dem Blut und Dreck erkennen. Sie sind ein Mann, der Ziele hat; darin haben wir uns damals gegenseitig erkannt. Es macht schon einen gewaltigen Unterschied, ob man unten steht und keine Kontrolle darüber hat, was mit einem geschieht und zu welchem Ende man benutzt wird – in ihrem Fall, ob man mit einem Schwert in der Hand losgeschickt wird, um für die Ziele anderer zu bluten. Oder ob man selber die Dinge lenken und etwas erreichen kann.“ 


  Präfekt Ikun trat zurück, zu seinem Schreibtisch hin. „Was die Motivationen hinter dem Attentat betrifft, so habe ich mir auch schon meine Gedanken gemacht, wie Sie sich gewiss vorstellen können.


  Aber setzen wir uns doch.“


  Sie setzen sich nebeneinander in zwei Lehnstühle, die Ikun für sie auf dieser Seite seines Schreibtisches zurecht rückte. Ein herbeigerufener Diener brachte ihnen Getränke. Auric entschied sich für den Minztee, der Präfekt für ein aromatisch angereichertes Kaffeemischgetränk.


  „Also ich persönlich denke“, begann Ikun, als sie schließlich mit ihrem Getränk in Händen da saßen, „dass der Anschlag auf Sie von den Kinphauren im Osten ausgeht. Ich habe, wie sie wissen, einige Erfahrungen mit ihren Agenten gemacht und glaube nicht, dass sie nach dem Ende des Bürgerkriegs in Kvay-Naun wieder hinter die Barriere des Saikranon zurückgekehrt sind. Ich halte sie für noch immer im Untergrund tätig. Einen Söldnertrupp aus einem südöstlichen Land anzuheuern, ihm ein Trio von Quâ-tsunja als Führung mitzugeben und ihn dann nach Idirium auszusenden, das erscheint mir als eine Vorgehensweise, die für Agenten der Kinphauren möglich und erfolgversprechend ist. Jemand anders hätte auf ansässige Mörder zurückgegriffen und es nicht für notwendig gehalten, ihnen qualifizierte Führung zuzuteilen. Aber im Falle, dass kinphaurische Agenten dahinter stecken, war das nötig, da die Attentäter weitab von ihren Auftraggebern operieren mussten.“


  Die Folgerungen erschienen Auric einleuchtend. Aus dem Blickwinkel des Präfekten und für sich genommen. Zumindest warfen sie ein neues, interessantes Licht auf die Angelegenheit.


  „Aber die Kinphauren sind untereinander zerstritten“, warf er ein, „ihre Allianz ist zerfallen. Was könnte sich ein einzelnes Haus, ein einzelner Zweig – wie auch immer sie organisiert sind – von einem solchen Attentat erhoffen. Keiner ihrer Clans würde daraus Vorteile ziehen und einen Feldzug ins Herz des Reiches führen können.“


  „Zumindest können die Kinphauren zum Zeitpunkt des Kriegszugs ihrer Nichtmenschen-Allianz nicht ganz so unorganisiert gewesen sein. Wenn sie ihren Angriff dadurch stützten, dass sie durch Agenten den Aufruhr in Kvay-Nan schürten und kontrollierten. Vielleicht war ihr damaliger Führer – den sie Kinphaidranauk nannten, und der es geschafft hatte, die Häuser in der Unterstützung dieses Feldzugs zu einen – der Kopf, der es schaffte, ihre Allianz nicht nur zusammenzuhalten, sondern auch all diese Aktionen zu koordinieren. Zumindest bis alles zusammenbrach. Vielleicht gibt es einen neuen Anführer, der in Kinphaidranauks Fußstapfen tritt und die Überreste seiner Bemühungen wieder aufgreift und zusammenführt.“


  Ikun beugte sich zu Auric vor.


  „Denken Sie sich einfach nur Folgendes. Es ist wie eine Kette, eine Kaskade. Stellen Sie sich vor, die idirische Armee würde geschwächt – durch Attentate, durch geschürte innere Spannungen, die das bisher effektive, straffe Gefüge morsch werden lassen und zum Zerreißen bringen.“ An inneren Spannungen hatte Auric gewiss in den letzten Tagen genug gesehen; soweit konnte er Ikun, ohne seine Phantasie allzu sehr zu strapazieren, folgen. „In einer solchen Situation wäre es möglich, dass die Ostprovinzen unter einer guten Führerschaft – etwa einem wiedergekehrten Eisenkrone – durch einen geeinten Aufstand den Einfluss Idiriums abschütteln und sich für unabhängig erklären würden. Und dann? Denken Sie tatsächlich, eine Ost-Allianz würde lange Bestand haben? Sie waren einige Zeit im Osten, sie kennen die Gegebenheiten. Sie wissen, dass vorherige Versuche einen geeinten Widerstand zu organisieren immer wieder am Zwist der Parteien untereinander gescheitert sind. Und dass man Eisenkrone auch nur zähneknirschend als Galleonsfigur akzeptiert hat. Jede Interessengruppe hat eigene Pläne, jede kocht ihr eigenes Süppchen. Und Eisenkrone will keine Freiheit, sondern Macht. Sein Ziel ist Lygarnia; so viel ist schon durch seine Namenswahl offensichtlich. Sie werden sich an die Kehle gehen, sobald Idirium abgezogen ist. Und wissen Sie, wer dann lauernd an den Grenzen des Saikranon bereit steht?


  Richtig.


  Die Kinphauren bräuchten diesmal nicht einmal eine Allianz zu bilden. Ein geeintes Heer wäre nicht einmal notwendig. Ohne eine starke, durch die idirische Armee abgesicherte Grenze im Osten könnten die Armeen der einzelnen Häuser die Grenze des Saikranon überschreiten, in die zerstrittenen Länder dahinter einfallen und sie unter sich aufteilen.


  Der gesamte Osten würde unter den Einfluss der Kinphauren fallen. Das ist es, wovor ich Angst habe.“


  Auric sah Ikhun‘rá, den Präfekten d‘Vhaun und Obersten Berater des Konsuls an, wie er da in seinen schlichten aber teuren Gewändern vor ihm saß und in einer luxuriösen Umgebung lebhaft und klug argumentierte und verglich ihn innerlich mit dem Mann, dem er damals durch Zufall im Dschungel von Kvay-Nan das Leben gerettet hatte: die schwarze Rüstung verdreckt, sein Gesicht über und über mit Schmutz und Blut bedeckt, wodurch die wenigen unbesudelten Stellen von ihren Teint her nur umso bleicher wirkten. Es war eine interessante Wendung von dem Advokaten einer Rückkehr zu den alten Lebensweisen ihrer Brüder jenseits des Saikranon, einem Fürkämpfer des Ur-Kinphaurentums, der er einmal gewesen war, zum Entwerfen eines Schreckensszenarios, indem eben diese Kinphauren die ultimative Bedrohung für die gesamte zivilisierte Welt der niedernaugarischen Länder von der idirischen Kernprovinz bis in den hohen Norden, von Banossa nach Kvay-Nan, darstellten.


  „Sie können sich also vorstellen“, fuhr Ikun mit einer erregten, wegwerfenden Handbewegung fort, „was ich von den Vorschlägen unserer Konservativen gehalten habe, einen Teil der Vierten aus dem Osten abzuziehen und ihn als stille Reserve für ihre Mittelnaugarien-Mission im Osten der Drachenrücken zu stationieren.“ Der Präfekt lehnte sich aufseufzend in seinem Sitz zurück und ließ seine Arme auf die Lehnen sinken.


  Der Ikun, den er damals gekannt hatte, hatte eiserne Selbstbeherrschung besessen und hatte auch in heiklen Situationen eine ungerührte Fassade bewahrt. Sein Verhalten hier wirkte in diesem Licht aufgesetzt, wie Theater.


  „Inaim sei Dank ist das ja jetzt vom Tisch.“


  Die Lippen geschürzt lächelte er Auric von der Seite an. „Zumindest dies eine Gute hat der Anschlag auf Sie bewirkt. Auch wenn Sie dafür mit ihren Wunden bezahlen mussten.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Ikun. So etwas bin ich gewohnt. Ich bin schließlich Soldat. Aber wie meinen Sie das?“


  „Die Umstände des Attentats, der Verdacht gegen Genarion hat dafür gesorgt, ihren Feldzug endlich als die sichere Sache dastehen zu lassen, die er ist. – Das ist nicht despektierlich ihnen gegenüber gemeint, Auric, gewiss nicht. Es ist schließlich ihr Verdienst in der Sechzehnten eine so starke Waffe geschaffen zu haben, dass der Ausgang des Feldzugs als genau das, eine sichere Sache, erscheinen muss. – Eine so sichere Sache, dass die verschiedenen Seiten sich darum reißen, davon zu profitieren. So sehr, dass dabei scheinbar eine Seite sogar nicht vor einem Attentat, vor Mord zurückschreckt. Niemand denkt jetzt mehr daran, diese absurde Forderung einer stillen Reserve aufrecht zu erhalten.“


  Auric war ehrlich überrascht. Die Vorgänge der letzten Tage hatten ihm wenig Zeit gelassen, die Vorgänge in den inneren Kreisen der Politik mitzuverfolgen. Aber er war, durch die Tatsache, wie schnell sich der Wind gedreht hatte, auch alarmiert. Und argwöhnisch.


  „Haben Sie dafür gesorgt, dass der Verdacht gegen Vikar Genarion in die Öffentlichkeit durchsickerte?“, fragte er Ikun gedehnt. „Unter dem entsprechenden Tenor?“


  Ikun zuckte mit keiner Wimper. 


  „Wo denken Sie hin, Auric? Mir kommt es so vor, als hätten Sie in der kurzen Zeit bereits einige Erfahrungen mit der hohen Politik gemacht.“ Ikun blickte Auric mit hochgezogener Augenbraue und dem Anflug eines ironischen Lächelns an. „Und sich ihre Meinung gebildet.“


  Wenn es nicht, trotz seiner Beteuerungen, dennoch Ikun und seine Seite gewesen waren, wer hatte dann dafür gesorgt, dass diese Informationen bekannt wurden? Makuvan und seine Reformer, die das konservative Lager diskreditieren wollten? Die Schluss machen wollten mit dem, was sie auch nach eigenen Aussagen, genau wie Ikun, für gefährlichen Unsinn hielten? Die Kutte, wem konnte sie von dem Verdacht gegen Genarion berichtet haben? Sie waren schließlich die einzigen, die ursprünglich im Besitz dieser Infromationen waren und somit ihre Hüter. Konnte vielleicht sogar die Kutte selber die Quelle der gezielten Indiskretionen sein?


  „Es verändert die Perspektive, wenn man mit einem Mal auf die andere Seite versetzt wird, nicht wahr? Vom Soldat in den Gräben zu den Quellen der Macht.“ Ikun musste ihn schon eine ganze Weile, während er in Gedanken versunken war, gemustert haben. Auric sah Ikuns nachdenklichen Blick auf sich gerichtet. „Man erlebt die Sachen anders. Man erwischt sich dabei, wie man plötzlich anders denkt. Macht einen das zu einem anderen Menschen? Ist man noch der gleiche, der man vorher war?


  Wenn Sie es nicht jetzt schon erleben, dann wird es spätestens passieren, wenn Sie von ihrem Feldzug zurückkehren. Der Blick von draußen nach innen kann auch Schutz bedeuten. Einmal drinnen, ist es schwierig, sich zu distanzieren, sich einen isolierten Standpunkt zu verschaffen, von dem aus man das Spinnennetz überblicken kann. Von dem aus man einen klaren Blick darauf werfen kann, wer man selber ist und was das alles aus einem gemacht hat.“


  Ikun war nicht dumm. Er musste Aurics Verhaltenheit erspürt, seine untergründigen Vorbehalte erraten haben. Auch wenn man seinen Worten Ehrlichkeit zugestand, musste man im Kopf behalten, dass Ikun ein Taktierer war. Der Ikun, den er damals kennengelernt hatte, war im Angesicht schwieriger und gefährlicher Situationen ruhig und beherrscht geblieben. Er hatte selten etwas ohne Grund gesagt. Dies war eine Kunst, die einen Oberster Berater des Idirischen Konsuls auszeichnete.


  „Wenn es geschehen sollte, dass diese Zweifel in ihnen aufkommen“, sprach Ikun weiter und sah ihn dabei gerade an, „dann kommen Sie zu mir. Ich habe dies alles erlebt. Ich möchte Ihnen ein Freund sein. Lassen Sie uns in Verbindung bleiben. Sie haben einen persönlichen Senphoren zugeteilt bekommen. Nicht nur die Kutte, auch wir werden, während sie unterwegs nach Norgond und dort auf ihrem Feldzug sind, versuchen Klarheit darüber zu erhalten, was hinter dem Anschlag auf Sie steckt. Bis dahin, seien Sie vorsichtig. Gefahr kann von allen Seiten drohen. Von außen wie von innen.“


  



  Nein, Präfekt d‘Vhaun hatte es nicht geschafft. Seine Theorie überzeugte Auric nicht wirklich. 


  Ein Bedrohungsszenario, laut dem die Kinphauren planten den Osten des Reiches unter ihre Macht zu bringen, machte von einem bestimmten Standpunkt aus Sinn. Doch dieses Gedankengebäude stürzte zusammen, wenn man den Anschlag auf ihn und wie er in diese Theorie passen sollte, genauer betrachtete. Laut Ikun waren die Kinphauren für diesen Anschlag verantwortlich. Doch ihre angeblichen Motive waren für Auric fragwürdig.


  Aurics Blick hatte sich in unbestimmten Fernen verloren. 


  Früh am Morgen war er aufgestanden und durch die Anlage der Gästehäuser der idirischen Regierung spaziert, bis hin zum Rand der Klippe, die aus dem Höhenzug der Kaprophainen herausragte, und die Stadt überblickte. Er hatte auf das Häusermeer herabgeblickt, auf die Anhöhen und Hügelketten, die sich aus dieser Ebene erhoben, und die zusammen mit dem Bogen des Flusses, die Stadt gliederten. Viele der Bauten, die man auf ihnen errichtet hatte, waren uralt: Gutshöfe, bestehend aus einem schlichten gedrungenen Rundturm mit Anbauten, die schon vor dem Bau der Sephrenitischen Mauern dort gestanden hatten und die damals noch in einer Landschaft von Feldern und Hainen, welche die Stadt umgab, gelegen hatten, Kastelle, die einen schützenden Ring um diese Stadt bildeten und die heute allesamt inmitten von urban besiedelten Flächen lagen. Er hatte auf all das herabgeblickt, die letzten Tage Revue passieren lassen und seinen Gedanken nachgehangen.


  Es mochte für ihn mit einigem Abstand keinen wirklichen Sinn ergeben, wie ein Anschlag gegen ihn auf mögliche Invasionspläne der Kinphauren hindeuten sollte. In Ikuns Argumentationskette lief es auf Destabilisierung hinaus, und das war etwas recht Allgemeines. Warum sollte er für jemanden, der im Osten Ambitionen hegte, das erste Ziel eines Anschlags sein? Er mochte für Kinphauren zwar als gefährlicher Gegner gelten – damit hatte Ikun wahrscheinlich Recht –, doch seine Mission galt dem Norden, und dort würde er mit seinen Truppen erst einmal für unbestimmte Zeit gebunden sein.  


  Vielleicht machten solche Spekulationen für jemanden mit Ikuns Hintergrund Sinn. Vielleicht sollten sie aber auch von etwas anderem ablenken. So sehr er sich wünschte, in Ikun, jemandem, der heute an den Schaltstellen der Macht saß, einen Freund, einen Vertrauten zu finden, gewisse untergründige Vorbehalte ließen sich nicht verdrängen. 


  Wie mühelos sich Ikun in anderem Umfeld zurechtfand. Wie leicht er sich neu erfand und zu etwas anderem wurde. Vom Separatisten des Blauen Kreises zum Kämpfer gegen dessen Angehörige, der half, ihnen in der Endphase des Krieges einen entscheidenden Schlag beizubringen. Vom Vertreter des Ideals der Vermählung von Kinphaurentum und idirischen Ideen zum Berater des Konsuls von Idirium.


  Er sollte heute der Kutte Bericht erstatten, was er von Präfekt d‘Vhaun hielt. Doch er war sich nicht sicher, was er ihr sagen sollte. Ob er vielleicht der Kutte mehr trauen sollte als Ikun. Trotz ihres ersten kontroversen Treffens in Makuvans Büro – ein ihm unerklärlicher, untergründiger Instinkt trieb ihn immer mehr genau in diese Richtung, je öfter er dieses bestimmte Mitglied der Kutte sah. Und sein Verstand drängte ihn immer wieder dazu, diese keimende Sympathie im Zaum zu halten. 


  Was Ikun betraf: Er war sich nicht sicher, was bei Ikun überwog, sein Idealismus, seine Hingabe an ein Ideal, das mit seinem intellektuellen Erkenntnisweg wuchs und sich veränderte, oder die taktische Wendigkeit, die ihn immer wieder – auf der richtigen Seite – auf die Füße fallen ließ.


  Auric riss sich aus seinem Gedanken und von dem Anblick unter ihm los. Es war Zeit sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt mit der Kutte zu machen.


  Auf seinem Weg ging er noch einmal bei seinem Gästehaus vorbei, wo Hubbarb ihm verkündete, er habe eine Nachricht von General Kelam für ihn.


  „Eine Geistesbotschaft?“


  „Nein, er kam hier einfach zu Fuß vorbei, als Sie gerade fort waren. Er war im Aufbruch begriffen und kam gerade von seinem Gästehaus her. Er wünscht Ihnen alles Gute auf ihrem Feldzug und hofft bald von Ihnen zu hören. Das wird sich gewiss machen lassen; Sie haben ja mich.“


  Auric ärgerte sich, dass er nicht da gewesen war, um General Kelam noch einmal persönlich Lebewohl zu sagen.


  „Und sonst hat er nichts gesagt?“


  „Nein, er hat nur beiläufig erwähnt, dass er auf seinem Weg noch einmal beim Siegel des Kraístophreneacs Halt machen wird, um sich dort mit einem Vertreter der Kutte zu treffen. Bei der Jenemandischen Kapelle. Dann sei er weg aus Idirium und wieder auf dem Weg in den Osten zu seiner Vierten.“ 


  Auric ging zum Frontgebäude, lieh sich im dortigen Stall ein Pferd aus und machte sich auf den Weg den Hügel hinab.


  Es war eine unscheinbares Tor in einem unscheinbaren Haus der Koneardäischen Altstadt, an das er klopfte, um nach einem kurzen Moment, wie man ihn für eine Inspektion durch ein Guckloch benötigte, von einem vermummten Angehörigen der Kutte eingelassen zu werden. Sein Pferd wurde entgegengenommen, und über eine kurze Treppe wurde er in das Innere eines Gebäudes geführt, das in seinem nüchternen Gepräge so gar nichts mit dem Haus zu tun hatte, das von draußen zu sehen war.


  Er wurde zu einem Raum gebracht, in dem ihn das ihm bereits bekannte Mitglied dieser Organisation erwartete. Schon bei der Begrüßung war für ihn kein Zweifel mehr, wer unter dem verhüllenden Umhang mit Kapuze steckte; er kannte diese Stimme, er kannte diese Sprechweise, und je öfter er mit Major-Delegat „Anander“ zusammentraf, desto sicherer wurde er, dass er sie auch schon länger kannte.


  „Sind Sie es, der hinter den Anweisungen aus dem Präfekterium steckt, die mich hier noch länger in Idirium halten?“, fragte er die Kutte.


  „Wie kommen Sie darauf?“ Auric glaubte ein Lächeln in dem Ton, in dem die Worte gesprochen wurden, mitklingen zu hören. „Tatsächlich wollte ich Sie noch um den Gefallen bitten, in einer heiklen Angelegenheit auf ihre Hilfe zurückgreifen zu dürfen.“


  „Etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Es konnte bei meiner verzögerten Abreise nur um ihre Organisation gehen. Eigentlich bleibt für mich hier nichts mehr zu tun. Eigentlich sollte ich wie alle anderen die Reise zu meinem Einsatzort antreten. Die zwei letzten Leute meines Stabes haben sich gestern auf den Weg nach Norgond gemacht. Von General Kelam habe ich heute Morgen ebenfalls gehört, dass er Idirium heute verlässt, nachdem er sich noch einmal mit einem Mitglied ihrer Organisation treffen wollte …“


  „Was?“ Der Ton, in dem die Kutte dies aussprach, ließ Auric innehalten. Ihre verhüllte Gestalt war in ihrer Haltung erstarrt, wie eingefroren. „Mit wem wollte sich General Kelam treffen?“


  „Mit einem Vertreter der Kutte. In der Nähe des Siegels des Kraístophreneacs.“


  Wieder erstarrtes Schweigen von der in die Kutte gehüllten Gestalt. Schließlich: „Das kann nicht sein.“ Wieder eine kurze Pause. „Wenn es ein Mitglied der Kutte gibt, mit dem sich Kelam trifft, dann bin ich das. Und hier stehe ich und weiß nichts von einem Treffen. Ich und der General haben uns gestern voneinander verabschiedet.“


  



  Auric trieb sein Pferd durch die Straßen von Vorstädten. Früher waren sie einmal eigenständige Siedlungen vor den Toren Idiriums gewesen waren, und undeutlich hatte er im Vorbeireiten wahrgenommen, dass Teile ihrer Gebäude noch immer das Gepräge einer ländlichen Kleinstadt trugen. Doch jetzt verblassten die vorbeifliegenden Eindrücke vor dem steinernen Monstrum, das über den Dächern der Häuser, den Wipfeln von Bäumen dahinter erkennbar wurde. Die gewaltige Rundung des Bauwerks, das aus längst vergessenen Gründen als Siegel der Kraístophreneacs bekannt war, ragte vor dem Hintergrund eines mit bauchigen Wolken durchsetzten Frühjahrshimmels auf, von der Erscheinung her die Mitte haltend zwischen der vollkommen glatten Außenmauer einer ausgedehnten kreisrunden Festung und einem riesigen gedrungenen Turm mit ins Absurde verkehrtem Verhältnis zwischen gewaltiger Basis und verglichen dazu unscheinbarer Höhe. 


  Die beiden Kutten, die ihm von „Anander“ als unmittelbare Begleitung mitgegeben worden waren, während er selber sich eilte die eigentliche Eingreiftruppe zu organisieren, hatte er hinter sich gelassen. Eine Weile hatte er noch das Hufklappern ihrer Pferde in seinen Ohren vernommen, dann war es hinter dem Vorhang des Rauschens der Aufregung aus seiner Wahrnehmung verschwunden. Kelam war die Säule der Sicherheit Idiriums im idirischen Osten, das Haupt der Dritten Armee. Das Blut raste ihm durch die Adern bei dem Gedanken, dass er zu spät kommen könnte.


  Endlich öffnete sich die vorbeiziehende Folge der Häuser vor ihm, der besiedelte Raum gedrängter Steinhäuser dünnte zu einer verstreuten Ansammlung von Schuppen und Ställen aus, gewährte einen Blick auf freies Land, vom aufragenden Rand des Siegels begrenzt. Dieses Land erhob sich zu Buckeln, bestanden mit dunklen Hainen und zerrauften Waldflecken. Die Sonne verschwand hinter Wolken, was die Landschaft für den Moment nur noch wüster und verödeter wirken ließ. Das Reich der Bürger Idiriums endete hier im Bannkreis des uralten Bauwerks; die Domäne von etwas Uraltem, Machtvollem begann. Nur noch wild bewaldetes Hügelland und die düsteren Hüllen alter, verlassener Gebäude, die sich in den Schatten des Siegels drängten, waren hier zu finden. Ein guter Ort für ein stilles Treffen, ein idealer Platz für einen Hinterhalt. Hier musste man keine Zeugen fürchten. Zumindest wenn man nicht an die Legenden von den Wächtern des Kraístophreneacs glaubte, die in den Katakomben hausten, zu denen viele dieser alten Bauten Zugang boten.


  Er kannte den Weg zur Jenamandischen Kapelle nur der kurzen Beschreibung „Ananders“ nach und trieb sein Pferd den Hang einer Anhöhe hinauf, um einen besseren Überblick zu erhalten. Da war sie. Hinter einer düster gedrängten Zedernwaldung fand sein umherstreifender Blick die Türme des Gebäudes, das man trotz seiner Ausmaße aus mysteriösen Gründen immer noch als Kapelle bezeichnete.


  Der Hang, der auf gradem Weg hinabführte war trügerisch, sein Umreiten kostete zu viel Zeit. Von unten jenseits des zerrauften Baumdunkels glaubte er das Geräusch von Schwerterklirren im Wind zu ihm herübertreiben zu hören.


  Keine Zeit.


  Der Wall des Siegel hinter der Kapelle raunte die Drohung unverrückbarer Unerbittlichkeit in das Land ringsum. Wie unter einem Windstoß bebten die zusammengekauerten Leiber der Bäume. Ein Rauschen fuhr durch sie hindurch, rasch anschwellend, rasch abgerissen. Während Auric noch hinabstarrte, fiel unvermittelt aus einer über ihn hinweg treibenden Wolke ein Sturzregen herab, schob sich wie ein grauer Schleier vor seinen Blick.


  Er lenkte sein Pferd den Hang hinab, über ausgreifendes Wurzelwerk, struppigen Büschen ausweichend, die Fallgruben verdecken mochten. Der Regenguss dämpfte nun die Geräusche, doch er war sich sicher, Waffenklirren gehört zu haben. Ohne Sturz erreichte er nach ihm viel zu lang erscheinender Zeit glücklich den Fuß des Abhangs und trieb sein Pferd einer Rinne in der Landschaft folgend zum Galopp an.


  Der dunkel zerrissene Umriss des Zedernwalls ragte vor ihm auf, teilte sich vor dem von ihm eingeschlagenen Kurs entlang der Furche und nahm ihn auf in einer Woge von Waldesdüster, vom Regen gesättigtem Erd- und Nadelgeruch. Wie durch einen stürzenden, vor ihm sich spaltenden Vorhang aus Stämmen, Koniferenrauchen und Regenschleiern galoppierte er hindurch. Mit einem Mal öffnete sich das Dunkel der Bäume wieder, fast im gleichen Moment setzte der Sturzregen aus und in dem wiederkehrenden Licht bot sich ihm der Ausblick auf sein Ziel, kalt, harsch und nackt.


  Die Jenamandische Kapelle lag vor ihm. Ein Tor, Pfeiler, von hohen Fenstern gespaltene Mauern eines Vorgebäudes, dann ein Teil einer blanken, mächtigen Wand, sie ragten steil vor ihm auf. An einem Hang darüber wieder Koniferen, jäh abgeschnitten vom grauen Wall des Siegels, wie ein Theatervorhang, welcher der Szenerie in ihrem Rücken unabweislich Halt gebot.


  Die Flügel des Tores waren längst zerfallen, geborsten, sein Rachen gähnte hohl und leer. Waffenklirren, jetzt auch von Schreien durchsetzt, hallte heraus. Der über der Schulter hervor ragende Schwertgriff glitt in seine Hand, das Schwert flog aus der Scheide und griff sich einen Splitter aus dem kalt zwischen Wolken hereinbrechendem Licht. Ohne Zögern lenkte er sein Pferd hart die steinernen Stufen hinauf, die zu dem Portal führten.


  Er sprengte über die Schwelle, glücklich, dass sein Pferd nicht strauchelte, sah erstarrende Bewegungen im schattenhaften Dunkel des Innenraums. Nur nicht zu spät kommen, nur nicht zu spät. 


  Nach der Helligkeit draußen hatte er Schwierigkeiten, in der plötzlichen Dunkelheit etwas zu erkennen, dennoch machte er am Rand des ihm weit erscheinenden Raumes einen Tumult von Menschen zu einer zwischen mächtigen Strebepfeilern sich öffnenden Nische hin aus. Ein ganzer Haufen von Kämpfern griff diese Nische an, er sah hinter ihrem Halbkreis fünf Männer sich ihres Lebens wehren. Er sah unter ihnen Kelam, auf dessen Züge ein Hauch freudigen Erstaunens fiel. 


  Nicht zu spät, Inaim sei Dank! 


  Kelam hatte seinen Kampfplatz gut gewählt. Zwei aus großen Blöcken gefügte Stützpfeiler ragten weit aus der Außenwand vor und schufen so eine Nische, die von den wenigen Männern zu verteidigen war. Dies beraubte die Angreifer des Vorteils, die Masse ihrer Überzahl zum Tragen zu bringen und zwang sie, nur einer nach dem anderen anzugreifen, wollten sie sich nicht gegenseitig behindern oder verletzen.


  Auric gab seinem schnaubenden Pferd die Sporen und lenkte es direkt auf die Masse der Angreifer zu, sah sie zurückweichen, ihre Waffen gegen einen neuen Gegner, ein höher befindliches, auf einem Pferd sitzendes Ziel, ausrichten. Sein Blick streifte eine langstielige Axt, die in einem Schwung holenden Bogen die Luft durchschnitt. Er erkannte sie als größte, unmittelbare Gefahr, sah den Weg den sein Schwert zu ihrem Träger nehmen musste.


  Der Pferdehals stieg vor ihm hoch, der anvisierte Blick auf seine Gegner schwankte ihm weg, der Tierrücken unter ihm bäumte sich. 


  Sein Pferd scheute, es brach aus. 


  Verdammt, kein Kampfgaul! Ich Idiot! Er hatte diese Tatsache einfach übersehen, so gewohnt war er schlachterprobte Rösser. 


  Er kämpfte schwankend darum, sich im Sattel zu halten. Verdammt, dies war nur ein normales Reitpferd. Natürlich scheute es, wenn es in eine Reihe von Menschen hineingetrieben wurde. Das Tier bäumte sich wieder, schwankte. Er sah einen Schwertstreich in seine Richtung kommen, fing ihn mit einem glücklichen, rettenden Abwehrschlag auf. Spürte dann mit der Masse des Pferdes seinen Halt unter ihm sich hochwuchten und dann kippen. Das Pferd stürzte zur Seite weg, auf das Mauerwerk des hinteren Stützpfeilers zu, er mit ihm. Er sah Blut, viel Blut und hörte ein schrilles Wiehern.


  Füße aus den Steigbügel, schnell! Sonst wirst du unter dem Gaul begraben, und sie hacken dich in Stücke.


  Er kämpfte mit den Bügeln, kam glücklich frei. Sah die dunkle Wand der Mauer, des Pfeilers auf sich zu kommen, die Gefahr zwischen ihr und dem Pferd zerquetscht zu werden. Sein Fuß fand Pferdeleib, stieß sich ab, ungelenk, warf seinen eigenen Körper in den Schwung, streckte seine Klinge weit von sich weg.


  Zwischen sich bäumender Pferdeflanke und wild austretenden Beinen kam er auf. Überall war Blut. Die Axtblatt und weitere Klingen hatten sich statt in ihn in sein scheuend umher schwankendes Reittier gegraben. Sein unbeholfener Sprung hatte ihn über den Rücken auf die oben liegende Flanke getragen, weg von der Drohung, zwischen Mauerwerk und Pferdemuskeln erdrückt zu werden. Er kämpfte um Halt in dem sich wild werfenden, zuckenden Knäuel. Die äußere Reihe der Angreifer – fünf wilde Söldnertypen, der gleiche Schlag wie beim Anschlag auf ihn – umrundete schon in weitem Bogen das gestürzte Tier, um erneut auf ihn einzudringen. Sie wurden jedoch vorerst noch auf Abstand gehalten von den Hufen des im Todeskampf auskeilenden Pferdes und tanzten hastig und fluchend vor ihnen zurück. Ein Zögern, das er sich nicht erlauben konnte. Da der Pferdeleib sich weiter heftig bäumte, stärker diesmal, und er doch noch zermalmt oder von zuckenden, tretenden Hufen getroffen zu werden drohte. Er sprang – hielt dabei den Atem an – über die keilenden Beine und – Inaim sei Dank, kein Huftritt traf ihn – sofort in die Gruppe der Angreifer hinein. Bevor noch jemand vorpreschen und einen tödlichen Hieb anbringen konnte, bevor ein Huftritt ihn doch noch erwischte.


  Ein erster allzu hastiger Schlagabtausch. Er war zwischen ihnen, geradewegs in einem panischen, stahlklirrendem und -scharrendem Handgemenge. Er blickte direkt in ihre Augen, auf fluchende Münder, prallte in ihre Körper. Er war hart umdrängt von Feinden. Sie waren in ihrem Eifer, ihn in hilfloser Lage zu erwischen, zu nah beieinander geblieben. So blieb ihnen, wie ihm auch, kein Platz für ausholende, gezielte Hiebe. Er geriet mit einem wütend fauchenden Gegner in Bindung, ringend und hakend, brachte ihn, um die momentane Verletzlichkeit seiner Lage auszugleichen, zwischen sich und die anderen Gegner wie einen Schild. Mit einem Ruck, einem Abwärtsgleiten, einem Schnitt gegen den Arm des Gegners, der diesen erschreckt aufschreien und fluchen ließ, gelang es ihm, sich aus der Bindung mit dessen Schwert zu lösen, in der Drehung einen Satz zur Seite zu tun. Er fühlte, wie er aus dem Gewühle von Körpern ins Freie kam, Raum gewann. Genug für einen weiten Schwung des Schwertes, der die nachdrängenden Gegner zurücktrieb. Blitzschnell ließ er weitere Schwüngen folgen, ließ seine Klinge die Luft zerteilen, hielt damit den Pulk von Angreifern auf Abstand, so dass ihm ihre dicht gedrängte Rückwärtsbewegung für einen Moment wie ein choreographierter Tanz erschien. Am Rand seines Blickfeldes sah er über den Leib des jetzt erstarrten, toten Pferdes hinweg General Kelam, mit jetzt nur noch dreien seiner Soldaten, sich der Horde von Angreifern erwehren. Drei Leichen in idirischen Uniformen hatte er schon über den Boden des Raums verstreut gesehen, wahrscheinlich gefallen beim Rückzugsgefecht zu der Nische hin.


  Die allzu knappe Gelegenheit der Bewegungsfreiheit nutzend, wirbelte er, bevor seine Gegner reagierten, auf die Kette von Kelams Angreifern zu. 


  Und sah sich einer Gestalt in kurzem grauem Gewand von strengem, glatt fallendem Schnitt gegenüber, die kurze, gerade Zwillingsschwerter zum Hieb hochblitzen ließ. Quâ-tsunja. Er schwang das Schwert, um den Hieben der beiden Klingen zu begegnen. 


  Und nahm im Blick seines Gegenübers etwas wie ein verdutztes Straucheln wahr.


  Der Schwung der Zwillingsklingen wechselte seine Achsen. Und statt sein Fleisch oder seinen Stahl zu treffen, glitten sie in einer geschmeidigen Bewegung scherengleich an seiner Klinge vorbei, ohne irgendetwas auch nur zu streifen. Etwas in Auric registrierte dies mit schriller Verwunderung, als ein unglaubliches Kunststück mit Klingen, wie er dergleichen noch nie gesehen hatte. Nur um darauf mit alarmierter Verblüffung ebenfalls zu registrieren, wie der Quâ-tsunja, ohne in Abwehr den Kontakt mit seinem Schwert zu suchen, schlicht an ihm vorbeiglitt, geschmeidig wie ein Fisch, der einfach nur zwischen Algen hindurchgleitet. In seinen Rücken kam.


  Statt zu versuchen den befürchteten Stoß von hinten, der diese Aktion abschließen musste,  schnell genug aus einer Drehung zu parieren, hechtete Auric nach vorn, aus der Reichweite der kurzen Klingen des Quâ-tsunja heraus.


  Kein Stich, keine im Hieb geführte Schneide traf ihn. Er war fort, vorerst fort aus der Reichweite der Bedrohung durch Quâ-tsunja und die Gruppe der Angreifer hinter ihm, hin zum bedrängten Kelam, seinen Leibwächtern und ihren Gegnern, von eiskalter Überraschung durchspült, dass er noch am Leben war – ein klirrend kalter Bergbach der Erleichterung.


  Indem er, die Angriffsachse ändernd, um nicht doch von den Feinden in seinem Rücken ereilt zu werden, auf die Reihe der Angreifer eindrang, biss sich ein aus dem Randfeld seiner Sicht erhaschter Augenblickssplitter tief in seine Wahrnehmung.


  Der Quâ-tsunja, er stand hinter ihm. Nicht ihm zugewandt – den Rücken zu ihm. Zugewandt war er der Gruppe von Aurics ersten Gegnern, die vor dem Pferdekadaver standen. Mit zu beiden Seiten hin ausgebreiteten Klingen. Wie um sie zurückzuhalten. 


  Ohne Nachdenken attackierte Auric da aber schon einen Gegner. Er musste dazwischen fahren, bevor er umringt werden konnte, musste zu Kelam durchbrechen. Er allein im freien Raum war leichtes Opfer. 


  Sein erster Gegner hatte zu spät die Bedrohung von unverhoffter Seite erkannt, parierte nur schlecht. Er fiel unter Aurics erstem Schwerthieb. 


  Wo war der Quâ-tsunja?  


  Hinter sich spürte er vagen Aufruhr. Er hörte die Männer um Kelam aufschreien. Schreie nicht des Schreckens sondern der Erleichterung, der Aufmunterung. Das musste seine Eskorte sein, die ihn eingeholt hatte – hinzusehen konnte er sich nicht leisten, konnte ihn das Leben kosten. Mit gnadenlosen Schlägen fuhr er stattdessen weiter in die Mauer der Attentäter, fegte ihre Abwehr beiseite. Kelam und seine Begleiter, jetzt – durch die Reihen der Feinde von ihm getrennt – nur etwa drei Meter entfernt, antworteten von ihrer Seite, indem sie mit erneuerter Wucht und einem wilden Aufbrüllen ihre Gegner zurücktrieben.


  Für einen Moment sah es tatsächlich so aus, als nähmen sie, trotz ihrer krassen Unterzahl, die Attentäter in die Zange. Auric attackierte einen weiteren Gegner und trieb ihn zurück, wechselte unter seiner Abwehr mit einer Körperdrehung durch, dass ihm dessen Körper Deckung vor einem weiteren Gegner bot, rammte einem dritten den Ellenbogen ins Gesicht. Es war ein gefährlicher Moment, in dem zu viele Klingen und zu viele Gegner im Spiel waren, zu viele Angriffswinkel, zu viel Gewirbel. Wieder scharrte seine Klinge gefährlich entlang einer fremden, zu nah am Gegner. Er wuchtete sie weg, sah in der Erregung des Kampfes, dem Rauschen des Blutes in seinem Kopf, wie durch einen Tunnel in den wimmelnden, ringenden Haufen von Freund und Feind, ein Knäuel von ledergewappneten Leibern, Gliedern und Klingen, und für einen verrückten Moment schien es ihm, als würde sich das Gewühl des Kampfes um eine Achse drehen. Er prallte hart gegen jemanden, kam Schulter an Schulter, erkannte im Herumzucken des Kopfes das Gesicht von General Kelam, der ihn angrinste. Er hatte die Linie der Angreifer durchbrochen.


  Und schon drang ein Angreifer mit stachelbewehrter Kampfkeule auf ihn ein, das Gesicht von einer eisernen Maske bedeckt, und zwang Auric vor der Wucht seiner Schläge zurückzuweichen. Keine Hilfe von den Seiten zu erwarten, alle wurden bedrängt. Keine eingespielte Kleingruppe. Das Schwert in Hüfthöhe zurückgezogen suchte er nach einer Lücke, sah den Gegner erneut zum Schlag ausholen. Wich seitlich, ließ ihn in den Raum hineinlaufen. Die Keule sauste hart an seinem Körper vorbei, sein Schwert stach zu, bohrte sich in die Achsel hoch. Auric riss zurückweichend hart die Klinge aus dem Körper heraus, zog seinem Gegner, als er zusammenbrechend an ihm vorbeitaumelte die Klinge durch den Hals. Blut auf die Steinplatten pumpend fiel er zu Boden.


  Auric erhaschte, bevor Gegner nachrücken konnten, einen Blick in den Raum, auf die beiden Kutten. Erkannte sie schon in dem kurzen Blick auf das Muster der Bewegungen als gut ausgebildete Kämpfer mit dem Fechtspeer. Aber gegen eine Überzahl kämpfend. Sie wurden hart bedrängt: Die Attentäter, von denen er nach dem Sturz seines Pferdes angegriffen wurde, hatten sich jetzt ihnen zugewandt. Er sah dazwischen ein graues Gewand, Zwillingsklingen. Dann noch ein weiteres Paar. Ein zweiter Quâ-tsunja? Wie war das möglich? Den zweiten hatte er doch mit dem Schwert glatt durchbohrt. Wenn diese Verletzung nicht tödlich gewesen war, so musste sie doch so schwer gewesen sein, dass der Mann heute unmöglich schon wieder kämpfen konnte. Gab es etwa einen vierten dieser Kämpfer, der bisher nicht in Erscheinung getreten war? 


  Ein weiterer Gegner drang schon auf ihn ein, und er musste sich seiner Hiebe erwehren. Durch eine Lücke im Gewirr auf sie anstürmender Feinde registrierte er im Lichtstreif, der durch eines der hohen Fenster eindrang, wie eine der Kutten fiel. Sah einen der Quâ-tsunja die zweite attackieren. Während Auric parierte, nach einer Blöße des Gegners suchte, war er sich klar, dass auch die zweite Kutte fallen würde. Von einer Meute Angreifern und zwei Quâ-tsunja attackiert, war nur noch die Frage, ob sie schon in diesem Moment tot war, oder wie viele Sekunden sie sich noch halten konnte. 


  Im Gebrüll der Kämpfenden, dem Klirren der Waffen, dem hin und her wogenden Tumult erkannte Auric die Vorzeichen für einen zähen, sich lang ziehenden Kampf. Kelams Leibwachen waren erfahrene, ausgezeichnete Kämpfer; sie hatten die taktisch günstige Position – sie standen aber gegen eine Übermacht. Einer der Angreifer fiel unter Kelams Schwert. Der General war gut und zäh, hatte die Erfahrung eines ganzen Lebens von Kampf und Schlachten. Einer der Leibwächter wurde schwer verwundet, fiel hinter den Schutz ihrer Reihen weg. 


  Vier gegen wie viele? Seit dem Eintreffen von Aurics Eskorte hatte sich ihre Situation nicht gerade verbessert. Es war nur einen Frage der Zeit. Wie lange konnten sie sich halten? Wo blieb nur „Anander“ und seine Eingreiftruppe der Kutte.


  Über den Lärm des Kampfes hinweg hörte er einen gebellten Befehl in der ihm unbekannten Sprache. Der Gegner von Aurics rechtem Nebenmann nahm dessen Attacke nicht an, wich stattdessen zurück. Eine Gestalt drängte sich an seiner Stelle wie eine anstürmende Ramme durch die Bresche. Auric sah aus den Augenwinkeln, während er sich seines eigenen Gegners erwehrte, einen der Quâ-tsunja auftauchen und seinen Nebenmann attackieren. 


  Sie verlieren die Geduld. Ich bin aufgetaucht, dann zwei der Kutte. Sie vermuten, dass mehr folgen könnten und wollen es beenden, bevor ihr Anschlag daran scheitert.


  Etwas wie Panik stieg in ihm hoch, doch er spürte sie nicht lähmend, nicht als Angst, sondern als etwas lodernd Heißes, das ihn fast willenlos machte, erfasste, und mit einer Wucht und einem Zorn, den er nicht zuordnen konnte in seinen Gegner trieb. Er fegte dessen Klinge beiseite, als wäre der Hieb dahinter nur ein halbherziges Geschwenke, trieb ihm den Stahl seiner Klinge in das verblüffte Gesicht und hackte ihm dann das Schwert tief in den Hals. Während sein Gegner starb, wandte er sich schon nach rechts und begegnete den halb erspürten Zwillingsklingen des Quâ-tsunja. Zu spät, um seinen Nebenmann zu retten. Er fühlte nur noch dessen stummes Niedersacken. Sein Blut spritzte über Aurics Arm und Klinge, als er sich in den Angriff des Quâ-tsunjas warf. Und zum ersten Mal dessen Gesicht  deutlich wahrnahm. Er hätte geschworen, das es der war, den er nach der Explosion in der Phanum-Manufakur durchbohrt hatte.


  Sie waren jetzt nur noch drei voll kampffähige Männer.


  Der Kampf gegen die zwei Klingen war höchst kritisch. Sie attackierten zeitlich versetzt, sie stachen hier, hieben dort, schlugen wieder anderswo. Sie prasselten unbarmherzig gegen ihn, forderten ihm alle Wendigkeit an der Klinge ab. Es war fast unmöglich sie beide gleichzeitig abzuwehren. Der Quâ-tsunja schrie etwas. Das konnte nicht der Mann sein, gegen den er bei der Phanum-Manufaktur gekämpft hatte. Er hatte ihn getroffen, durchbohrt, er wusste es. Dieser hier sah ihm wahrscheinlich nur sehr ähnlich. Auric ging in einen Gegenangriff. Der Quâ-tsunja fälschte die Bahn seines Schwertes ab und ließ ihn ins Leere laufen. Schreck durchfuhr ihn, schon glaubte er den Stich der zustechenden Klinge zu fühlen.


  Der Schmerz blieb aus. Er wich zurück. Der Stich war nicht erfolgt.


  Ein langes, zwei kurze Schwerter trafen sich kreuzend aufeinander. Der Quâ-tsunja hatte seine Chance nicht genutzt. Stattdessen wich er, ließ einen anderen Angreifer sich von hinten in den Raum drängen, der Auric sofort hart mit scharfen Hieben attackierte. Auric blieb nichts, als dessen Angriff anzunehmen, dessen aggressive Hiebe abzuwehren. Nichts, als dabei zu sehen, wie sich der Quâ-tsunja zu seiner linken Seite wandte, zum Angriff auf Kelam und seinen letzten kampffähig verbliebenen Leibwächter. Die bereits von dem anderen der Quâ-tsunja bedrängt wurden. Ein unmöglich zu gewinnendes Duell. Die anderen Attentäter hielten sich zurück, überließen es ihren Anführern, den sicheren Ausgang herbeizuführen. Die Todesstöße zu versetzen.


  Alles umsonst. Er war zwar nicht zu spät angekommen, aber als Einzelner hatte er im Angesicht einer solchen Übermacht nicht die geringste Chance, den Ausgang des Kampfes zu wenden.


  Mehr Schreie. Aufschreie aus den Reihen der Angreifer, wohl früher Jubel über ihren knapp bevorstehenden Sieg.


  Laute Rufe, wütende Rufe, dagegen das Anschwellen eines unverständlichen Chores vieler Stimmen und eine darauf folgende zerhackte Welle von Schwerterklirren. Chaotisches, aufgebrachtes – bestürztes – Geschrei. Ein regelloser Wirrwarr umeinander drängender Bewegung im Hintergrund der Halle, im Rücken seines Gegners. Der plötzlich allein war, niemand hinter ihm, niemand in zweiter Reihe. Ein hauchfeines Erlahmen in dessen Angriff. In unterschwelliger Wahrnehmung dessen, was hinter ihm geschah. Eine nachlässige Abwehr von Aurics Stoß. Der blitzschnell und unbarmherzig nachsetzte. Ihm die Spitze seines Schwertes in die Brust stach. 


  Er, Kelam und ein Leibwächter gegen zwei Quâ-tsunja. 


  Auric fing die Klinge des rechten Quâ-tsunja in der Luft ab. Der Kopf des letzten Leibwächters flog, sein Körper glitt schlaff zu Boden. 


  Nur er und Kelam. 


  Kelam ächzte, wich verletzt, in sich zusammensinkend zurück. Der Quâ-tsunja setzte nach, Auric stieß sein Schwert dazwischen. Bekam dafür einen Stich in die Schulter, vom zweiten Quâ-tsunja. Ohne promptes Nachstechen der zweiten Klinge. Der Quâ-tsunja hielt sich zurück.


  Eine Welle von Kutten brach aus dem Tumult in der Mitte der Halle durch die Reihen der erbittert kämpfenden Attentäter. Der erste Quâ-tsunja, der dies bemerkte wollte Kelam gnadenlos weiter nachsetzen, im letzten verbleibenden Moment noch sein Werk vollenden, bevor die Gelegenheit vorbei war. Auric fuhr dazwischen, hielt dessen Klingen. Und da waren die ersten Kutten schon heran, und der zweite Quâ-tsunja musste sich ihrer erwehren.


  Der erste sah, dass seine Gelegenheit sich soeben in Luft aufgelöst hatte und wandte sich zur Flucht.


  Keine Meister. Renegaten und Söldner. Ein Meister hätte seinen Auftrag dennoch vollendet. Glück für uns.


  Auric ließ ihn laufen, sah, wie er noch knapp den Kutten, die ihm den Weg abschneiden wollten, entkommend auf einen in die Tiefe des Gebäudes führenden Torbogen zustürzte, wandte sich, statt ihn zu verfolgen, dem verletzten Kelam zu. Doch der General wehrte ihn ab.


  „Es ist nichts. Ich habe schon Schlimmeres durchgestanden und weitergekämpft.“ Auric sah, dass Blut über die Hand lief, mit der Kelam sich die Seite hielt. Sein unwillkürlich wachsam hochzuckender Blick erfasste, wie einige der Söldner sich aus dem Kampf lösten und hinter dem Quâ-tsunja her flüchteten. Kelam hatte Aurics Blick aufgefangen. „Nur ein Schnitt. Nichts Tiefes, kein Bauchstich oder so etwas“, warf er ihm gehetzt entgegen, Aurics Blick den Flüchtenden hinterher folgend. „Das Verarzten kann warten. Wichtiger, dass wir diesen Kerl erwischen. Wenn einer etwas weiß, dann er und sein Kumpan.“


  Der Kumpan versuchte in diesem Moment dem Kreis der ihn umzingelnden Kutten zu entkommen, die ihn, sich ihrer Überzahl bewusst, bedacht aber unerbittlich attackierten. Zwar lagen zwei Kutten tot am Boden, doch am Ausgang dieses Waidwundhetzens konnte kein Zweifel bestehen. Der Quâ-tsunja musste dies auch erkannt haben und versuchte einen verzweifelten Ausbruchsversuch. Wie ein Bolzen, der von einer gespannten Armbrustsehne saust, schnellte er zwischen den ihn umzingelnden Kutten empor. Er sprang mit wie Schatten schwirrenden Zwillingsklingen hoch über ihre Köpfe, ein Bein zuckte vor, der Fuß krachte in die Kapuze einer Kutte, die es mit zu weit, zu unnatürlich weit zurückschnellendem Kopf zu Boden fegte. Seine Klingen kamen in blitzendem Schwirren herab, spalteten Schultern, schlitzten Hälse. Blut spritzte auf, ein Mahlwerk von Fechtspeeren rotierte mit routinierter Präzision in Kuttenhänden, ein schlitzender, schneidender, sich schließender Kranz, der, als er sich unvermeidlich in sie fräste, die todbringende Eleganz der fliegenden Gestalt ins Trudeln brachte. Die Verwandlung von gefährlichem Feind zu zerstückeltem Fleisch ging vonstatten, bevor die Gestalt noch auf den Boden klatschte.


  „Jetzt müssen wir den Flüchtigen erst recht erwischen“, kommentierte Kelam trocken. „Er ist jetzt wahrscheinlich der Letzte, der die Hintergründe dieses Anschlags kennt. Also los.“ Und wandte sich zur Verfolgung.


  „Du wirst ihn nicht verfolgen.“ Eine Kutte kam auf Kelam und ihn zu gehetzt – für Auric an der roten Gugel als „Anander“ erkennbar. „Du bist gerade erst mit dem Leben davongekommen.“


  Kelam ließ sich durch ihn nicht aufhalten und rannte auf den Torbogen zu, durch den der Quâ-tsunja entkommen war.


  „Verdammte Glucke“, hörte Auric ihn über die Schulter rufen. Auric rannte ebenfalls los, hinter Kelam her. Genau wie – gezwungenermaßen – die Kutte. Genauso wie die anderen Kutten, die „Anander“ im Schlepptau gehabt hatte.


  Sie stürzten durch den Torbogen in eine gewaltige von Säulenreihen getragene Haupthalle. Nur von einer Seite her erhellten durch hochgelegene Fenster einfallende bleiche Lichtbahnen die Düsternis. Hier war nichts als nackter Stein, Schatten und Staub. Durch diesen Staub, der sich in all den Jahren der Verlassenheit auf den Boden gelegt hatte, führte eine deutliche, durch viele Trittspuren entstandene Bahn in eine klar erkennbare Richtung, zu einem der Torbogen hin, die aus der Halle führten. Sonst nichts, keine anderen Fußabdrücke.


  Kelam folgte bereits der offensichtlichen Spur.


  Eine breit ausgetretene Fußspur, sie müssen diesen Weg also schon einmal genommen haben. Wahrscheinlich mehr als einmal. Davon einmal in die Eingangshalle hinein, um Kelam und seinen Begleiter den Hinterhalt zu legen. 


  Und der Quâ-tsunja wich auch auf der Flucht nicht von dieser Spur ab, wie es offensichtlich gewesen wäre, wollte er sie in die Irre führen, um sie dann abzuschütteln. 


  Es geht also nicht darum uns abzuschütteln sondern irgendwo hinzugelangen, dorthin, woher sie auch gekommen sind. Es geht um einen bestimmten Weg oder Ort.


  Wenn es ein Ort war, dann lag er unter der Erde. Hinter dem Torbogen, der aus der großen Säulenhalle führte, gab es keinen anderen Weg als zu einer engen, in Kehren sich tiefer windenden Treppenflucht aus unregelmäßigen Stufen blaugrauer Mauersteine des gleichen Materials, aus dem der größte Teil der Jenamandischen Kapelle bestand. Die Kutten, geführt von „Anander“ folgten ihnen dichtauf. Der Lärm ihrer eigenen widerhallenden Schritte machte es unmöglich zu hören, ob der Verfolgte und die anderen Attentäter, die sich ihm angeschlossen hatten, unter ihnen den Treppenschacht hinunter liefen.


  Er muss dort unten vor uns sein. Keine Tür zweigt in andere Stockwerke ab. Es führten nur Spuren zu diesem Torbogen.


  Sie folgten der Treppenflucht eine ganze Weile. „Anander“ holte Stufen überspringend auf und bildete jetzt mit ihm und Kelam die Spitze. Er und seine Begleiter hatten erstaunlich kleine Ölfackeln aus den Gürteltaschen ihrer Kutten gezogen, deren Flammen durch ihr hastendes Hinabstürzen in heftiges Flackern gerieten. Schatten tanzten wild über Kelams Gesicht, als sich dieses für einen Moment der Kutte zuwandte. „Gut, dass du damals auf mich gehört hast“, warf er ihr zu, begleitet von einem im Laufen fast unmerklichen Rucken des Kopfes zu Auric hin. „Sonst wäre ich jetzt tot.“ 


  Momente später erreichten sie einen Torbogen, vor dem die Stufen endeten. Die Treppenflucht musste sie ziemlich tief unter das Bauwerk herabgeführt haben. „Anander“, Kelam und er sahen kurz einander an und stürmten dann durch das Portal in die Dunkelheit der Halle dahinter.


  Reihen gedrungener Pfeiler, die eine niedrige Decke stützten, zeigten sich ihnen im Licht ihrer Lampen. Das Flackern ihrer Ölfackeln tanzte wankelmütig über das Mauerwerk der Pfeiler, hob mal hier mal dort Teile ihrer Rechteckseiten hervor, ließ ihre Fluchten einmal tiefer, einmal kürzer erscheinen. Die Dimensionen des vor ihnen liegenden Raumes verloren sich im Zucken von Licht und Schatten, dem Springen zwischen räumliche Orientierung bietenden Fluchten und gähnend schwarzen Schlünden.


  „Dort.“ Der Ruf einer der Kutten verhallte in dumpfen, gebrochenen Echos.


  Sie zeigte in die Tiefe. „Da war eine Bewegung.“ Die Blicke folgten der angegebenen Richtung. „Ich glaube, es war einer von denen, die wir verfolgen“, fügte die Kutte nach kurzem Zögern hinzu.


  „Ja, da ist etwas. Ich habe es auch gesehen“, rief Kelam nach einer weiteren Sekunde, in der sich alle Blicke in die Tiefe bohrten.


  Richtig; auch Auric bemerkte es. Die vorherigen Bewegung, welche die beiden anderen gesehen hatten, war ihm entgangen, doch glaubte er dort eine vage Helligkeit zu erkennen, die nicht von ihren Ölfackeln stammte.


  Einen Augenblick später liefen sie alle in diese Richtung, durch Reihen kantig stämmiger, Pfeiler hindurch. Selbst in der durch ihr Laufen wild umhertanzenden Beleuchtung wurde immer deutlicher, dass sie sich einem hellen Schimmer näherten.


  Der flache von Pfeilern getragene Raum musste eine enorme Ausdehnung haben, an der Zeit gemessen, die sie benötigten, ihn zu durchqueren. Dass sie diesen Bereich verließen, merkten sie, als die bisher niedrige Decke sich hob. 


  Hier herrschte eine spärliche Beleuchtung, die nicht von ihren Ölfackeln herrührte. Nicht weit von ihnen sah Auric eine Kugel an den Wänden, die bleiche Flammen in sich barg. In die Tiefe der Kammern hinein entdeckte er weitere davon, spärlich verteilt.


  „Das muss ein häufig benutzter Bereich sein.“ Kelam stand da und drehte sich ihre Umgebung musternd ringsumher. Keine Regung zeigte sich auf seinem abgeklärten Veteranengesicht, doch wollte sein Kopf nicht aufhören, sich in alle möglichen Richtungen zu wenden.


  „Ein noch vor kurzem benutzter Bereich“, gab die Kutte zurück.


  „Denkst du, wir sind in den Katakomben?“


  „Mit Sicherheit. Keine Krypta liegt so tief. Oder hat solche Ausmaße. Und so dicht am Siegel …“


  Auric hörte dem knappen Austausch der Kutte und General Kelams zu, und bemerkte interessiert die Aura der Vertrautheit, die zwischen den beiden bestand.


  Kelam löste sich aus der Betrachtung der Umgebung und warf der Kutte einen Seitenblick zu. „Glaubst du etwa die Legenden?“ 


  „Legenden sind mir egal. Es ist bekannt, dass Katakomben existieren, zu denen es Zugänge in der Nähe des Siegels gibt.“


  „Wohin also?“


  Statt einer Antwort senkte die Kutte ihre Ölfackel und beschrieb mit ihr einen Halbkreis über den Boden. Die Steinplatten waren mit einem pulvrigen, körnigen Staub überzogen, der den Hauch einer großen Last vom Fortgang der Zeit zermahlener Menschenalter in die schwere, stickige Luft hinein atmete. Um die Spuren ihrer Stiefel stäubte er in trägen, grießig grauen Wolken hoch, die nur müde wieder dem Boden zuschweben wollten. Andere Füße hatten vor ihnen den abgelagerten Firn der Zeit aufgerührt. Sie hatten weite und verwischte Bahnen hinterlassen – und einige klarer umgrenzte Spuren, die alle in eine Richtung führten.


  „Dorthin“, rief die Kutte und wies einen der ihren an, ihren Weg mit in den Boden gekratzten Zeichen zu markieren, damit sie in diesem Irrgarten wieder den Weg hinaus fanden.


  Auric bildete weiterhin mit Kelam und der Kutte „Anander“ die Spitze. Seine Blicke ringsumher zeigten ihm eine wuchernd verzweigte, gemauerte Welt, welche seine Neugier als klirrende Befangenheit auf ihn selbst zurückschleuderte, welche die Botschaft von Abgrund und Alter in das Mark seiner Knochen schrieb. Nichts von der Formensprache dieser Unterwelt konnte er aus seiner Erinnerung der mannigfaltigen Schichten von Stilen, die er im heutigen Idirium gesehen hatte, wiedererkennen. Dies alles schien damit verglichen urtümlich karger, archaischer, elementarer. Senkrechte, Waagerechte, Dreiecksformen in Säulenbasen und Säulenköpfen – ein Zeitalter vor der Erfindung der Statik des Bogenbaus. Gedrungene Formen, Kantigkeit, verschachtelte Fluchten, schlicht, schmucklos aber erstaunlich weitläufig, kündeten von einer unbeirrbaren Beharrlichkeit, die dieser späten Welt verloren gegangen war.


  Nach kurzer Passage durch diese unterirdischen Gänge und Kammern gelangten sie in einen Bereich, der wiederum einer weiteren Epoche zu entstammen schien. Die Räume waren hier höher, verloren aber ihre enorme Ausdehnung. Sie erinnerten wieder mehr an gewöhnliche verfallene Kellerräume unter alten Ruinen. Nicht nur die eigentümlichen Flammenkugeln, auch gewöhnliche Fackeln erhellten hier die Umgebung.


  „Was geht hier unten vor? Diese ganze Beleuchtung wird doch nicht nur für ein Attentat auf mich angelegt worden sein.“


  Die Kutte blieb Kelam eine Antwort schuldig, wies auf den Boden, wo die Spuren sich auffächerten und durcheinander liefen.


  „Meinst du nicht, dieser Kerl mit den zwei Schwertern ist längst mit den anderen, die mit ihm geflohen sind, in den Tiefen dieses Irrgartens auf Nimmerwiedersehen verschwunden?“, fragte Kelam.


  „Quâ-tsunja.“


  Kelam blickte Auric an. „Was?“


  „Er meint den Kerl mit den zwei Schwertern“, erklärte die Kutte. „Er ist wahrscheinlich ein Quâ-tsunja.“ Seine Kapuze wandte sich suchend in alle Richtungen. „Und ich bin noch nicht bereit, die Suche aufzugeben. Wir wollen noch ein wenig durch diesen Komplex von Räumen stöbern. Du hast Recht: Hier geht etwas vor, was nicht allein mit diesem Anschlag auf dich zusammenhängt.“


   Kelam und die Kutte Anander blickten einander an. „Wir machen aber nicht diesen dämlichen Fehler, uns für unsere Suche aufzuteilen“, bemerkte Kelam. Wenn die Kutte daraufhin eine Erwiderung gab, musste der Austausch zwischen ihm und Kelam wortlos vonstatten gegangen sein.


  Es gab hier Bogengewölbe von mehr als zweifacher Mannshöhe, und die Kutte „Anander“ schien mit seiner Bemerkung von einem Komplex von Räumen das Wesen der Örtlichkeit zu treffen. Sie mussten über Trümmer steigen. Mauern waren hier weggebrochen und erlaubten Durchblicke in dahinter liegende Kammern. Während sie die Räume durchsuchten, spürte Auric immer wieder einen Luftzug aus den Gängen kommen. Hier unten herrschte merkwürdigerweise eine Luftzirkulation aus den verschiedensten Richtungen. Sie ließ das Licht der Fackeln an den Wänden auf verwirrende Art über Mauerwerk, Höhlungen und Nischen tanzen, warf immer wieder unverhoffte, schwimmende Schatten. An einer der Kreuzungen blieb Auric witternd stehen. Der Lufthauch, der aus einem der Tunnel kam, war wärmer als die bisherigen und er trug einen Geruch mit sich, der in Auric eine vages Wiedererkennen aufflackern ließ, das er jedoch nicht zuordnen konnte. Zugleich schal und beizig, trug er Spuren einer modrigen, erstickenden Glut in sich.


  Als sie in ein weites, hohes zentrales Gewölbe kamen, von dem aus sie durch mehrere zusammengebrochene Mauern einen Blick umher in umgebende Räume hatten, blieb die Kutte Anander schließlich stehen.


  „Wir sehen hier zwar überall Fackeln“, sagte er, „aber wir sind bisher auf keine Menschenseele gestoßen. Die Attentäter scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben. Entweder treibt man ein Spiel mit uns oder …“


  Die Kutte verstummte. Ihre eigenen Ölfackeln waren gesenkt worden, das Miteinander verschiedener Lichtquellen hatte sich mit einem Mal verschoben. Auric, genau wie die anderen, bemerkte es sofort. Ein plötzlich die Herrschaft gewinnendes Fackellicht warf es an die Wand. Den flackernden Schatten einer Gestalt. Verzerrt und missgestaltet. Bizarr und monströs. Sie schien größer als ein Mensch, länger und dürrer. Doch hatte die Gestalt nichts Menschliches. Ein Stummelschädel mit Auswüchsen, das Wimmeln und Krabbeln von scherengleichen Fühlern um die Schultern. Zu viele Gliedmaßen. 


  Dann flackerte das Licht erneut, Schatten sprangen die Wände entlang und hoch an die Decke. Der Schatten war verschwunden.


  „Ein Kyprophraig.“


  „Was?“


  Kelam starrte ihn an. Der Kapuzenschatten der Kutte wandte sich ihm zu. Er spürte, dass auch die Blicke der anderen Kutten sich auf ihn gerichtet hatten.


  „Das war ein Kyprophraig“, sagte Auric und hob mit fieberhaft umher suchendem Blick sein Schwert in eine Verteidigungshaltung.


  



  „Ich denke, das war der Moment, an dem entschieden wurde, dass wir alle sterben sollten“, sagte Auric zum lauschenden Darachel.


  „Ich glaube nicht, dass sie Kelam als einen unserer Gruppe identifiziert hatten, denn sonst hätten sie uns schon früher angegriffen. Ich nehme an, sie beabsichtigten, uns einfach in diesem Labyrinth ins Leere laufen zu lassen, bis wir entweder die Suche aufgaben oder uns verirrten … Was auch immer sie vorhatten. Stattdessen beschlossen sie, als ich das Wesen erkannte, das diese Katakomben heimsuchte, jetzt auf der Stelle ihre Waffe auf uns loszulassen und uns alle zu töten.“


  



  Ein tierhaftes Brüllen dröhnte aus dem Tunnel. Drei bleich glühende Punkte bewegten sich in der Dunkelheit und kamen rasch näher.


  Kelam hob das Schwert ebenfalls in eine Angriffsposition und wappnete sich. Auric sah die Kutten zusammen mit Anander in eingeübter Routine eine Verteidigungsformation bilden. Auric wusste es, er ahnte es, wollte es aber dennoch nicht wahrhaben. Aber dass dem, was dort nahte, nicht mit Routine zu begegnen war, spürte er in allen Fasern seines Seins.


  Eine rasende Ramme aus Zorn und Gewalt schoss aus der Tunnelöffnung. Zwei Klingen flogen als wirbelnde Sensen durch die Luft. Sie fegte in die Formation der Kutten hinein, ohne dass ihr irgendetwas hätte Widerstand bieten können. Die Kutten wurden gegeneinander geworfen und beiseite gefegt. Blut spritzte. Eine der Kutten blieb tot am Boden zurück.


  Jetzt war der Kreatur erst einmal ihre Angriffswucht genommen. Sie stand auf der anderen Seite der zerstörten, durcheinander gewirbelten Formation und hob brüllend den rohen, ungeschlachten Kopf. Drei runde, kalte Monde von Augen sondierten unter schweren, vorspringenden Brauen heraus die Reihen ihrer Gegner.


  Auric hatte die Kreatur mit Schrecken im Herzen sofort erkannt. Es war ein Homunkulus von der gleichen Art, wie Eisenkrone sie in der Entscheidungsschlacht gegen sein Heer geschickt hatte. Und er war exakt von der gleichen Art. Ihn unterschied von der Erscheinung her nicht ein Detail von jenen künstlich geschaffenen Wesen, gegen die sie damals gekämpft hatten. Der gleiche Panzerkörper mit den ikonografisch überbetonten Formen von Schultern, Brustkorb und Gliedern. Die exakt gleiche im Linienverlauf von Furchen und Rippen roh stilisierte, monströse Anatomie, die in die übereinander geschobenen schwarzen Panzerplatten aus Drachenhaut ähnlichem Material hineingegraben worden war. So wie sich schon damals die Kampfhomunkuli wie ein Ei dem anderen geglichen hatten, schien auch dieser hier ein exaktes Replikat jener Kreaturen zu sein.


  „Wir müssen uns formieren“, schrie er den anderen zu. „Nur im gemeinsamen Kampf haben wir gegen dieses Wesen eine Chance.“


  Die Kutte „Anander“ schrie seinen Leuten eine Reihe kurzer Befehle zu, und mit erstaunlicher Schnelligkeit und Disziplin formte sich aus den knapp zwei Dutzend Kämpfern erneut eine Formation, die im Halbkreis gegen die Kreatur anrückte. Auric und Kelam hatten gerade Zeit, sich mit einem kurzen Blickaustausch an eine ihrer Flanken anzuschließen, da griff die Kreatur auch wieder an.


  Sie attackierte mit einem Wirbel der ihren Unterarmen entwachsenden langen, geraden Klingen, einem Strudel tödlichen Blitzens, der in die Staffel der ihr begegnenden Fechtspeerklingen hineinfuhr. Auric schoss die momentane seitliche Blöße nutzend vor, und sein Schwert schmetterte in die Panzerlagen der Kreatur, dass schwarze Fetzen der Schichtungen durch die Luft flogen. Er musste rasch zurückweichen, denn eine blitzende Schneide fuhr, in ihrer Schnelligkeit fast nur als blitzender Schemen sichtbar, in seine Richtung und verfehlte ihn nur knapp. Die Klingenbahnen, die die Kreatur wob, griffen mit unfassbarer Präzision ineinander und ließen die koordinierte Abwehr und Konterattacke der Kuttenformation zu Chaos zersplittern. Schreie des Schreckens, der Überraschung, die dem Schatten grauer Kapuzen entfuhren, brachen wie Risse in die Fassade stoischer Professionalität hinein, die bisher das Auftreten der Einheit kampftrainierter Kutten geprägt hatte. Sie sahen sich hier etwas gegenüber, das die Selbstsicherheit, die ihnen Training und kämpferische Erfahrungen verliehen hatten, zerschellen ließ. Auric sah bei ihnen, wie idirische Fechtspeere meisterhaft geführt wurden, wie das volle Potential an Achsendrehungen und Kreishieben, die dieser Waffe möglich waren, hier von den Kutten optimal zum Einsatz gebracht wurde. Trotzdem woben die flirrend rotierenden Klingen des Homunkulus ein Gewebe, an dem ihre Kunstfertigkeit zerbrach. Die Hiebe langer Speerklingen schrammten klirrend an diesem Geflecht ab. Die präzisen Schwünge von Angriffshieben wurden von schmetterndem Huschen beiseite gefegt. Der schwere Stoff ihrer grauen Kutten wurde aufgeschlitzt, Blut spritzte durch die Luft, besudelte Boden und Wände. Auric versuchte verzweifelt die Abwehr der Kreatur zu durchdringen und dabei gleichzeitig Kelam zu decken. 


  Der Irrsinn der Situation, direkt in Idirium, dem innersten geschützten Herzen einer ordnungsstiftenden und wehrhaften Kultur auf ein solches Wesen zu treffen, schoss  Auric heiß ins Bewusstsein. Ein Wesen wie die, die Eisenkrone als Waffen gegen uns benutzt hat. Nachdem sein Vertrauter Vanwe sie aus ihrem Schlaf in einer unterirdischen Kammer geweckt hatte. Indem er ein Bündnis mit einem Kyprophraigen schloss. Das Scharren und Klirren der Klingen verdrängte schnell wieder die in ihm hochschießenden Gedankenblitze.


  „Anander“ brüllte wieder Kurzbefehle. Eine, zwei weitere seiner Kutten sanken schwer verwundet zu Boden. Die anderen wichen zurück, strebten auseinander, zogen ihren Halbkreis weiter auf. Sie stiegen über Haufen von Mauerschutt, um ihre Reihen zu einem Kreis um die Kreatur zu erweitern. Die Kreatur wirbelte herum, ihre Bewegungen verfolgend, brüllte erneut und ließ ihre Reihen scharfer Haifischzähne sehen. Doch sie hielt ihre Position.


  Sie ist sich ihrer Überlegenheit sicher. Sie sieht keinen Anlass aus der Mitte des Raums in eine günstigere Position zu wechseln, wo etwa ihr Rücken von einer Mauer gedeckt wäre. 


  Das konnte ihre Schwäche sein. Auric sah etwas in den Bewegungsmustern der Kutten, das ihm Mut machte. Er sah eine bewunderswert effektive Disziplin. Und er hatte schon vorher die Spur von etwas gesehen, das er nur zu deutlich wiedererkannte.


  Wieder stürzte die Kreatur mit einer wie Willkür erscheinenden Ansatzlosigkeit mit sausenden Klingen in eine Richtung vor. Die Kutten dort wichen diesmal zurück. Doch gleichzeitig rückten die Kutten im Rücken der Kreatur und die zu ihren Seiten hart und erbittert nach, trieben ihre Speerklingen in die entstehenden Blößen. Der Homunkulus wirbelte herum, fauchte den Angreifern seine Wut entgegen, trieb den präzisen Fächer des Schnappens, Hackens und Sensens in ihre Richtung. Sein Atem stand als fahler Brodem in der staubigen Luft. Seine Klingen stießen jedoch auf wenig Widerstand. Jetzt war es an den vorherigen Angreifern wie eine brechende Welle zurückzuweichen. Jetzt drangen dagegen die vorher Zurückgefallenen gegen den Homunkulus vor und trieben ihm aus der jetzt ungeschützten Angriffsachse ihre Speere zwischen Panzerschichten, stachen ihre Klingen durch die Spalten seiner schützenden Hautplatten. Auric gliederte sich in diesen Rhythmus ein und sah Kelam es ihm gleichtun. 


  „Anander“ hatte ihre Möglichkeiten taktisch richtig eingeschätzt. In direkter Konfontation konnten ihre Klingen nicht gegen die übernatürliche Präzision und Schnelligkeit des Homunkulus bestehen. Ihre einzige Möglichkeit, die Kreatur zu besiegen, bestand darin, als gemeinsamer Organismus Blößen zu schaffen und diese Verteidigungslücken unerschrocken und unbeirrbar für den Homunkulus zermürbende Attacken zu nutzen. 


  „Der Kopf ist ungepanzert“, brüllte er in den Aufruhr hinein. „Versucht, seinen Hals, seinen Nacken zu treffen!“


  An der Reaktion der Kutten gemessen, hätte er genauso gut geschwiegen haben können. Obwohl er sicher war, dass sie ihn über den Kampflärm gehört haben mussten. Die rote Gugel Ananders wandte sich ihm zu. Er brüllte seine Kurzbefehle. Aus den unverständlichen Silben stach für Auric nur das Kürzel für Hals heraus. Es war dem in ihrer eigenen Kampfsprache innerhalb der von ihm trainierten Bataillone ähnlich. Anders als bei seinem Ruf reagierten die Kutten diesmal augenblicklich auf den Befehl ihres Anführers und änderten den Winkel ihrer Hiebe und Attacken. Das Katz- und Maus-Spiel, das sie jetzt mit dem Homunkulus betrieben, ohne sich auf direkte Waffenkonfrontation einzulassen, ging weiter. Der Homunkulus schoss in diese, dann wieder in jene Richtung vor, doch immer wieder entzog sich die Gruppe der Attackierten geschmeidig seinem Vorpreschen, ihre Widerparts im Rücken seines Vorstoßes drangen im Winkel seiner preisgegebenen Blöße vor und stachen in Schwachstellen seines wie erstarrtes Pech matt schimmernden Körperpanzers, stießen ihm die Klingenspitzen in Lücken und Ritzen oder hieben, wie Auric oder Kelam, auf bereits geschwächte Stellen ein, um das Material weiter zu zerfetzen. Doch immer öfter, wenn sich die Chance ergab, hackte eine Klinge in einem Aufwärtswinkel, stach ein Speer hoch über den Oberkörper hinaus, versuchte der Kreatur Wunden oberhalb der Körperpanzerung beizubringen. Manchmal gelang es, oft zielten sie zu hoch, trafen nur den Schädel, oder prallten, zu tief geschlagen, schlicht auf Panzerung. Doch die Wirkung auf den Kampfhomunkulus war unübersehbar. Er blutete heftig aus einer Reihe von Schnitten am Schädel, wo nur eine dünne Hautschicht sich über eine Schädelschale spannte. An manchen Stellen konnte man durch den weiten Riss der Wunde eine Art von Knochen sehen, der anders als bei einem Menschen, dunkel, fast schwarz schimmerte. Einige Hiebe gegen seinen Hals hatten tief in die mächtige Nackenmuskulatur gehackt. Das Fleisch klaffte dort weit und blutig auseinander. Doch was einen normalen Menschen gefällt hätte, ließ die Kampfkreatur noch immer erbittert gegen ihre Bedränger weiterkämpfen. Allerdings war zu erkennen, dass die brutale tierhafte Kraft des Homunkulus dennoch allmählich versiegte. Den Hieben und Schwüngen mit denen er seine tödlichen Netze wob, fehlte die Wucht. In die unheimliche Schnelligkeit seiner Hiebe und Stiche stahl sich eine zunächst fast unmerkliche Mattigkeit.


  Auric sah, wie die Nüstern der breiten, schnauzenartigen Nase bebten und pumpten, in einem fieberhaftem, unsteten Rhythmus. Die Kreatur bleckte die Lefzen und wischte mit dem Unterarm über die Brauen, um das Blut aus den Schädelwunden von der bleich glühenden Oberfläche der Augenmonde fern zu halten. Das war der Moment, den eine Kutte nutzte, um auch von der Front in die Blöße einzudringen, die diese Reaktion des Homunkulus geschaffen hatte. Seine Klingenspitze pflügte vom Ohr an abwärts in das Fleisch der Kreatur, hinterließ eine klaffende Halswunde. Die Kutte musste schwer für ihren Treffer bezahlen. Die Hand der Kreatur schoss von den Brauen zurück und beschrieb einen blitzschnellen Abwärtsschwung, die aus dem Unterarm wachsende Klinge mit ihr, und durchtrennte sauber den Waffenarm der Kutte. Der Stumpf pumpte Blut, die Kreatur preschte vor und ihre stiefelbewehrte Pranke zerquetschte den abgetrennten Arm, dessen Hand noch den Fechtspeer hielt. 


  Eine grausig nutzlose Geste, dachte Auric. Aber an ihr sah man, dass die Kreatur nun verzweifelt war. Wenn ein solches Gefühl wie Verzweiflung überhaupt im Bereich ihrer Möglichkeiten lag. Auric preschte vor, da die Kreatur, gerade seine Gegenüber angreifend, nun ihm die Blöße bot. Sein Schwerthieb traf durch die heftige Bewegung der Kreatur nur leicht ihren Hinterkopf. Ihr Klingenarm schoss zur Seite, und Auric konnte nur knapp den Schlag abwehren.


  Normalerweise hätte mich dieser Schlag zur Seite gefegt. Normalerweise hätte das Vieh nicht, um einen unmaßgeblichen aber lästigen Angriff zu erwidern, ihren Abwehrschirm vernachlässigt. Ihre animalisch unerbittliche Disziplin ließ nach. Auric bemerkte, während der wilde Aufruhr ihres Ringens mit der Kreatur weiter hin- und her durch das Gewölbe tobte, dass die Kreatur in sich zusammensackte, sich krümmte, dass ihre ursprüngliche urwüchsige Körperspannung nachließ. 


  Im flackernden Fackellicht wogte der Ring von Körpern um die fauchende, rasende Kreatur hin und her, zuckende Reflexionen sprangen im Gestrüpp hackender und stechender, den Kampfhomunkulus malträtierender Waffen von Klinge zu Klinge. Etwas brach den Rhythmus des grimmigen Kampfes, etwas, das Aurics Aufmerksamkeit unweigerlich und unerbittlich wie ein Splitter im Fleisch anzog. 


  Ein Schatten in den Nebenräumen, die man durch zusammengebrochene Mauertrümmer sah. Ein wie von einer Mechanik betriebenes Auseinanderklappen weidengleich dürrer Glieder. Er fiel zurück, brach aus dem Radius des Kampfes aus, ließ seine Blicke fieberhaft suchend umher huschen. Wo war es? Wie am Rande nur nahm er wahr, wie der Kampfhomunkulus zum ersten Mal zusammenbrach und die Kutten auf ihn eindrängten wie Ameisen auf eine todgeweihte Spinne. 


  Wo war die Form, die diesen bizarren Schatten warf? 


  Ein öliges Glänzen auf gelblich straffer Krötenhaut. 


  Dort. 


  Sein Blick fiel auf die Gestalt. Weit auseinander liegende Augen am Ende von Auswüchsen, die einem lederartigen Stummelschädel entsprangen. Ein Maul aus knotigen Muskelringen. Spinnenbeingleiche Finger spreizten sich weit. Ein blaues, sich bäumendes Wabern knisterte im Netz fächelnd suchender Fingerglieder auf.


  „Deckung! Alles in Deckung!“, brach der Schrei aus ihm heraus, während im gleichen Augenblick die Erkenntnis seiner Nutzlosigkeit ihm in eiskaltem Entsetzen durch den Körper fuhr.


  Eine Ramme grellen Lichts fuhr in den wirren Kampfesknäuel aus Homunkulus und Kutten. Verkohlte, zerborstene Körper klapperten zu Boden. Ein widerlicher Geruch, eine Verbindung eines scharf beißenden Hauchs und der Ausdünstung von verbranntem Fleisch stieg in der Kammer auf. Eine Bresche war in die Reihe der Kuttenkämpfer getrieben. Eine tödliche sengende Ernte war unter sie gefahren. Die Überlebenden waren unter der Wucht des Einschlags auseinander gestoben. Der Homunkulus war als halbverkohlter Kadaver wie in der Mitte eines Kratereinschlags zusammengebrochen.


  Sich klappende Spinnenglieder zuckten, Arme falteten sich ein. Ein Fauchen und das Huschen einer dürr monströsen Gestalt. 


  Der Kyprophraig floh.


  „Hinterher!“, hörte er Kelam brüllen. Seine Stimme trug durch die Höhle, doch sein Blick war hohl und erschüttert, wie der eines Gespenstes. 


  Auric sah kaum, wer dem Befehl des Generals nachkam. Er selber war ihm schon aus eigenem Antrieb, wie aus einem Reflex gefolgt, in die Kammer gestürzt, wo er den Kyprophraigen gesehen hatte. Ein Reflex, der jeden gesunden Menschenverstand außer Kraft setzte. Man verfolgte keinen Kyprophraigen, man floh vor ihm. Jede Faser Vernunft forderte, dass man so schnell und so weit wie möglich vor ihm flüchtete. Das wusste er, während er dem bizarren Schatten der Gestalt hinterher jagte, dabei spürte, dass ihm andere knapp auf den Fersen folgten. Dennoch wisperte eine andere Stimme in seinem Verstand zu ihm. Der Kyprophraig floh, flüsterte sie. Hätte er es noch auf einen Kampf abgesehen, dann hätten sie kaum eine Chance gehabt. Aber er floh. Es war eine Kraft, die bloße Neugier überstieg, die ihn antrieb, entgegen seinem Fluchtinstinkt diesem unmenschlichem Todesbringer hinterher zu jagen. Hier unten geht mehr vor, hatte Kelam gesagt. Er wollte wissen, was. Und der Kyprophraig wollte es verschleiern. Versuchte er deshalb ihren Blicken zu entkommen? Hatte er bewusst seine Waffe, den Homunkulus, als er erkannte, dass dieser unausweichlich fallen musste, zerstört? Oder war das ein nicht beabsichtigter Nebeneffekt bei der Vernichtung seiner Feinde?


  Konnte ein Mensch überhaupt die Motivationen einer solch fremdartigen Kreatur verstehen?


  Hatte dieser Kyprophraig schon immer hier unten in den Katakomben beim Siegel des Kraístophreneacs gehaust? War das die Quelle all der unheimlichen Sagen und Gerüchte?


  Er stoppte an einem Kreuzungspunkt, und Kelam lief in ihn hinein, konnte gerade noch das Schwert hochreißen, bevor er ihn damit hätte verletzen können. Ein halbes Dutzend Kutten sahen sie ihnen durch den Tunnel folgen. Kelam und Auric blickten einander an, spähten in die Abzweigungen. Auric sah das verhuschte Zucken von Spinnengliedern.


  „Da hin!“


  Eine weitläufige, verschachtelte Halle öffnete sich vor ihnen. Nach den engen Tunneln ließ ihre Ausdehnung Auric zunächst zurückschrecken. Weite Treppenstufen führten hinab, weitere Treppen führten an den Seiten hoch zu anderen Ebenen und Bereichen. Zu einer Seite hin nahm eine gigantische Wölbung den Platz einer gewöhnlichen Decke ein. 


  Dort unten, zwischen zackig empor ragenden Mauerresten sah er den Kyprophraigen. Und er sah zwei weitere Wesen, die er nicht identifizieren konnte. Bleich, kompakt und bepanzert liefen sie vor dem sie überragenden Kyprophraigen her.


  Als Auric an der Seite von Kelam die Stufen hinab stürmte, spürte er in sich das Schleifen eines untergründigen Sogs. Es war wie etwas Frisches, Knisterndes, wie ein Feuer, das gerade noch gebrannt hatte. Es traf ihn etwas, als sei er in ein Gewebe starker Strömungen geraten. Nichts Greifbares, eine Anmutung. So wie damals auf der Treppenflucht, die zum Gebäude im Saikranon führte, unter dem der Kyprophraig gehaust hatte, oder noch früher in den Jungtrupps, als sie im Norden auf die Nichtmenschenfestung gestoßen waren. Wie in Strömen von Wispern, die durch ihn hindurch gingen. Und die man nur in solchen Momenten wahrnahm. Und ihm war, indem er den Fuß der Treppe erreichte, als trete er in das Dröhnen eines gewaltigen Herzens ein. Die Kutten, die ihnen gefolgt waren, schlossen um sie herum auf, „Anander“ unter ihnen. 


  „Dort entlang“, wies Kelam. „Dort haben wir ihn vom Kopf der Treppe her fliehen sehen.“


  Eine unterirdische Szenerie sauste im Laufen an ihnen vorbei, die sie zu anderer Gelegenheit mit Staunen erfüllt hätte, Mauerstümpfe, Säulen, Ebenen, Durchbrüche. Ein steinern lastender Himmel, teils imposantes Gewölbe, teils inverser, drohender Kuppelausschnitt. Sie sahen immer wieder das Huschen von Bewegung vor sich, dem sie folgen konnten, bekamen aber keinen klaren Blick mehr auf die Gestalt des Kyprophraigen zu fassen. Die ursprüngliche Weite der Kavernen schrumpfte zu einem Spalt, einer enormen Kluft, die sich über ihnen ins Unsichtbare verengte. Eine massige, glatte, sich ausbuchtende Steinwand hier, Ausblicke in zersplitterte Raumfluchten dort keilten sie von beiden Seiten mit dem schweren Drängen ihrer Last ein. 


  Als sie den Kyprophraigen dann wieder zu Gesicht bekamen, traf es sie wie ein Schock. Ein letzter Durchbruch in der sich verengenden Kluft, ein eingebrochener Mauerbogen, der Raum der Kluft dahinter nur mehr ein Riss.


  Da war der Kyprophraig, da waren die beiden Wesen, die sich ihm auf seiner Flucht angeschlossen hatten. Da war reifkaltes, verzehrendes Gären in der Luft. Da waren Quâ-tsunja – Aurics umher suchender Blick fand sie. Sein Blick, der sie zunächst nur gestreift hatte und über sie hinweg geglitten war, zuckte zu ihnen zurück. Er fand zwei starre, leblose Körper, in Behältern, die Särgen glichen, an der Wand aufgereiht wie menschengroße Puppen, daneben allerlei bizarres Gerät, aus dem er sich keinen Reim machen konnte. Die Fechtspeere der Kutten zuckten in ihre Richtung, doch die Gestalten dort waren offensichtlich ohne Leben. Aurics Blick wanderte wieder zu dem Kyprophraigen hin. 


  Denn das Bild, das sich ihnen etwa zwanzig Meter entfernt vor ihren Augen bot, brannte sich in ihn ein.


  Die Spinnenglieder der Hände des Kyprophraigen streckten und krümmten sich rhythmisch, tasteten in die Luft, als griffen sie die Enden eines unsichtbaren Gewebes, woben sie und spannten sie auf. So wie er, um Blitze zu verschießen, Energien, die von jenseits der Schleier dieser Realität kamen, mit einer Hand wie in einem Netz sammelte, so schien er jetzt mit beiden Händen in diese Fasern und Gewebe zu greifen, schien den leeren Raum zu falten, zu riffeln und zu spleißen. Die beiden anderen Wesen drängten sich dabei eng an ihn. Jetzt aus der Nähe war zu erkennen, dass sie zwar kleiner als der Kyprophraig aber immer noch größer als ein Mensch waren. In ihren knöchern wirkenden segmentierten Panzern glichen sie einer auf Menschenform langgezogenen, riesigen Kreuzung zwischen Käfer und Krustentier. Der Kopf war ebenfalls ein Panzer, über den, wie die Merkmale von Zügen imitierend, die Fugenlinien von Panzersegmenten liefen. Nur runde fischgleiche Augen schoben sich leicht aus Löchern in diesem Kopfpanzer vor.


  Auric war es, als sei der Ort, an dem der Kyprophraig dort den leeren Raum webte, die Quelle all der seltsamen untergründigen Anmutungen, die er seit dem Betreten der großen Halle empfunden hatte. Dieser Ort sog das seltsame Strömen und Flirren ein und strahlte es wieder ab wie ein Herz.


  Sie näherten sich mit zum Töten bereiten Waffen den drei Wesen, und Auric bemerkte, wie die überlebenden Kutten ihre Linie auseinander zogen, um ein weniger leichtes Ziel zu bieten.


  Die Arbeit des Kyprophraigen zeigte inzwischen Wirkung, denn zwischen den Fingern seiner Hände erschien in der Luft vor ihm etwas wie ein Spalt, durch den ein blaues Glühen waberte. Um ihn herum schien die Luft zu Schaum zu gerinnen, der um die aufklaffenden Ränder in die Strömungen des Risses gesogen wurde, wie die schäumende Flut eines Stromes über die Felskante eines Wasserfalls. Der Kyprophraig spürte wohl ihre Annäherung, denn der Kopf mit den Augenfortsätzen, drehte sich ihnen in einer Weise zu, wie keine andere – menschliche oder tierische – Anatomie es erlaubte. Der Mund mit den Muskelrringen schnellte auf, in einer einzigen pumpenden, schraubenden Bewegung, und entblößte das strudelnde Mahlwerk des Schlunds, die hochschnappenden Reihen nadelspitzer, reißender Zähne. Ein glühender Schwall fauchte aus dem Schlund, dessen Hitze Auric selbst bis zu sich hin spürte. Die linke Spinnenhand des Kyprophraigen löste sich von dem in der Luft entstandenen Spalt, indem sie einen Schweif aus tiefblauem Knistern und zu Schaum geronnener Luft hinter sich her zog. Ein blaues Wüten erblühte in den Käfig ihrer zur Klaue gespreizten Hand hinein. Der Kyprophraig ließ es frei, ließ es als einen Keil irren Gleißens in die Welt schmettern. Der Blitzhammer fuhr in eine der Kutten, ließ den Steinboden um ihn bersten und splittern, ließ die Trümmer pfeifend durch die Luft sausen. Wie ein messerscharfes Sirren schrammte einer der Splitter an Aurics Wange vorbei. Inmitten einer kochenden Wolke von Steinstaub fiel was von der Kutte übrig war als verkohlter Kadaver zu Boden.


  Als wäre damit der Vergeltung Genüge getan, wandte der Kyprophraig sich ab, sammelte die zwei gepanzerten Krustentieren ähnlichen Wesen um sich und ging mit ihnen in den Sog des Spalts. Auric sah die Art ihres Verschwindens als etwas, dass er weder ganz erfassen noch beschreiben konnte. Am ehesten glich es Funken, die aus einem Feuer durch den Luftsog in den Schacht eines Kamins hineingezogen werden und verschwinden. Der Raum ihrer Passage, in den er für einen kurzen Moment blicken konnte, erschien ihm wie eine feine Fuge zwischen einem Hier und einem Anderswo, in der unerforschliche knisternde und zuckende Energien walteten.


  Dann war der Kyprophraig, dann waren auch die anderen Wesen verschwunden, und nichts blieb von ihnen zurück als die vage blauschimmernde, langsam verblassende Spur einer Narbe im Gefüge des Raums. Auric, Kelam, die Kutte „Anander“ und die fünf weiteren Überlebenden seiner Organisation blickten einander, für‘s Erste sprachlos, in der leeren, noch vom Blitzschlag des Kyprophraigen erbebenden Kaverne des unterirdischen Spaltes an.


  



  „Ihre Beobachtung der Art des Verschwindens vom Kyprophraigen ist bemerkenswert“, kommentierte Darachel Aurics Erzählung. „Ich kenne solche Phänomene aus Beschreibungen in der Literatur unseres Volkes. Es wird darüber berichtet, wenn es um die Zeitalter der Feuerkriege oder ähnlich lang vergangene Epochen geht, in denen die Kyprophraige uns noch bekannter waren. Tatsächlich werden dort solche Risse in der Realität als Fugenpunkte bezeichnet, und es wird gesagt, in den Kyprophraigen sei die Fähigkeit verblieben, durch etwas, das ‚Fugenpfade‘ genannt wird, von einem Ort zum anderen zu gelangen.


  Es wird einiges über die Kyprophraige erzählt, aber nur manche Quellen erscheinen glaubhaft. Doch vielleicht werden wir dazu später kommen.“


  



  Sie standen vor den leblosen, in den sargähnlichen Behältern aufgestellten Körpern der Quâ-tsunja. Jemand hatte offensichtlich die Behälter vor kurzem geöffnet und eine blaue Flüssigkeit war daraus auf den Boden gelaufen „Anander“ hatte sie beide berührt; sie waren starr wie Leichen, genauso kalt, und es war offensichtlich kein Funke von Leben in ihnen.


  Auric erkannte ihre Gesichter. Zunächst hatte er geschwankt, an der Genauigkeit seiner Erinnerung gezweifelt. Aber je länger er sie anblickte, umso sicherer wurde er sich wieder. Der eine sah genauso aus wie der Quâ-tsunja, den er im Zweikampf im Labyrinth der Phanumstapel getötet hatte. Der andere sah aus wie der dritte Quâ-tsunja, der, welcher unverletzt vom Schauplatz des Kampfes bei der Phanum-Manufakture verschwunden war, der, dem er auch heute wieder im Kampf gegenüber gestanden hatte. Wer nur noch in dieser Reihe fehlte, war ein Doppelgänger des zweiten Quâ-tsunja, der ihn auch heute wieder angegriffen hatte, der, den er im Kampf nach der Explosion in der Manufaktur durchbohrt hatte.


  Wie konnte das sein? Waren die Quâ-tsunja eineiige Zwillinge? Drei eineiige Zwillingspaare, was für ein Zufall. Aber wie sonst sollte die Ähnlichkeit, nein die Gleichheit der Züge zustande kommen?


  Das war die eine Frage. Die andere war, was war mit diesen Körpern geschehen,  was hatte es mit ihnen auf sich, dass sie sie aus offenen, starren Augen anblickten, dass aber keine Spur von Leben oder Beweglichkeit in ihnen war? Auric zweifelte daran, dass es sich bei dem einen Körper um denjenigen handelte, den sie in die Tiefen der Katakomben verfolgt hatten. Irgendwie glaubte er, dass dieser Quâ-tsunja mitsamt der wenigen mit ihm entkommenen Söldnern irgendwo in den Tiefen dieses Labyrinths verschwunden und ihnen endgültig entwischt war. 


  Neben den beiden leblosen Körpern befand sich ein kompliziertes, größtenteils metallenens Rahmengestell, dem Auric keinen Sinn abgewinnen konnte und in dessen Zentrum sich ein Ring befand, der den gleichen Durchmesser hatte wie etwa ein großer Bierkrug. Er hatte noch nie in seinem Leben etwas ähnliches gesehen.


  „Anander“ kniete am Boden neben einer Leiche, die er auf den ersten Blick übersehen hatte. Dies hier war eindeutig eine Leiche, denn in seinem entblößten Oberkörper klaffte ein gerader, exakt geführter Schnitt vom Hals bis zur Bauchhöhle hin, den „Anander“ gerade untersuchte. Und da war es, das dritte, fehlende Gesicht, um das gesamte Trio der Quâ-tsunja vollzumachen. Das Gesicht dieser Leiche war das des zweiten Quâ-tsunja, eben jenem, den Auric bei der Phanum-Manufaktur durchbohrt hatte und dem er heute überraschenderweise wieder gegenüber gestanden hatte. Der Boden war voller Blut und ringsumher lagen Klingen und Gerätschaften, deren Formen fremdartig waren aber dennoch an die eines Chirugen denken ließen.


  Die Kutte „Anander“ wandte sich ihnen zu. „Dies hier ist ein Rätsel, dessen Lösung wir uns später zuwenden werden. Jetzt sollten wir zunächst versuchen, einen Weg zurück in die Jenemandische Kapelle zu finden.“ 


  Auric hätte viel darum gegeben, wenn die Kutte in diesem Moment weder Maske noch Kapuze getragen hätte. Wie gerne hätte er ihre Mimik gelesen.


  



  Ja, sie fanden hinaus. Irgendwie fanden sie wieder aus dem unterirdischen Labyrinth der Katakomben heraus. 


  Teils, weil der letzte Teil des Weges sich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte und im Prinzip recht simpel war, teils, weil ab einem bestimmten Punkt die eingeritzten Wegmarken sie auf ihrem eigenen Weg zurück führten. Sie fanden auf dem Rückweg die traurig verkohlten Überreste ihrer Mitstreiter, die später zu bergen sein würden, doch auch jetzt entdeckten sie keine Spur von denen, deren Verfolgung sie ursprünglich in die Tiefen der Katakomben gelockt hatte.


  Wieder im oberirdischen Teil der Jenemandischen Kapelle angelangt, trafen sie auf den Rest der Einsatzgruppe der Kutte. Wer von den Attentätern nicht hatte fliehen können, war von ihnen entweder im Kampf getötet oder gefangen genommen worden.


  Kelams Befürchtungen bestätigte sich. Niemand der Gefangenen schien nach einer ersten Befragung über die Hintergründe des Anschlags Bescheid zu wissen. Die Quâ-tsunja waren ihre Anführer und Köpfe bei der Ausführung der Aktionen gewesen, so sagten sie, und hatten auch als einzige Kontakt mit den Auftraggebern gehabt. Es handelte sich um die gleiche Bande von Söldnern, die auch schon Auric in der Diaphanum-Manufaktur einen Hinterhalt gelegt hatte. 


  Zumindest etwas, was eindeutig schien und wenig Rätsel aufgab.


  Ausblicke


  



  



  Es war das erste Mal, dass Auric Himmelsriff so nah von außen sah.


  Das einzige Mal zuvor, dass er die Feste der Ninraé von außen gesehen hatte, war das von fern gewesen, weit weg, auf einer schroffen Klippe, die das Land durchschnitt, leicht im Dunst verschwimmend. Damals, als er, geplagt von der aufgebrochenen Wunde, die ihm sein Vater beigebracht hatte, durch das Irrlichtland gewandert war.


  Ein Schiff mit Masten, das aus einem Felsriff ragt, in die Klippen der Erde gebaut. So hatte es ein Geist, der an der Schwelle des Todes zu ihm gekommen war, genannt.


  Von nahem war der Anblick der Türme und Bastionen schlichtweg überwältigend. Er warf ihn um, nahm ihm den Atem, erschütterte ihn mit seiner Wucht.


  Kaum, dass er an der Seite von Darachel aus dem Tor heraus auf die Brücke über den ersten Abgrund trat, blickte er sich um, legte den Kopf in den Nacken, schaute nach allen Seiten, und der Anblick erschlug ihn förmlich. Unter ihm gähnende Leere, ringsumher überall schroffe, glatte Klippen, welche die Zeichen bewusster Gestaltung trugen, steil fallende Wände, Erker, Türme. Stalagmiten und Wasserfälle aus Felsgestein.


  Solche Massen von Stein. Solche Durchgestaltung. Solche Wucht der Formen. 


  Solche Anmut.


  Er überquerte mit Darachel auf der Brücke den Abgrund, und jetzt erkannte er größere architektonische Zusammenhänge. Bei Thyrin, ein gewaltiges Riff aus Stein. Wahrhaftig, Himmelsriff, der Name war keine Anmaßung. Abgrund und dagegen Fels und Türme, die den Himmel eroberten.


  Auf ihrem Weg zum Plateau musste er sich immer wieder umblicken. Obwohl die Bilder die er sah, mit den Eröffnungen konkurrieren mussten, die Darachels Rede vor ihm ausbreitete, schwanden sein Staunen und seine Ehrfurcht vor der Großen Feste der Elfen dabei nicht.


  Vielleicht hatte ihn der Ninra auf diesen Ausflug mit hinausgenommen, weil ihm das Sprechen über diese Dinge gegenüber einem Menschenmann innerhalb der Mauern von Nincavaer ungehörig vorkam, als das Brechen eines Geheimnisses; vielleicht befürchtete er aber auch, dass, wenn er diese Dinge im Innern der Feste aussprach, davon etwas sich in den Gemäuern festsetzen und zu jemandem gelangen konnte, der davon nichts wissen sollte.


  Und Darachel sprach zu ihm von wirklich ungeheuerlichen Dingen, von denen sich zwar einige schon vorher in ihren Gesprächen angedeutet hatten, die aber so klar ausgesprochen, eine ganz andere Wirkung auf ihn hatten.


  Dass die Ninraé eine uralte Rasse waren, die dabei waren, diese materielle Welt zu verlassen. Dass es unter den Ninraé Enthravane gab, die in dieser Entwicklung schon weiter voran geschritten waren. Dass es die Verwandelten gab, die sogar noch weiter aufgestiegen waren, so weit, dass sie nicht mehr in der physischen Welt wohnen konnten und deren geistige Erscheinungen schon nichts mehr von menschlichen Maßstäben hatte. Dass es Patenwesen gab, die den Ninraé in dieser Aszension vorausgegangen waren, und ihnen bei ihrer Verwandlung halfen. Dass sie alle zusammen in einem Geisterreich eine neue Heimstatt für die Rasse der Ninraé schufen.


  „Den Paten unserer Webschaften, Bogenfall des Lichts, hast du bereits kennengelernt“, sagte Darachel. „Er ist unter den Silaé das, was man in den weltlichen Begriffen unserer Rassen wohl als einen großen Forscher bezeichnen würde.“


  „Aszendierte, aus der physischen Welt aufgestiegen?“, hatte er Darachel gefragt. „Was heißt das? Werdet ihr dadurch zu so etwas wie Göttern?“


  „Nein“, hatte der Ninra geantwortet, „so schnell wird man nicht  zu einem Gott“, und hatte dabei milde gelächelt. „Aufgestiegene werden zu Kleinen Geistern oder Webenden Geistern der Nahen Hierarchien.“


  Und Auric hatte an die Großen Geister und Wachtmahre der Kinphauren denken müssen. Es gab da draußen in den Geisterreichen, so schien es ihm immer mehr, eine wimmelnde, unheimliche Welt. Er sprach Darachel darauf an.


  „Die Menschen sprechen von Elfen, Engeln, Dämonen, Göttern und Drachen“, entgegnete ihm Darachel. „Das sind nur vereinfachende Konzepte der Menschen, ihr begrenzter Blick auf etwas, das wesentlich komplexer und uneindeutiger, abgeschatteter ist. Es gibt mehr Wesen und vielfältigere Wesen als deine Sippe sich vorstellen kann. Es gibt die Lebenden Worte und die Großen Gedanken, die zwischen den Schleiern herumstreifen und mindestens so sehr Wesen sind wie du und ich.“


  Vieles andere noch hatte Darachel ihm erzählt, von Zwischenschichten und Schattenschichten und Mittlerschichten, den verbindenden und übergreifenden Bereichen von materieller Welt und Geisterland, von dem was ihre kleine Gemeinschaft erforschte und übte und was sie mittlerweile in Ermangelung einer besseren Bezeichnung Magie nannten. Hier horchte Auric auf. Von Magie konnte er ihnen etwas erzählen. Darachel hörte ihm dabei aufmerksam zu.


  Dann waren sie eine Weile schweigend nebeneinander gegangen. Jeder von ihnen hatte für sich über das Gesagten nachgedacht. Sie kamen auf ihrem Weg zurück an eine Kluft, an der die Haupmasse von Himmelriff ihnen gegenüber lag. Glatt und senkrecht stiegen die Mauern jenseits der jähen Leere des Sturzes vor ihnen an, Turmpfeiler teilten den Himmel dahinter in Streifen von frostigem Blau.


  Der Schnee war geschmolzen, doch die Luft war immer noch kalt, und über den Abgrund schlug ihnen ein beißender Wind entgegen. Die Gipfel der Drachenrücken hinter ihnen trugen weiße Kappen von Schnee, die sich tief die Hänge herabzogen. Was mochte jetzt jenseits der Barriere dieser Bergkette vor sich gehen?


  Ein Weile blieben sie, jeder seinen Gedanken nachhängend, in diesen Anblick versunken.


  „Was sind das für Spannungen, die es zwischen eurer Gemeinschaft und einigen der Enthravane gibt“, fragte er schließlich den Schulter an Schulter neben ihm stehenden Ninra. „Was gibt es da für eine Kontroverse?“


  Darachel blickte auf, sah ihn an, schaute wieder leeren Blickes in den Abgrund zurück.


  „Man wirft uns vor“, sagte er, „man wirft besonders mir vor, dass ich mich nicht genügend an den Aktivitäten, die mit unserer Aszension verbunden sind, beteilige. Dass ich den Dingen dieser Welt zu viel Interesse entgegenbringe. Statt mich ganz der Verwandlung und dem Fortgang in die geistige Welt zu widmen.“


  Auric sah zu Darachel hinüber, sah, wie sein Blick sich in der Leere des tiefen Sturzes zu ihren Füßen verlor.


  „Dass ich diese Welt gar nicht verlassen will.“


  Interesse an den Dingen dieser Welt? Wenn Auric an die vielen neugierigen Fragen der Gemeinschaft, die sich um Darachel, Bruc und die anderen gebildet hatte, dachte, an das, was er sie lehrte, wie begierig sie das alles in sich aufnahmen, dann war dieser Vorwurf wahrscheinlich nicht so ganz aus der Luft gegriffen. 


  „Und?“, fragte er Darachel. „Willst du diese Welt verlassen?“


  Der Ninra schwieg. Er schwieg eine lange Zeit.


  



  Darachel blickte in die Tiefe zwischen dem Felsensturz der Landbruchklippe und der Hauptmasse von Himmelsriff. Sein Blick verlor sich in der Tiefe, und Auric, der schweigend, wartend neben ihm stand, war vergessen. Stattdessen traten Bilder und Worte eines Gespräches, das er mit Bruc, Cedrach und Siganche geführt hatte, in seinen Geist.


  „Wir sind eine eigene Gemeinschaft, ein Zirkel, natürlich sind wir das. Eine Gemeinschaft, die sich vom Rest unserer Gemeinschaft absetzt. Es zu bestreiten, hieße, die Wahrheit zu verleugnen.“


  Die Umgebung versank, er hörte seine eigene Stimme, die der anderen in seiner Erinnerung.


  „Schließlich nennen wir uns untereinander Plateaugemeinschaft.“


  „Ein seltsamer Name.“


  „Nennen wir uns doch den Neuen Ring.“


  Schweigen.


  Schließlich: „Was?“


  „Ja, wie der Ring der Neun. Der auch eine Schicksalsgemeinschaft war. Auch unsere ursprüngliche Gruppe bestand aus neun von uns. Darachel, Bruc, Cedrach, Dangrail, Fianaike, Béal, Lhuarcan, Siganche, Nadragír – die ersten von uns, die magische Forschungen betrieben.“


  „Acht. Nadragír war ursprünglich nicht dabei.“


  „Dann die Neun, die ursprünglich auf dem Plateau zusammenfanden und jene, welche als Heilerin dazu kam. Darachel, Bruc, Cedrach, Dangrail, Fianaike, Béal, Lhuarcan, Siganche und Auric.“


  „Du rechnest den Menschenmann dazu.“


  „Ich rechne den Menschenmann dazu.“


  „Der Neue Ring. Ein guter Name für unsere Gemeinschaft.“


  „Ein guter Name. Aber war sind wir eigentlich? Was ist unser Ziel?“


  Schweigen. Wieder Schweigen. Diesmal länger anhaltend.


  Verhüllte Mission


  



  



  „Die Frage, wie ein Kyprophraig direkt nach Idirium kommt, scheint beantwortet: Auf eine Art, die wir nicht erklären können.“


  Obwohl er nur den Schatten der Kapuze sah und darin, wenn er die Augen anstrengte oder das Licht entsprechend fiel, die graue Gesichtsmaske der Kutte, glaubte Auric den herben, amüsierten Zug um den Mund deutlich vor sich zu sehen.


  „Damit scheinen dann aber auch fast die Gewissheiten zu enden.“


  Auric blickte den Mann, der ihm in die graue, elegant geschnittene Kutte gehüllt, gegenübersaß, an und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Es war alles verschwunden, als wir in die Höhle zurückkehrten, aus der der Kyprophraig auf so geheimnisvolle Art verschwunden ist“, fuhr Aurics Gegenüber fort. „Die Körper, die Apparaturen. Nur noch die Blutflecken neben der Leiche haben wir auf dem Boden gefunden.“


  „Der Kyprophraig kann also genauso an diesen Ort zurückkehren, wie er von hier verschwunden ist“, sagte Auric zu dem Mann, dem es beliebte, sich „Anander“ zu nennen. „Und ihm scheint daran zu liegen, nichts zurückzulassen, was uns Hinweise geben könnte.“


  „Und dennoch hat er das getan“, sagte die Kutte, „obwohl uns das beinahe entgangen wäre.“ Auf Aurics überraschten Blick hin fuhr die Kutte fort.


  „Nachdem ich die Leiche mit dem aufgeschnittenen Torso gesehen hatte, habe ich, als wir zurückgekehrt waren, sofort veranlasst, das an dem ersten von ihnen während des Anschlags auf Sie getöteten angeblichen Quâ-tsunja eine Leichenöffnung vorgenommen wurde. Zum Glück war der Körper nicht schon vorher verbrannt worden, denn wir haben etwas Außergewöhnliches bei ihm gefunden.“


  Die Kutte beugte sich näher zu ihm heran.


  „In seinem Brustkorb war nicht nur das, was man eigentlich vermuten dürfte. Wir fanden dort eine Art Kugel in einer seltsamen Fassung. Sie bestand aus einem Material, das uns unbekannt ist. Sie sieht auf den ersten Blick aus wie …“ – die Kutte stockte in ihrer Rede, als suchte sie nach Worten – „wie eine Lichterscheinung, etwas das man nicht mit Händen greifen kann, stellt sich bei der Berührung aber als durchaus fest heraus.“ Die Kutte verfiel wieder in nachdenkliches Schweigen, hob dann den Kopf zu Auric und fuhr fort: “Etwas Ähnliches haben wir, als wir sie daraufhin untersucht haben, auch im Brustbereich der Kreatur gefunden, die uns in den Katakomben angegriffen hat. Bei ihr waren wir darauf vorbereitet. Damals, als Eisenkrone diese Kreaturen bei ihrem Feldzug in den Ostprovinzen gegen ihre Truppen ins Feld schickte, haben wir uns ebenfalls einen der toten Körper gesichert, um daraus neue Erkenntnisse zu gewinnen. Wir fanden genau die gleiche Apparatur in ihrem Brustkorb. Wir dachten damals, es gehöre zu den Dingen, die ein künstlich geschaffenes Wesen zum Leben erweckt. All das gibt uns eine Menge Rätsel auf.“


  Auric blickte den Vermummten vor sich an und konnte sich das lebhaft vorstellen. Es warf Zweifel auf, ob diejenigen, die er für Quâ-tsunja gehalten hatte, dies auch wirklich waren. Oder überhaupt etwas Menschliches.


  „Eine weitere Frage ist, warum war der Kyprophraig überhaupt hier, wenn er sich nicht zeigen konnte und stattdessen in den Katakomben versteckt bleiben musste? War, so seltsam das klingen mag, dieses Geschöpf, und nicht die angeblichen Quâ-tsunja, der Kopf dieser Aktion? In wessen Auftrag handelt es? Wer geht ein Bündnis mit einem solchen Geschöpf ein?“


  „Vanwe zum Beispiel“, schoss es aus Auric heraus, ohne dass er darüber nachdachte. Er spürte den Blick der Kutte fragend auf sich ruhen.


  „Damals, als wir in den Ostprovinzen den von ihnen erwähnten Feldzug führten“, erklärte er, „und Eisenkrone solche Kampfhomunkuli wie den, der uns in den Katakomben angriff, gegen uns einsetzte, gab es Gerüchte darüber, wie er an diese Kreaturen gekommen ist. Es hieß, Eisenkrones Gefährte Vanwe habe einen Pakt mit einem Kyprophraigen geschlossen, der eine Reihe dieser Homunkuli in einer unterirdischen Kammer bewachte. Was immer man von solchen kursierenden oder bewusst ausgestreuten Berichten auch halten mag, die Ähnlichkeit zwischen den Kreaturen, hier wie dort, ist zu groß für einen Zufall. Und das hier auch ein Kyprophraig ins Spiel kommt, ist auch zu viel des Guten. Ich meine, wie viele Kyprophraige haben Sie schon gesehen? Von wie vielen Sichtungen haben sie gehört? Bis ich einem begegnete, dachte ich, sie wären nur ein Geschöpf der Legenden. Oder gehörten zumindest einem lang vergangenen Zeitalter an. Bis vor kurzem war ich, mit den Söldnern, die unsere damalige Mission überlebten, der einzige glaubwürdige Zeuge, dass es diese Geschöpfe überhaupt gibt. Jetzt kann man Sie und General Kelam zu dieser winzigen Gruppe dazuzählen. Es gibt keine Kyprophraige wie Sand am Meer. Daher bin ich bereit in Erwägung zu ziehen, dass die damaligen Geschichten der Wahrheit entsprachen.“


  „Was denken Sie?“ Die Stimme der Kutte blieb ruhig.


  Auric strich sich übers Kinn, hob dann die Hand in einer offenen Geste. „Vielleicht war das da unten der Kyprophraig, der die Kammer mit Eisenkrones Homunkuli bewachte. Vielleicht gehörte zu dem Pakt, den Vanwe mit ihm schloss, dass der Kyprophraig zu ihrem Verbündeten wurde. Vielleicht steckt Eisenkrone hinter den beiden Anschlägen. Vielleicht aber ist es umgekehrt, und Vanwe und Eisenkrone sind durch diesen Pakt zu Handlangern des Kyprophraigen geworden. Vielleicht gibt es mehr als einen. Vielleicht steckt eine Verschwörung von Kyprophraigen hinter all dem. Verrückt wie das klingt.


  Ich zumindest habe nun schon mehr als einen gesehen.“


  Auric nahm das Schweigen der Kutte als Ermunterung weiter zu sprechen.


   „Wenn Sie meine Akte kennen – und ich bin überzeugt, dass Sie sie kennen –, dann wissen Sie bestimmt, dass diese erste Begegnung von der ich spreche, zu der Zeit stattfand, als ich noch im Hause Trevante gedient habe.


  Als wir einen Senphoren eskortieren mussten, weil er von einem bestimmten Bereich aus keine Geistesbotschaft an General Kelam absetzen konnte, die ihn vor einer im Geheimen anrückenden Nichtmenschenarmee warnen sollte. Wir stießen damals in einem uralten Bauwerk auf einen Kyprophraigen. Unter anderem. Nach seinem Tod, war der Senphore dann wieder in der Lage, Geistesbotschaften zu senden. Er nahm an, dass der Kyprophraig der Grund für den Block war, der es ihm unmöglich machte, Botschaften ins Vellinium abzusetzen. Wenn ein Kyprophraig Einfluss auf das hat, was ein Senphore tun kann, dann hat er vielleicht auch dessen Fähigkeiten. Eine Möglichkeit ist also, dass dieser Kyprophraig, auf den wir in den Katakomben trafen, die Kommunikation mit jemandem aufrecht erhalten sollte, der weit entfernt ist. Einem Auftraggeber. Jemandem wie Eisenkrone und Vanwe. Oder einem ihm ranghöheren Kyprophraigen. Wenn es eine Hierarchie bei ihnen gibt. Wir wissen einfach zu wenig über sie.


  Müssen wir damit rechnen, dass plötzlich überall, in allen Provinzen in allen Ländern Kyprophraige auftauchen? Vielleicht erwachen sie aus einem Schlaf oder sie waren schon immer da, verborgen, und tauchen nun aus ihren Verstecken auf. Wählen sie sich Menschen als ihre Emissäre? Ist Vanwe für sie vielleicht so jemand?“


  „Die, die uns vielleicht auf einige dieser Fragen Antworten geben könnten, sind verschwunden“, sagte die Kutte. Sein Blick glitt aus dem Fenster hinaus, auf die Straße der Koneardäischen Altstadt.


  „Man hat den letzten Überlebenden der Quâ-tsunja und die Gruppe uns entwischter Söldner gesehen, wie sie Idirium verließen. Sie sind wohl an irgendeiner anderen Stelle wieder aus den Katakomben heraus gekommen. Wir haben zu spät von unseren Informanten davon erfahren, um sie noch zu erwischen. Aber wir sind auf der Suche nach ihnen. Früher oder später werden wir sie finden und gefangen nehmen. Dann werden wir hoffentlich ein paar erhellende Informationen erhalten.“


  Das Grinsen, das Auric die ganze Zeit innerlich spürte, machte sich wieder auf seinen Zügen breit.


  „Ich habe dort unten bemerkt, dass die Kutte sich der Kampfmethoden bedient, die wir im Miteinander einer Kleingruppe entwickelt haben.“


  „Wir wissen viele Dinge. Wir sind an vielen Orten“, entgegnete die Kutte knapp.


  „Dann hat Kelam es also geschafft, Sie zu überzeugen“,  sagte Auric in der beiläufigen Art, wie man mit alten Freunden spricht. „In ihrem alten Disput.“


  Die Kutte schwieg für einen Moment. Sie war in ihrer Haltung erstarrt. Auric glaubte ein Augenblitzen unter Kapuze und hinter Maske zu entdecken.


  „Nein, General Morante“, sagte die Kutte schließlich. „Sie haben es geschafft mich zu überzeugen.“ Erneut eine Pause, kürzer diesmal. „Obwohl ich von der universellen Anwendbarkeit ihrer Taktiken, auf den großen Maßstab einer Schlacht übertragen, längst nicht überzeugt bin. Und wenn ich auch zwischen Romanen und dem Leben einen entschiedenen Trennstrich ziehen muss.“


  „Ihr Dienstgrad war damals der eines Oberst“, sagte Auric. „Obwohl Sie Entscheidungen trafen, die eigentlich mit höheren Dienstgraden einhergehen.“


  „Ich bin ein Mann der Kutte. Das gibt mir die Befugnis.“


  „Sie, Silgenja, kannten die Geschichte von meiner Begnadigung dieses erbarmungswürdigen Haufens von Aufrührern. Und Sie erwähnten Sie wieder bei meinem Gespräch mit dem Heerespräfekten. “


  „Die Kutte weiß viele Dinge. Sie ist an vielen Orten. Ich bin da, wo man mich braucht.“


  Die Kutte Silgenja stand auf, ging zur Wand und betätigte dort einen Klingelzug.


  „Wollen Sie mich jetzt etwa gefangen setzen, weil ich ihre Identität kenne?“, fragte Auric und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  „Keineswegs. Die Kutte ist dort, wo man sie braucht. Und jetzt braucht die Kutte Sie.“


  Ein Mitglied der Kutte trat ein, brachte eines ihrer grauen Amtsgewänder mit sich und legte es neben Auric über einen Stuhl. Auric betrachtete das Kuttengewand. 


  „Wollen Sie mich anwerben?“, fragte er Silgenja spöttisch.


  „Nein, so weit wollen wir nun doch nicht gehen.“ Die Kutte „Anander“ nahm das Gewand vom Stuhl auf, hielt es, seine Größe abschätzend, vor Auric.


  



  Die Kutte war zwar an vielen Orten, aber sie war nicht überall.


  Die Loge des Einen Weges war ihr seit langem ein Dorn im Auge. Die Kutte wusste zu wenig über sie. 


  Trotz zahlreicher Versuche, war es ihr nie gelungen, diese halbgeheime Loge zu infiltrieren. Sie bildete den Kern des Ordens des Einen Weges. Die Logen trafen sich in den Ordenshäusern, aber es gab daneben auch noch von der Außenwelt abgeschirmte Logenhäuser. Von vielen einflussreichen Leuten wusste man halboffiziell, dass sie Mitglieder der Loge waren. Man spekulierte viel. Es gab verrückte Verschwörungstheorien. Aber niemand, der außerhalb ihres Kreises stand, wusste wirklich über die Ziele, Einflussnahmen und Methoden der Loge des Einen Weges Bescheid.


  Auch nicht die Kutte. Und die Kutte wusste viele Dinge.


  Doch jetzt gab es einen Aussteiger. 


  Jemand, der den Kreis der Loge verlassen wollte, hatte dafür die Kutte um Hilfe gebeten. Im Austausch für Informationen.


  Die entsprechende Person hatte die Entscheidung zu einem Ausstieg aus der Loge gefasst, als ihr Zweifel an dem kamen, was sie innerhalb ihrer Tätigkeit erfuhr. Als sie regelrechte Gewissensbisse aufgrund neuer Informationen bekam, was die Machenschaften der Loge des Einen Weges anging. Als sie zunächst unter Druck und dann unter Arrest gesetzt wurde.


  Die Loge war mächtig, hörte man vom Aussteiger. Man entkam nicht so einfach ihrem Einflussbereich. Das hatte die Kutte im Stillen gemutmaßt und gefürchtet. Man entkam ihr erst recht nicht – so entnahm man der Nachricht, die man auf abenteuerlichen Wegen der Kutte hatte zukommen lassen –, wenn man in einem Logenhaus unter Arrest gesetzt worden war. Wenn man faktisch ein Gefangener war.


  Wem konnte man da noch trauen? Mit Kutten vermummten gesichtlosen Gegenübern, die behaupteten aufgrund des Hilferufs zur Befreiung gekommen zu sein? 


  Nein – einem bekannten Gesicht. Von dem man wusste, dass es auf gar keinen Fall auch nur irgendwie in Verbindung mit dem Einen Weg stehen konnte. Das bei der Extrahierungsmission anwesend sein sollte, das sich als Bürge zeigen sollte, damit man wusste, dass man es mit der richtigen Seite zu tun hatte.


  General Auric Morante.


  Der Aussteiger hielt ihn für einen ehrlichen Mann, so sagte Silgenja.


  Das war die Bedingung: General Auric Morante sollte bei der Befreiungsaktion dabei sein.


  Diese Wahl bot aber auch noch einen weiteren Vorteil.


  War man erst einmal einem Logenhaus entkommen, so fürchtete der Aussteiger, gewährleistete das noch keineswegs die eigene Sicherheit. Der Aussteiger traute den geheimen Zufluchten der Kutte nicht. Und da es um die Loge des Einen Weges ging, traute die Kutte ihren eigenen geheimen Zufluchten ebenfalls nicht. Es lief darauf heraus, dass der Aussteiger im gesamten Kernland des Reiches, wo die Loge ihre bekannten und unbekanntem, nicht enttarnten Mitglieder überall sitzen hatte, extrem gefährdet war.


  General Auric Morante aber zog auf einen Feldzug nach Norgond. 


  In dieser nordwestlichen Exklave, im Ostzipfel Mittelnaugarien hatte der Eine Weg nie wirklich Fuß fassen können. Nur ein geringer Teil der Bevölkerung war dort zum Inaimismus konvertiert, und die waren zumeist Anhänger des Duomnon-Mysteriums. Der Plan war, dass der Aussteiger nach seiner Befreiung, als Soldat von Aurics Eskorte getarnt, mit Auric zu dessen zur Einschiffung bereiten Schwertbataillon stoßen und mit ihm getarnt nach Norgond reisen sollte. In Norgond sollte der Aussteiger dann, in Aurics Heer versteckt, sicher sein.


  „Gefährdet scheint man dieser Tage in Norgond nur zu sein, wenn man Senphore ist.“


  „Ja“ erwiderte die Kutte Silgenja auf Aurics Bemerkung, „davon sind wir auch sehr beunruhigt. In dieser Mordserie an Senphoren haben wir bisher noch keine Spur gefunden. Auch Reichs- und Provinzgarde tappen vollkommen im Dunkeln. Selbst die Senphoren dort oben unter Bewachung zu stellen, scheint wenig zu nützen. Einer der Senphoren wurde von zweien ihrer eigenen Skopai bewacht und stand außerdem unter dem Schutz von fünf Reichsgardisten. Trotzdem konnten sie den Mord nicht verhindern. Sie haben den Täter nicht einmal zu Gesicht bekommen.“


  Was Silgenja in dieser Angelegenheit zusätzlich mit Sorge erfüllte, so teilte er Auric unter dem Siegel der Verschwiegenheit mit, war, dass dies über die Jahre nicht die einzigen unerklärlichen Vorfälle waren, die mit den Senphoren zu tun hatten. Immer wieder waren Senphoren unter ungeklärten Umständen verschwunden. Wenn sie sich auf Reisen befanden. Einige Male sogar von innerhalb ihrer Akademiefestung in den Varpassa-Bergen. Und in den meisten Fällen waren es junge Senphora, die sich noch in der Ausbildung befanden.


  Silgenja kam auf die bevorstehende Mission zurück.


  Die Extraktion sollte in einer schnellen nächtlichen Aktion geschehen. Ein kleines Team, das sich eher auf Heimlichkeit und schnelles, gezieltes Handeln verließ, als auf Kampfstärke. Wenn alles lief wie geplant, sollte es keine direkte Konfrontation geben.


  „Und was ist, wenn wir doch auf Widerstand treffen?“


  „Dann sind wir die Kutte“, sagte Silgenja. „Niemand würde es wagen, sich die Kutte zum Feind zu machen.“


  „Euer Selbstvertrauen ehrt euch.“ Auric war in seinem Lehnstuhl zusammengesunken und hörte sich die Ausführungen mit in die Hand gestütztem Kinn nachdenklich an. „Aber wenn die Loge wirklich so mächtig ist? Alles, was ich hier von Ihnen höre, deutet darauf hin, dass sie im Geheimen noch einflussreicher ist, als Sie bisher vermutet haben. Was, wenn sie sich so mächtig wähnt, dass sie doch glaubt, sich die Kutte zum Feind machen zu können?“ 


  „Jeder, egal wie viel Macht er besitzt, muss die Konsequenzen einer solchen Handlung sehen. Eine Kampfansage gegenüber der Kutte hätte nur Substanz, wenn sie auf einen Staatsstreich abzielt, einen Putsch. Wer sich gegen die Kutte stellt, dem droht entweder die Zerschlagung oder er ist so stark, dass er einen Umsturz oder Bürgerkrieg in Kauf nimmt. Es ist aber die Stabilität Idiriums, die Garant für Sicherheit und Zivilisation im größten Teil der bekannten Welt ist. Welcher Idirer mit einem Gewissen, der sich um das Wohl seines Staates schert, würde das aufs Spiel setzen?“


  Auric hoffte aus tiefster Seele, dass die Kutte Recht behielt. „Merkwürdig“, sagte er, „dass gerade Sie, die Sie in ihrer Organisation so viele Einblicke in die Abgründe menschlicher Seelen tun, darauf zählen, dass im Chaos menschlicher Regungen, der Verwirrung von Motivationen, Trieben und Emotionen, gerade hier Gewissen und Vernunft die Oberhand behalten.“


  „Menschen können stehlen, morden, sich zum Zweck von Verbrechen oder Verschwörungen zusammentun. Sie können viele unmoralische Dinge tun, aus Egoismus und zu ihrem Nutzen. Oder aus dem heraus, was sie Überzeugung nennen. Sie tun diese Dinge so, dass sie glauben ungestraft damit davonzukommen. Oder nehmen auch in Kauf dabei zu Schaden zu kommen, wenn das, was sie Überzeugung nennen, sehr stark ist. Ich denke aber, dass es Grenzen gibt für das, was ein Mensch, wenn er denn einen Funken Vernunft besitzt, tun kann.“ Silgenjas Körper straffte sich sichtbar unter der Kutte. „Und wenn nicht?“ Er saß gerade aufgerichtet, sein von der Kapuze verschatteter Kopf schien sich mit einem gewissen Stolz – oder Trotz – zu heben. „Dann sind wir die Kutte. Dazu sind wir da.“


  Es herrschte ein Moment des Schweigens, dann entspannte sich die Haltung der Kutte in ihrem Lehnstuhl wieder.


  „Aber all das macht für Sie in Bezug auf diese Mission keinen Unterschied“, sagte sie. „Sie, Morante, werden nur als Zeuge der Mission dabei sein, und als Beweis und Unterpfand für den Aussteiger, dass er nicht hintergangen wird und dass wir tatsächlich die sind, die wir vorgeben zu sein.“ Sein Finger deutet auf Auric. „Keine überstürzten Handlungen diesmal. Ich mache mir schon genug Vorwürfe, dass ich, nachdem wir den Anschlag auf General Kelam schon vereitelt hatten, nicht verhindern konnte, dass Sie und Kelam, zwei Generäle der idirischen Armee, in eine derart gefährliche unkontrollierbare Situation gerieten.


  Nein, diesmal nicht.


  Sollte es, aus welchem Grund auch immer, entgegen jeder Erwartung zu einer gewaltsamen Konfrontation kommen, so werden Sie sich aus allen Kampfhandlungen heraushalten.


  Haben Sie mich verstanden, General Auric Torarea Morante?“


  „Aufs Wort, Major Silgenja.“


  



  Es war Abend. 


  Es war in einem Haus in den Vorstädten. Eines jener Häuser, die von außen unauffällig aussehen, sich leicht übersehbar einfügen in die Zeile angrenzender Bauten. Hatte man dieses aber erst einmal betreten, so stellte es sich von innen als eine kleine Festung heraus.


  Auric befand sich allein in einem Raum, der an einen von massiven Mauern begrenzten Innenhof anschloss. Von draußen drangen die Geräusche emsiger Betriebsamkeit an sein Ohr, Scharren, Schritte, Klirren von Metall, die gedämpften Satzmelodien knapper, hin und her fliegender Gesprächsfetzen.


  Auric legte die Gewänder einer Kutte an.


  Diese Gewänder, stellte er dabei fest, waren äußerst praktisch geschnitten. Sie unterschieden sich von der Kleidung, wie sie Kutten trugen, wenn sie Beschäftigungen nachgingen, die weniger Agilität erforderten, dadurch, dass die eigentliche Kutte nur bis zu den Oberschenkeln reichte und darunter eine Hose von weitem Schnitt getragen wurde, die optisch eine Entsprechung zum Bild des lang fallenden Mantels bot aber gleichzeitig größte Bewegungsfreiheit erlaubte. Auch sie war anthrazit gefärbt, wie die gesamte Gewandung, denn ihre Aktion sollte des nachts stattfinden. Er legte diese Kleidungsstücke über Rüstungsteilen aus verstärktem, speziell behandeltem Leder an. Beweglichkeit musste für ihre Aktion Priorität haben. 


  Die Kapuze der Kutte, stellte er fest, wurde durch eine innen in ihr angenähte Mischung zwischen einer Kappe wie sie Mönche trugen und einer Haube an ihrem Platz gehalten. Die Gesichtsmaske saß leicht wie Samt und erlaubte unbeschwertes Atmen. 


  Die Kutte war eine alte Organisation. Und eine, welche umfangreiche Unterstützung des Staates genoss. Sie hatte in der Zeit ihres Bestehens Möglichkeiten gefunden, ihre Ausrüstung zu optimieren.


  Er hängte die Scheide mit seinem Langmesser an den Gürtel, begutachtete die ihm zur Verfügung gestellten Waffen und wählte zusätzlich ein gerades Kurzschwert mit drei Finger breiter Klinge aus.


  Sein Langschwert ließ er an einen Haken gehängt an der Wand zurück. Es war ein seltsames Gefühl, sich ohne die alte vertraute Waffe in eine gefährliche Situation zu begeben. Aber Silgenja hatte gesagt, dass, wenn alles nach Plan lief, keine gewaltsame Konfrontation zu befürchten stand.


  Er atmete durch, sah an sich herab – an der Erscheinung einer Kutte –, schüttelte den Hauch der Befremdung ab und trat durch die Tür in den Innenhof.


  Einundzwanzig weitere Kutten erwarteten ihn dort, alle genauso gekleidet, wie er es nun war, mit Vorbereitungen ihrer Mission beschäftigt. Sechs Kutten, die Mitglieder ihrer eigentlichen Einsatzgruppe legten letzte Hand an das Verstauen der Ausrüstung in an ihre Gewänder angeschnallten Taschen. Die übrigen fünfzehn, ihre Rückendeckung, nahmen bereits die Pferde entgegen, die aus den Ställen herbeigeführt wurden. 


  An den Wänden ringsum waren Fackeln angebracht, die mit ihrem flackernden Licht dazu beitrugen, der geschäftigen Versammlung vermummter Menschen eine gespenstische Note des Geheimen, Verschwörerischen zu geben. Sie schien nirgendwo weniger fehl am Platze als hier, dachte Auric sich in dem umschlossenen Raum umblickend. Über ihnen war der Himmel ein tiefblauer rechteckiger Ausschnitt gegen die Umrisse des Gebäudes. Der Drachenmond schimmerte wie eine rot glühende Münze zwischen den ersten verstreut erscheinenden Sternen. 


  Einer der Reitknechte, die ebenfalls, wie jeder in diesem Haus, ein Angehöriger der Kutte war, brachte jetzt auch Auric sein Pferd.


  „Nehmen wir unseren Gast zwischen uns. Wir möchten schließlich nicht, dass irgendwelche Unfälle passieren und ihm etwas zustößt.“ Der Anführer ihres Kommandos, den sie nur Schwert nannten, trat zu Auric, nahm den Zügel seines Pferdes und richtete seine Worte an die Kutten ringsum. „Und deshalb“, meinte er dann zu Auric gewandt, „werden Sie sich auch während der ganzen Mission in unserer Mitte halten. Das ist unser Job. Wir brauchen keine Störungen.“


  „Ich kann reiten, und ich kann mich meiner Haut erwehren. Ich war schon einmal in dem einen oder anderen Kampf“, fuhr Auric ihn mit kalter Stimme an, „also machen Sie sich um mich keine Sorgen.“


  Die Kutte starrte ihn eine Sekunde an, und Auric bekam den Eindruck, als würde er ihn aus dem Dunkel seiner Kapuze heraus von oben bis unten mustern. 


  „Aber Sie sind keine Kutte“, sagte Schwert, und seine Stimme klang trocken und leidenschaftslos.


  Der Aufbruch ging danach ohne viel Aufhebens vonstatten. Es gab nicht mehr viel zu reden; alles war vorher schon besprochen worden. Schwert als Anführer gab das Zeichen zum Aufsitzen. Dann hob er die Hand, und sie sprengten durch den hohl hallenden Tunnelgang, der durch das Vorderhaus lief und den Innenhof mit der Straße verband. Das schwere, eisenbeschlagene Tor war aufgestoßen worden, und sie ritten hinaus in die Straßen der Vorstädte des nächtlichen Idiriums, zweiundzwanzig dunkle, in Kutten gehüllte Gestalten. Keiner von ihnen trug ein Licht, nur das Klappern der Hufe ihrer Pferde auf dem Pflaster verkündete ihr Vorbeiziehen. 


  Bürger Idiriums, die in dieser Nacht durch dieses Hufklappern gewarnt, an Häuserwände oder in Torwege zurückwichen, und dann ihre Schar durch die Straßen vorbei galoppieren sahen – heftig nahend wie tief über dem Land rollender Donner, dann fast augenblicklich wieder entschwunden wie ein verwehender Schemen –, mochten sie für eine durch die Nacht donnernde Horde zu ewiger, ruheloser Verdammnis verurteilter Gespenster halten.


  



  Rufe von Nachtvögeln hallten in der Straße wieder. Ansonsten war es totenstill, bis auf das gelegentliche Huschen einer Ratte die Rinnsteine entlang oder im Gebüsch des Randstreifens. Die Wege des Viertels waren wie ausgestorben.


  Das Logenhaus des Einen Weges war von außen von einer hohen, steilen Mauer wie eine Festung umgeben. An den Ecken und in regelmäßigem Abstand entlang der Seiten ragten, wie um dieses Bild zu vervollständigen, massive Vorsprünge Türmen gleich vor. Stachelbewehrte Gitter auf der Mauerkrone waren dazu angetan, letzte Zweifel zu beseitigen, falls jemand bis dahin die Botschaft, welche das Erscheinungsbild dieses Steinwalls ausstrahlte, noch nicht verstanden hatte.


  Es gab ein Tor, tatsächlich, doch das wirkte, schwer überbaut, mehr Tunnel als Pforte, eher wie ein drohender Rachen, für den Fall, dass man ein Tor als Einladung missverstehen konnte.


  Vom eigentlichen Gebäude war von hier draußen keine Spur zu erkennen.


  Das Logenhaus befand sich in einer Wohngegend mit Anwesen ähnlichen Zuschnitts, manche größer, viele kleiner, einige noch immer als Residenz alter Familien genutzt, manche dagegen leer und verlassen. Doch selbst viele der bewohnten Häuser trugen deutlich die Spuren des Verfalls. Dies war einmal eine gute Wohngegend für reiche Familien von Adel und altem Geld gewesen, doch sie hatte eindeutig ihre besten Tage lange hinter sich gelassen. Es lag eine düstere Stimmung von Öde und Verlorenheit über den verwaisten Straßen. Wer den Schutz von Stille und Abgeschiedenheit suchte, der hatte in diesem Ort eine gute Wahl getroffen. 


  Die fünfzehn Mann ihres Begleitschutzes waren mitsamt ihrer eigenen Pferde zurückgeblieben. Auric staunte, wie die ersten drei ihres Kommandos schattengleich und lautlos zur Mauer des Anwesens huschten. Auf den ersten Metern konnte er die Schemen ihrer dunkelgrauen Gewänder noch verfolgen, dann waren sie mit der Nacht eins geworden. Wie auf ein Signal hin, das Auric verborgen blieb, klopfte die vordere der drei verbliebenen Kutten ihm auf die Schulter, zum Zeichen, dass nun sie an der Reihe waren. 


  Das Gesicht der Kutte war verdeckt, aber die Art des kurzen Schultertippens vermittelte Auric deutlich genug die Zeichen von Ungeduld. Dass er das Signal nicht hörte. Dass er ihn an seinen Einsatz erinnern musste. Dass sie einen Amateur auf diese Mission mitschleppen mussten. 


  Es brauchte ohnehin nicht viel, ihm dieses Gefühl zu vermitteln. Es war allzu leicht, sich angesichts der eingespielten Eleganz der Kutten ungeschickt vorzukommen – wie ein polternder, unbeholfener Barbar aus dem Norden –, als er zwischen den geschmeidigen Kutten hinüber in den Mauerschatten hastete. Ihm schien, seine Stiefel knirschten auf Pflaster und Kieseln, ihre nicht, sein Gewand raschelte, seine Fortbewegung glich der des verstohlen hastenden Mannes, ihre der von huschenden Schemen. 


  Das war es wohl, was Schwert mit seinem selbstgefälligen Kommentar gemeint hatte. Sie waren für solche klammheimlichen Aktionen ausgebildet worden; er hingegen war schlichter Soldat. Trotzdem schwelte in Auric noch immer dumpfer Ärger über die selbstgefällige Art, die der Anführer ihres Kommandos an den Tag gelegt hatte. Mit wütend zusammengebissenen Zähnen lief er hinter den Kutten her. Warum zur Hölle hatte er nur Silgenja zugestimmt, hier als Statist mitgeschleppt zu werden. Warum zur Hölle hatte der Aussteiger eigentlich ausgerechnet ihn als Bürgen gewählt? Gab es außer ihm keine anderen vertrauenswürdigen Leute in Idirium?


  Im Schatten der massiven Mauer aus dunklen Steinblöcken trafen sie wieder aufeinander, Schwert mit den beiden Spähern, Auric mit den restlichen drei Kutten. Ihr stummes Einvernehmen und ihre geübte Zusammenarbeit, die Ökonomie ihrer Bewegungen, das alles griff so glatt und ohne Brüche ineinander, dass man mit ihnen so nah aneinander gedrängt, den Eindruck bekam, als Fremdkörper zwischen einen einzigen vielgliedrigen Organismus geraten zu sein. Während Kutten zu den Seiten hin spähten, entpackten die anderen ihre Ausrüstung. Seile wurden nach oben geworfen, mit Fanghaken, die mit einer Schicht aus einem weichen, nachgiebigen Material überzogen waren. Ihr Auftreffen auf die angespitzten Spieße und das Gitterwerk der Mauerkrone gingen in den anderen spärlichen Geräuschen der Nacht unter. Noch blieben die kleinen, kompakten, aber dank Verbundmaterialien spannungsstarken Armbrüste auf den Rücken der zwei Kutten. Zwei, drei Kutten glitten an den Seilen hinauf – er sah sie schwach gegen den Nachthimmel; wie massige, zusammengekauerte Steinfiguren erschienen sie ihm, als sie dort oben auf der Mauerkrone ankamen und in Bewegungslosigkeit verharrten. Dann war die Reihe an ihm. Neben sich sah er Schatten geräuschlos zur Mauerkrone gleiten. Mit Befriedigung stellte er fest, dass er bei dieser Kletterei gut mit ihnen mithalten konnte. Es war ungewohnt und befreiend eine solche Aktion ohne die behindernde Last eines Hauberts und anderer Rüstungsteile durchzuführen.


  Oben angekommen hatten die Kutten den um das Gitterwerk geschwungenen klingenbewehrten Draht durchgeschnitten – nur für ihn, wie ihm ihre Bewegungen und Gesten deutlich anzeigten. Sie selber schwangen sich behände über das stachelgespickte Gitter. Auric folgte ihnen, zähneknirschend und so elegant es ihm möglich war, über die Krone der Mauer und hinab in ihren inneren Schatten, zwischen das Gestrüpp von ausgedehnten Büschen, das sie vor wachsamen Augen schützte. Vier Kutten schwärmten geräuschlos nach den Seiten aus, um die Positionen der Wachen auszukundschaften, zwei blieben bei Auric zurück. 


  Auric blickte durch eine Lücke im Gebüsch zu dem Hauptgebäude hin. Er sah vor sich die Umrisse eines dunklen, massiven Gebäudeklotzes, schwer und absolut unfiligran, plump, festungsartig. Nicht wenige der Fenster waren erleuchtet. Sie hoben sich als schmale Scharten in dem wuchtigen Mauerwerk des trutzigen Kastens ab. Vorbuchtungen an den Ecken – wie Türme – und in der Mitte – wie ein Vorbau.


  Dazwischen lag viel freies Feld. Ohne Deckung, bis auf ein paar spärliche Bäume oder Büsche. Auric sah zwei Paare von Wachen aufeinander zugehen, ein paar Worte wechseln, dann wieder umkehren. Sie trugen Schilde und ihre Umrisse deuteten darauf hin, dass sie eine Art von Rüstung trugen. Bei jeweils einem des Paares glaubte er eine Armbrust zu erkennen. Schweres Rüstzeug, das eher zu Soldaten als zu den Wachen eines Anwesen passte. Im Dunkeln nur undeutlich erkennbar zogen weitere Wachen ihre Bahnen, wie auf einem das Gelände durchschneidenden unsichtbaren Raster. Was er dort erkennen konnte, deutete auf ein enormes Aufgebot an Wachen hin. Zum Glück war die Zeit für ihre Aktion so gewählt, dass der Mond erst aufgehen würde, wenn sie schon längst vorüber war.


  Zwei der Kutten kamen zurück, der Rest verblieb, wie vereinbart, dort draußen als Beobachtungsposten und Eingreiftruppe, sollte es Komplikationen mit den Wachen geben.


  „Eine kleine Armee beim Torhaus“, flüsterte eine der Kutten knapp.


  „Auf dem restlichen Grundstück auch“, warf Auric ein.


  Der Kapuzenschatten wandte sich ihm zu, verharrte auf ihn gerichtet einen Augenblick zu lange, um beiläufig und absichtslos zu sein, bevor die Kutte antwortete. „Damit werden wir schon fertig.“


  Auric sah die restlichen vier Kutten aus dem Gestrüpp schlüpfen, wollte ihnen folgen, als einer von ihnen Einhalt gebietend die Hand hob und den Finger dorthin legte, wo unter den Kapuze seine Lippen sein mussten. Er bedeutete ihm, am Ort zu bleiben, und sich bis zu dem Eulenruf, der zuvor zwischen ihnen als Zeichen vereinbart worden war, ruhig zu verhalten.


  Auric sah sie verschwinden und fragte sich, was wohl der Grund für den Verzug sein mochte, ob sich aufgrund der Anzahl an Wachen für sie Schwierigkeiten ergaben, mit denen sie nicht so locker, wie sie es angedeutet hatten, fertig werden konnten. Er spähte durch die Zweige, sah ein weiteres Paar Wachen seinen Ausblick zwischen Ästen hindurch kreuzen. In der Richtung, in der die Kutten verschwunden waren, verdeckte weiteres Gebüsch und Gesträuch ihm die Sicht. Er fragte sich schon, ob sie auf Schwierigkeiten gestoßen waren, als er das Signal hörte. Hätten die Rufe nicht das vereinbarte Intervall gehabt, er hätte sie für die Schreie eines echten Vogels gehalten.


  Auric trat aus dem Busch heraus, schlich zwischen zwei Bäumen hindurch um die Ecke. Und stand vor einer Wache. Die Wache sah ihn, in einer Schrecksekunde, ungläubig an. Sie trug Schulterschutz und verstärkten Lederkürass, der Schild lehnte an einem Baum. Wo er einen Platz gesucht hatte, sich zu erleichtern, ragte plötzlich eine Gestalt in Kutte vor ihm auf. 


  Aurics Langmesser flog aus der Scheide. Die Wache war so überrascht, dass sie vergaß zu schreien. Das war Aurics Glück. Denn wozu es der Wache nicht an Geistesgegenwart fehlte, war die Reaktionsschnelligkeit, sich zu wehren. Ihre Hände schossen hoch, packten Aurics Messerhand, hielten sie auf. Mit einer erstaunlichen Kraft – der Mann war kompakt und muskulös gebaut. Aurics Linke packte nach dem Mann – ein kräftiger Beinhebel und ein Ruck warfen ihn zu Boden. Auric Knie kam im Fallen hart im Schritt des Mannes auf, und der Widerstand der Arme erlahmte mit einem dumpfen Schmerzenslaut. Aurics Messer fand die Kehle.


  Ein Schatten fiel auf ihn, während er noch am Boden mit dem Gewicht des Mannes kämpfte.


  „Hieß es nicht, Sie sollten sich aus allen Kampfhandlungen heraushalten?“


  Auric blickte hinauf zur Kutte – „Hätten Sie lieber gehabt, dass er Alarm schlägt. Hätte wahrscheinlich unseren Auftrag vereitelt.“  –, stand auf und trat neben sie.


  Die Kutte blickte auf die Leiche herab, warf dann Auric, der Bewegung der Kapuze nach, einen kurzen Seitenblick zu. „Gut, das ist jetzt so“, sagte sie. Zwei Kutten brachen durchs Gebüsch und trugen die Leiche einer weiteren Wache, dem Partner dessen, den Auric erledigt hatte, an ihnen vorbei in das Gestrüpp, das ihnen Deckung geboten hatte. „Dann müssen wir jetzt schnell sein.“


  Die letzte der vier Kutten tauchte auf. Schwert gab ihnen knappe Handzeichen. Der Tote verschwand ebenfalls im Gestrüpp, dann nahmen sie Auric zwischen sich, um zunächst der Mauer folgend, einen Bogen um das Gebäude zu schlagen.


  An einem Gehölz, gegenüber einer der turmähnlichen Auskragungen gelegen, hielten sie an und warteten, sahen die beiden Wachpaare aus unterschiedlichen Richtungen auftauchen, warteten, dass sie aufeinander zu marschierten. 


  Dann spurteten sie los. Ins Grau der Nacht getauchter Rasen flog unter ihm dahin, als er umringt von vier Schatten auf die drohend und massiv vor ihnen aufragende Ecke im Umriss des Bauwerks zulief, auf das schützende Dunkel der Mauer. Er wusste, ihre dunkle Kleidung schützte sie vor Entdeckung. Trotzdem flirrte Nervosität durch seinen Körper bei dem Gedanken, dass sich jemand nach ihnen umdrehen könnte. Bei der Dichte der Wachen war ein solcher Spurt ein Wagnis, ein echtes Glücksspiel. Die Kutten schienen sich dennoch ihrer Sache absolut sicher zu sein und hatten keinen Moment gezögert. Er hoffte, sie wussten tatsächlich so genau, was sie taten, wie sie sich den Anschein gaben. 


  Dann war die Mauer da, und seine Hände berührten kalten Stein. Die Kutten hielten nicht inne – die zwei mit den Kompakt-Armbrüsten nahmen die Waffen von ihrem Rücken, legten die Schäfte mit den Fanghaken ein. Selbst für Auric, der so nah bei ihnen war, verschwammen die Formen ihrer anthrazit-farbenen Gewänder fast mit dem Dunkel der Nacht. Genauso unsichtbar musste er selbst durch die Kleidung sein. Der erste Schuss traf. Das Seil saß straff. Beim zweiten ging es genauso. Die Fanghaken waren an die Brüstung des flachen Daches gezogen, die Sprungfedern waren beim Aufprall ausgelöst worden, hatten Klingen freigesetzt, die sich selbst in Stein krallen sollten: Das war die Theorie – Auric hatte sie staunend, und mit leichten Zweifeln, in der Vorbesprechung gehört.


  Der Erste griff das Seil, zog sich hoch – mit fließenden, gleitenden Bewegungen, die die Prozedur als vollkommen mühelos erscheinen ließen –, der Zweite folgte. Auric legte den Kopf in den Nacken und sah unter dem Kapuzenrand hinweg, wie sie die Fensterbrüstung erreichten, dann ihnen zuwinkten. Schwert packte das erste baumelnde Seil, hielt es Auric hin, griff dann selber nach dem zweiten. Die vierte Kutte blieb unten zurück. 


  Mit einem flauen Gefühl im Magen wuchtete sich Auric neben Schwert am Seil die erste Körperlänge in die Luft. Seine Füße trafen hart die Wand, rutschen nicht. Eine spezielle Sohle mit Metalldornen gewährte ihm besseren Halt am Mauerstein. Er kletterte weiter, fluchte im Stillen auf die selbstverständliche Gewandtheit Schwerts, der ihm an Höhe voraus war, und stellte fest, das Seil hielt, hey, das Seil hielt tatsächlich! Hörte in seinem Geist die Stimme Keiler Dreis kommentieren: „Anders wär‘ scheiße gewesen.“


  Sie erreichten den Fenstersims, auf dem die beiden ersten Kutten zu beiden Seiten hockten, als befänden sie sich auf festem Erdboden. Schwert stieß ihn ungeduldig an, und er quetschte sich zwischen ihnen durch das offene Fenster hindurch. Stieg drinnen von der Brüstung, spürte, wie die anderen Kutten ihm in seinem Rücken folgten und musterte den Raum.


  Er war düster, nur von wenigen Kerzen erleuchtet, diente offensichtlich als Schlaf- und Aufenthaltszimmer. Beim Anblick der Gestalt, durchfuhr ihn eine Welle der Überraschung. Niemand hatte ihm gesagt, dass der Aussteiger eine Frau war. Sie stand zwar mit dem Rücken zu ihm und trug praktische und nicht gerade feminine Kleidung, auch waren ihre Formen nicht gerade üppig – wenn frauenhaft, dann auf eine knochige, gerade Weise. Trotzdem erkannte er klar das Weibliche an der Gestalt.


  „Ist er dabei?“ Ihre Stimme bestätigte seine Beobachtung.


  „Ich fragte, ist der Bürge Ihrer Identität bei ihnen?“


  „Ja, ich bin hier“, sagte Auric und trat auf die Frau zu, die noch immer keine Gestalten machte sich zu ihm umzudrehen.


  „Dann soll er die Maske ablegen und sich zeigen.“


  Auric zog Kappe und Kapuze auf die Schulter, legte die Gesichtsmaske ab und trat dann bis auf einen Meter an die Frau heran. Sie spürte seine Annäherung und drehte sich ebenfalls zu ihm hin, blickte ihm ins Gesicht und musterte ihn. 


  Ein Schock der Überraschung durchfuhr ihn.


  „Morante. Schön, dass Sie zu meiner Rettung geeilt sind.“


  „Der gehätschelte Emporkömmling Barbarengeneral Morante steht zu ihren Diensten, Vikarin Berunian.“ 


  Sie hob ihm in die Augen blickend hochmütig den Kopf in den Nacken, machte dabei ein kleines klickendes Geräusch mit der Zunge. 


  „Er ist es. Er ist es also tatsächlich. Jetzt kann ich mich ohne Befürchtungen meinem Rettungskomitee anvertrauen.“


  Vikarin Berunian, die richtige Frau im falschen Lager, sie war der Aussteiger? War das möglich? Dass jemand so mächtig und einflussreich wie sie, einfach so vom Einen Weg gefangengesetzt wurde und auf diese verstohlene Art befreit werden musste? Dass jemand so mächtig und einflussreich wie sie nicht offen vorzugehen gewagt hatte? Dass jemand wie sie nach einer solchen Befreiung tatsächlich um sein Leben fürchtete? Was für eine Macht hatte dann die Loge des Einen Weges wirklich unter der Oberfläche?


  „Sie wollen also tatsächlich in meinem unkonventionell zusammengeschusterten Heerhaufen Zuflucht suchen?“


  Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen und gespitztem Mund an.


  „Wer würde mich denn ausgerechnet dort schon vermuten?“


  „Für so etwas ist jetzt keine Zeit. Wir müssen hier fort“, kam die Stimme von Schwert aus Aurics Rücken. „Schnell, legen Sie das Geschirr zum Abseilen an, Vikarin. Morante, helfen Sie ihr … Nein, Dolch, hilf du ihr dabei.“


  Eine der Kutten trat an Auric vorbei – der sich beeilte, Maske und Kapuze wieder anzulegen – und streckte der Vikarin ein Gurtgeschirr entgegen, in das sie mit ihren Armen schlüpfte. Nachdem er Schnallen und Gurte justiert hatte, schob er sie rasch zum Fenster, brachte dort den zum Geschirr gehörigen Rollenzug an. Ohne Zögern stieg Berunian über die Fensterbank nach draußen. Durch ein Seil gesichert oder nicht, für einen Zivilisten und Politiker, zeigte sich die Vikarin erstaunlich kaltblütig, das musste Auric zugeben. Eine Kutte folgte, die andere schickte sich an, die Vikarin abzuseilen, als ein Klopfen an der Tür erklang. 


  Auric schreckte herum. Die Kutten wandten ebenfalls die Köpfe, kurz nur, die eine Kutte beschleunigte ihr Abseilen. Schwert stupste Auric an, wies wortlos zum Fenster. Das zweite, freie Seil. Ich soll zusammen mit der Vikarin als erstes hinab. Er war ihrer Obhut anvertraut, rief er sich diese ungewohnte Tatsache ins Gedächtnis, ein General der Idirischen Armee. Bei diesem Unternehmen hafteten sie für die Sicherheit dieses Außenseiters, der eine wichtige Persönlichkeit war.


  Er war schon draußen und hing am Seil, als er aus dem Zimmer, in dem die Vikarin festgesetzt worden war, erneutes Klopfen an der Tür hörte. Er löste seine Füße von der Hauswand, ließ das Seil gerade so schnell, dass es nicht zu einem unkontrollierten Sturz wurde, durch seine behandschuhten Finger gleiten, sah den Schatten unter sich, kam fast gleichzeitig mit der Vikarin am Boden auf. Die beiden hier unten verbliebenen Kutten nahmen sie in ihre Mitte.


  Er blickte hoch, sah Schwert und die letzte Kutte sich aus dem Fenster schwingen, gerade in dem Moment, in dem von drinnen der Lärm von Stimmen erklang. Mehr Licht flammte im Inneren des Raumes auf, ein Kopf schoss aus dem Fenster. Der Mann brüllte „Wachen!“, und gleichzeitig sah Auric in seinen Händen das Aufblitzen einer Klinge, mit der er auf die Seile der Herabkletternden einsäbelte.


  Auf halber Höhe abgeseilt, ließen die beiden Kutten ihre Seile los und sprangen herab. Er sah sie, zwei Schatten gleich, den Boden berühren und sich in einer fließenden Bewegung abrollen.


  Oben erhob sich mehr Gebrüll, man rief nach Wachen. Man sah das Flackern von Flammen die Reihen der schartenähnlichen Fenster entlang springen. Das Gebäude erwachte aus seiner Stille und immer mehr Lichter wurden angezündet.


  In ihrer Beleuchtung erhaschte Auric über die sanfte Kuppe des Rasens den Blick auf verhuschte, auf sie zu rennende Gestalten, welche die Rufe aus dem Haus beantworteten. Irgendwo im in der Dunkelheit undurchdringlichen Hintergrund erhob sich Lärm. Er kam wahrscheinlich vom Torhaus her, dessen Licht für sie von Bäumen und Büschen verdeckt wurde. 


  „Morante, Berunian, alle beieinander bleiben“, rief Schwert ihnen zu und rannte schon über den Rasen los. Auric folgte ihm und den anderen, die ebenfalls in diese Richtung eilten, wobei einer nah bei der Vikarin blieb, sie mit sich zog.


  Licht flammte jetzt auch aus der vermuteten Richtung des Torhauses her auf, verschiedene, sich bewegende Lichtquellen gefiltert von Laubwerk.


  Überall um sie herum sah er die Gestalten von Wachen sich aus der Dunkelheit herausschälen und sich ihnen rasch nähern. Eine der Kutten zog im Laufen ihre Kompakt-Armbrust hervor, dann etwas anderes Kleineres, ließ es deutlich vernehmbar einklacken. Er hörte das dumpf peitschende Tunk! einer Armbrustsehne, hörte einen Schrei aus der Dunkelheit, sah eine der Gestalten stürzen. Dann ein zweites Tunk!. Von der gleichen Armbrust. Ein zurückschnellender Schemen in der Nacht markierte einen weiteren Treffer. Eine tragbare Repetierwaffe? Die Kutte war voller Überraschungen.


  Von der Seite kam ein dunkler, schwerer Schatten auf Auric zugestürzt. Wurde zu einer Wache mit Schild, die mit dem Fechtspeer nach ihm ausholte. Er schlug einen Haken, der Hieb ging ins Leere, spürte das Sausen der langen Speerklinge, der Schild streifte ihn schwach. Dann war er vorbei, zog selber nun seine beiden Klingen. Er hörte weiteres surrendes Peitschen. Die andere Kutte hatte ebenfalls die Waffe, mit der sie die Fanghaken verschossen hatte, mit scharfer Munition geladen. Schreie zerrissen im schwarz verhüllten Umkreis ihrer wilden Flucht.


  Der Ring aus Baumbestand, der das Anwesen umgab, kam näher. Doch Reihen von Fackeln näherten sich ihnen ebenfalls über das Terrain zu ihrer Rechten hin. Die Wachen vom Torhaus wollten ihnen den Weg abschneiden – die kleine Armee, wie eine der Kutten sie bezeichnet hatte. Der Masse der Fackeln, ihrem Gewimmel und dem Chor der Schreie nach zu schließen, war das eine durchaus zutreffende Beobachtung. Wütende, aufgeregte Rufe, plötzlich von schrilleren durchbrochen. Die beiden Kutten, die sie bei der Mauer zurückgelassen hatten, griffen jetzt auch in den Kampf ein.


  Schwert vor ihm änderte die Richtung, um nicht durch die auf sie zueilenden Wachen vom Weg zur Mauer abgeschnitten zu werden. Von allen Seiten kamen jetzt verschwommene Gestalten über die Fläche auf sie zugelaufen, zogen ihr Netz enger. Ein Schrei hinter ihm, eine Frauenstimme. Die Vikarin war gestolpert und gefallen. Die Kutte zog sie hoch.


  Auric lief, seine beiden Waffen in Händen, und sah, dass sie niemals die Kette der Wachen ohne Kampf würden durchbrechen können. Dort, wohin Schwert voranlief, war ihr Netz noch nicht so eng zusammengezogen. Ihre Schilde waren das Problem. Die Wachen um das Haus herum trugen rechteckige Turmschilde. Die waren in ihrer Situation zunächst einmal gefährlicher als ihre Klingen. Wenn dich so ein Ding in vollem Lauf traf, war es erst einmal aus für dich.


  Die erste der Wachen, die auf Auric zuhielt, hatte das erkannt. Laut brüllend, den Schild wie eine Ramme vor sich haltend, stürmte sie auf ihn zu. Auric hielt bis zum letzten Moment die Richtung seines Laufes bei, wich dann urplötzlich seitwärts aus. Der Angreifer stürzte keuchend vorbei, und Auric traf ihn mit einem Seitwärtshieb des Kurzschwertes. Schon kam der nächste, diesmal von der Seite, von links. In vollem Lauf, um Auric den Weg abzuschneiden. Auric bremste ab, die Wache schrie verdutzt. Durch die Geschwindigkeit seiner Flucht konnte Auric aber nicht schnell genug anhalten, prallte in den Angreifer hinein. Zum Glück in die Schulter seiner Schildseite. Aurics Messer kam hoch und stach ihn unter dem Schildarm in die Achsel, traf den ungeschützten Spalt zwischen Rüstungsteilen. Der Mann schrie, Auric stieß ihn beiseite, lief weiter. Zum ersten Mal war er dankbar für die größere Wendigkeit, die ihm das Fehlen schwerer Rüstung und des Langschwerts verlieh. Ein weiterer Gegner, von rechts, stürmte heran, brachte den Schild vor sich. Auric sprang beiseite, nicht schnell genug. Der Schild erwischte ihn in die Flanke. Nicht mit voller Wucht, da er schon in die gleiche Richtung sprang, aber stark genug, um seinen eigenen Schwung zu verstärken und ihn zur Seite zu fegen. Auric stürzte, rollte sich seitwärts ab, wollte hoch, sah den Kerl auf sich einstürmen, den Schild erhoben, bereit, die Kante auf ihn herabschmettern zu lassen. Statt aufzuspringen, rollte er dem Kerl entgegen, Waffen vom Körper weg hochgespreizt, kam vor die Füße des Kerls, der, verblüfft, dass der Hieb seines Schildes unterlaufen worden war, vorwärts taumelte, und stieß dem Mann das Schwert unter dem Gemächtschutz in den Schritt. Der Mann stürzte wie am Spieß brüllend nach vorn und Auric hatte Mühe sich unter ihm wegzustemmen, ohne sich an seinen und den eigenen Waffen zu verletzen. Im Hochkommen sah er sich um, wie es um die anderen stand. Die Kutte mit der Vikarin überholte ihn, da er selber durch den letzten Einzelkampf Zeit verloren hatte. Sie war von den anderen in die Mitte genommen worden. Er stürmte hinterher. Die beiden Kutten an den Flanken schossen mit ihren Repetierarmbrüsten und hielten ihnen so eine ganze Zahl Gegner vom Leib. Einer von ihnen griff in die Seitentasche nach einem Ersatzmagazin, lud es blitzschnell nach und zog den Spannhebel. Tat das ohne den zu erwartenden Kraftaufwand, also musste die Kraft zum Spannen von einer sinnreichen Mechanik unterstützt werden. Allzu lange konnte ihre Munition nicht reichen; der Platz in den Taschen war äußerst begrenzt. Wahrscheinlich war dies schon das letzte Magazin. Gleich waren Armbrüste ohnehin sinnlos. Die Mauer war nah und die ersten Wachen vom Torbau fast heran. Es lief auf ein Durchschlagen im Mann-zu-Mann-Kampf hinaus. Die Wachen schlossen die Kette und schwenkten brüllend ihre Waffen; einige von ihnen trugen kleinere Dreiecksschilde. Die Mauer hinter ihnen war ein Wall von absolutem Schwarz vor dem Nachthimmel. Er sah die Kutten sich im Laufen zu einer Keilformation formieren, Berunian geschützt in der Mitte des Keils, und versuchte so gut es ging zu einer Flanke aufzuschließen.


  „Es ist die Kutte!“ Er hörte den Ruf aus den Reihen der Wachen, die ihnen den Weg abschnitten. Und sah sie zögern. Ein Schweigen kam über die Reihen ihrer Feinde, eine fast unheimliche Stille nach dem ganzen Aufruhr und Geschreie. Sie stutzten, sahen einander an, unklar darüber, was sie nun tun sollten.


  In die Stille hinein hallte von hinter ihnen, vom Rasenstreifen zwischen ihnen und dem Gebäude, ein Schrei. 


  „Macht sie nieder! Das ist ein Befehl! Kutte oder nicht, ihr seid in der Überzahl! Keiner darf entkommen!“


  Nach dem ersten Moment der Verwirrung wappneten sich die Wachen, hoben rasch ihre Klingen, dann trafen sie auch schon mit ihnen zusammen. Kein Zeichen des Zurückweichens mehr. So viel zu Silgenjas Aussage, niemand würde es wagen, sich die Kutte zum Feind zu machen. 


  Die Kutten schwangen jeweils zwei Kurzschwerter, kein Laut kam von ihren Lippen, bemerkte er bevor sein Schwert auf das eines Angreifers traf und er genug mit seiner eigenen Abwehr zu tun hatte, als dass er noch registrieren konnte, wie es den anderen erging. Der Dreiecksschild bot Aurics Gegner Schutz, doch führte Auric zwei Waffen, was er zu seinem Vorteil nutzen musste. Mit wuchtigen Hieben lenkte er die Aufmerksamkeit des Gegners auf das auffälligere Kurzschwert, um dann, als der Gegner ganz von der Abwehr der kraftvollen Attacke in Anspruch genommen war, mit dem Langmesser am gewinkelten Schildrand vorbei zu stechen. Sein Gegner schrie auf, als er ihm gefährlich den Schwertarm aufschlitzte, versuchte sich mit dem Schild vor Aurics weiteren Hieben zu schützen. Der Schwertarm hing schlaff, offensichtlich nicht mehr richtig nutzbar. Eigentlich war er schon in Aurics Augen erledigt – als eine zweite Wache ihn von der Seite her attackierte. Immer mehr Wachen drängten um sie herum, je länger sie kämpften, je länger sie durch den Kampf aufgehalten wurden. Auric hatte alle Mühe, sich die Klingen vom Leibe zu halten. In einem winzigen Moment der Ablenkung, während er die Klinge eines Gegners abwehrte, durchbrach der Hieb eines anderen seine Abwehr und traf seine Schulter. Er schlitzte Aurics Kutte auf, traf den Lederschutz, ohne ihn durchdringen zu können. Lange konnten sie sich so nicht halten, durchbrechen schien immer schwieriger. So viel zu nur als Zeuge dabei sein und kein direkter Feindkontakt. Und daran, dass sie Kutten trugen – dass sie deutlich erkennbar die Kutte waren – schienen sich ihre Feinde seit dem über den Rasen gebellten Befehl keinen Augenblick mehr zu stören. Wahrscheinlich wussten sie, was ihnen von ihren Dienstherren drohte, sollten sie sich dem Befehl widersetzen. Und fürchteten dies mehr als die Kutte.


  Auric schloss zu seinem Nebenmann auf, bemerkte die Kutte methodisch und verbissen mit seinen Doppelklingen werken. Sie wurden von einer anstürmenden, wimmelnden Übermacht aneinander gedrängt, in eine reine Verteidigungsformation hinein. Auric spürte, wie ihm unter der Maske der Schweiss übers Gesicht lief. Von überall kamen Attacken, die er kaum alle abwehren konnte. Er blockierte mit dem Schwert, stach mit dem Dolch, kassierte Treffer, die ihm erneut seine Kutte aufschlitzten. Keiner kam mit solcher Kraft, dass er seine Lederpanzerung durchbrechen konnte. Bisher. Wer wusste wie lange. Es war ein zähes, verbissenes, wirres und mörderisches Ringen in der Dunkelheit. In was für ein Wespennest waren sie da nur hineingeraten? Sie wurden immer mehr von Wachen eingeschlossen und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie schließlich aufgerieben würden. Was für Vorwürfe würde sich Silgenja dann erst machen. Er glaubte über dem Kampfeslärm, dem Schreien, Klirren und Scharren ein dumpfes Surren zu hören, dass die Nachtluft durchschnitt. Dann Schreie. Nicht um sie herum, nicht von ihren direkten Gegnern, die drangen weiter verbissen auf sie ein. Von weiter hinten. Irgendwo entstand Bewegung im Rücken ihrer Feinde. Ein hektischer Blick, der schnell wieder zu seinen direkten Gegnern vor ihm zurückkehrte, zeigte ihm vage Schatten auf der Mauerkrone. Dann wieder das Surren, erneute Schreie. Es kam von dort oben. Armbrüste. Armbrustbolzen schlugen von hinten in die Menge ihrer Feinde ein.


  Eine unbestimmte, aufgestörte Bewegung kam in das Gedränge der Wachen vor ihnen. Sie wurden unkoordiniert gegeneinander gedrängt. Das Klirren von Klingen war in ihrem Rücken zu hören. Der Feind wurde von hinten angegriffen. Schreie und Gedränge. Da hinein eine neue Salve Armbrustbolzen.


  „Unsere Rückendeckung“, hörte er Schwert über den Tumult des Gefechts brüllen, das eiserne Schweigen der Kutten durchbrechend. „Sie müssen den Lärm gehört haben und eilen uns zu Hilfe. Sie werden den Feind niedermachen.“


  Der letzte Satz war in seiner Lautstärke für ihre Gegner bestimmt. Und er zeigte Wirkung. Die Feinde vor ihnen fielen zurück, verwirrt durch einen Angriff von unerwarteter Seite, der tödliches Chaos in ihre Reihen trug.


  Sie wissen nicht, was sie da aus dem Dunkel der Nacht angegriffen hat. Sie wissen vor allem nicht, wie viele Angreifer es sind. In der Dunkelheit ist das für sie schwer zu erkennen. Sie sehen nur schweigende, geisterhafte in Kutten gehüllte Gestalten aus der Nacht auftauchen und sie unerbittlich wie stumme Dämonen attackieren.


  Die Gegner unmittelbar vor Auric ließen von ihrem Angriff ab, fielen zurück und ließen eine Lücke. Schwert führte ihren Keil, nach allen Seiten heftige Hiebe austeilend, mit kalter gnadenloser Gewalt in die weichende Menge hinein. Gut. Keine Zeit verlieren. Wer wusste, wie lange sie noch von der Verwirrung profitieren konnten. Die Armbrustsalven hatten ausgesetzt, jetzt, wo Freund und Feind so nah beieinander waren. Sie brachen durch das seinen Halt verlierende Gewühl der Wachen und sahen andere Kutten vor sich, die, mit Schilden und Fechtspeeren bewaffnet, die Reihen der Wachen auseinander trieben. Bei ihrem Anblick konnte Auric die Bestürzung und Konfusion verstehen, die sie mit ihrem plötzlichen Auftauchen in die Reihen der Feinde trugen. So schweigend und methodisch wie sie arbeiteten, so gesichtlos und vollständig eingehüllt in ihre Kutten konnte man wahrhaftig meinen, eine Armee von Geistern sei aus dem Rachen der Nacht über die Wachen hereingebrochen. Nur das Wirbeln ihrer Fechtspeere fing vereinzelt ein rotglühendes Flackern von einer der Fackeln her auf. Kein Wunder, dass ihr Auftauchen ihre Gegner gehörig verwirrt und ihnen den Schrecken in die Knochen getrieben hatte. 


  Schwert und der Anführer ihrer Verstärkung schienen sich stumm, nur in einer knappen Zeichensprache zu verständigen. 


  Eine Kampfsprache über Zeichen? Genau wie wir. Wahrscheinlich etwas Offensichtliches, was sie schon vorher unabhängig von uns hatten. Etwas, wofür das Militär zu schwerfällig ist.


  Schleunigst und ohne auch nur eine Sekunde des Zeitverlustes schloss Schwert zur anderen Gruppe auf und brachte die Vikarin hinter den Schutz ihrer Linien, während die Neuankömmlinge ihren Rückzug sicherten. Wobei der Angriff ihrer Gegner deutlich seinen Elan eingebüßt hatte. Auric sah sich umblickend, dass sie eine der Kutten ihres Keils in dem Gefecht verloren hatten.


  Im Schutz der Schlachtreihe ihrer Verstärkung zogen sie sich rasch zur Mauer zurück, wo sie bereits zu ihnen herab geworfene Seile erwarteten. Die Vikarin in ihrem Harnisch wurde als erste angeschnallt und verschwand in die Dunkelheit zur Mauerkrone hin. Dann drängte eine der Kutten Auric hoch. Mit den Füßen gegen die Wand hochkletternd sah er oben auf der Mauerkrone, düster und drohend fünf Gestalten hocken, Armbrüste im Anschlag. Gerade als er sich nach oben zog, richteten sie wieder ihre Waffen aus und begannen zu schießen, sicher, methodisch – Schuss, Spannhebel herunter wuchten, neuer Schuss. Tunk, tunk, tunk! Auric blickte in den Garten zurück und sah, dass sie den sich absetzenden Kutten Rückendeckung gaben. Die herauf hallenden Schreie zeigten ihm, dass ihre Salven eine tödliche Ernte hielten. Weitere Kutten kamen hochgeklettert. Die ersten machten sich zum Abseilen bereit; Auric wurde mit Berunian in ihre Reihen genötigt. Gerade setzte er den Fuß auf die Außenseite der Mauer, als er aus dem Inneren des Anwesens wütendes, heftiges Rufen in einer Befehlsstimme hörte. Ihm schien, es war die gleiche, die befohlen hatte, sie anzugreifen, egal ob Kutte oder nicht. Er blickte hoch. Die Mauerkrone war voller Kutten in wimmelnder, doch zielstrebiger Bewegung. Sie waren auf dem Rückzug. Er schätzte, das mussten die letzten sein.


  Das peitschengleiche Surren von Armbrustsehnen und Bolzen. Dumpfe Aufschreie oben auf der Mauer. Eine der Kutten kippte hintenüber. Auric warf sich zur Seite, als der vermummte Körper an ihm vorbei stürzte. Den letzten Rest zum Boden legte er im Sprung zurück, fand dort die Kutte liegen. Aus ihrem Körper ragten drei Armbrustpfeile, zwei davon aus der Brust. Weitere Kutten kamen um ihn herum auf; eine wurde gestützt, ein Pfeil stak in ihrer Schulter. Schwere Schatten verdeckten die spärlichen Lichter von der Straße her. Es waren ihre Pferde; er hörte ihr Schnauben und Hufscharren. Er und die Vikarin wurden zu zweien hingedrängt. Aufgesessen fand er Schwert schon direkt neben sich im Sattel sitzend, zwei, drei weitere Kutten auf ihren Pferden um ihn. Wieder Rufe von hinter der Mauer des Anwesens, diesmal weiter weg, zum Torbau hin. Ein Chor rauer Stimmen antwortete ihnen.


  Auric sah, dass Schwert sein erregt schnaubendes und austretendes Pferd versuchte ruhig zu halten, während der Haufen von Pferdeleibern und Reitern sich noch in einem Pulk an der Mauer scharte, um auf die restlichen Kutten zu warten. Er bemerkte auch wie der Kopf mit der Kapuze unruhig hin und her zuckte, einmal auch zu ihm hin, als suche er seinen Blick. 


  Das hat dich wohl verunsichert, dass es nur einen einzigen Befehl braucht, damit die Privatarmee des Einen Weges alle Hemmungen fahren lässt und sich mit der Kutte anlegt. Jetzt fragst du dich wahrscheinlich, wie weit der Eine Weg bereit ist zu gehen.


  Innerhalb des eigenen befestigten Besitzes der Kutte im Gefecht entgegenzutreten, innerhalb der Stadtgrenzen Idiriums, dazu musste man schon hartgesotten sein. Die Kutte war die verhüllte, ungreifbare Macht des idirischen Staates. Die Kutte war ein dämonisiertes Schreckgespenst, die Kutte war Legende. Diesen Ruf hatte die Kutte aufgebaut, und Silgenja hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass seine Organisation darin eine ihrer stärksten Waffen sah. Trotzdem hatte Auric seine leisen Zweifel. Dass man es gewagt hatte, jemanden wie die Vikarin Berunian einfach so festzusetzen, dass man in der Lage war, sie so in Furcht zu versetzen, dass sie sich in die hintersten Winkel des Reiches flüchtete, das sprengte in ihm jenes Bild, dass er sich bisher von der Loge des Einen Weges gemacht hatte. Das ließ auch in ihm die Frage aufkommen, wie weit die Loge des Einen Weges bereit war zu gehen.


  Die letzten der Kutten sprangen gerade von der Mauer zu Boden, als vom Torhaus her erneuter Lärm erscholl und Aurics Befürchtungen bestätigte. Auric blickte hinüber und sah, wie aus dem Torweg Berittene hervor quollen. Die an ihrer Spitze stachen hell aus dem Dunkel der Nacht hervor – durch die weißen Gewänder des Einen Weges, die sie trugen.


  Schwert gab durch die Geste seiner gehobenen Hand den Befehl zum Aufbruch, und sie rasten galoppierend durch die Nacht, die Flucht einer einsamen, verwaisten Straße entlang, vorbei an halb überwucherten Mauern und Toren abgeschirmter Anwesen und Villen. Auric fand bei einem Blick zur Seite Berunian direkt neben sich reitend, von einer Gruppe berittener Kutten umgeben und abgeschirmt. Ihr Gesicht wirkte angespannt und verbissen, sie schien jedoch sicher im Sattel zu sitzen. 


  Die Nachtluft wehte ihm ins Gesicht und das Muskelspiel des Pferdes unter ihm vermittelte ihm ein Gefühl heißer Aufregung und ungerechtfertigten Triumphes. Zwar hatten sie die Vikarin über die Mauern gebracht, aber noch hatten sie es nicht in Sicherheit geschafft. Die Verfolger saßen ihnen hart im Nacken, und dass sie augenscheinlich von Ranghöheren des Einen Weges angeführt wurden, würde, so dachte er, dafür sorgen, dass ihre Verfolgung auch unerbittlich blieb.


  Er versuchte, im Reiten über die Schulter zu blicken, die Kapuze behinderte dabei seine Sicht. Tatsächlich, nicht weit hinter den letzten Nachzüglern der Kutte hoben sich hell die im Galopp tanzenden Gewänder des Einen Weges im Wirbel der vorbeisausenden Nacht hervor. Die Kutten vor ihm lenkten ihre Pferde hart auf eine Abzweigung der Straße zu, und er musste den Blick abwenden. Die Pferde der Kutte waren gut trainiert und diszipliniert. In einer scharfen Wende sprengten sie um die Ecke und ihre Verfolger wurden seinen Blicken entzogen. Armbrustpfeile klapperten in seinem Rücken gegen Mauerwerk.


  Eine Weile galoppierten sie so in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Vorstadtstraßen dahin, und kein Langsamerwerden, kein Befehl zum Nachlassen der Flucht, zum Schonen der Pferde gab das Zeichen dafür, dass ihre Verfolger in ihrer Jagd nachließen. Innerhalb ihrer Gruppe, abgeschirmt an ihrer Spitze, konnte er wenig von ihnen sehen, doch jedesmal, wenn er zurückblickte glaubte er das tanzende Huschen von in die Farben des Einen Weges Gewandeten auf Pferderücken zu erkennen. Die Rufe ihrer Verfolger drangen unablässig an sein Ohr. Immer wieder hörte er das Klappern von Pfeilen, aber kein Schrei oder anderes Anzeichen deutete darauf hin, dass einer aus ihrer Gruppe ernsthaft getroffen worden war. Der Loge des Einen Weges war es anscheinend todernst damit, sich mit der Kutte anzulegen. Passanten sprangen ihnen panisch aus dem Weg und pressten sich gegen Häuserwände; sie kamen jetzt in belebtere Bereiche. Ihre Verfolger schien das nicht zu stören: Der Eine Weg trug seine Kriegsansage geradewegs unter Zeugen.


  Sie mussten sich auf dem letzten Viertel ihres Rückwegs zum Quartier der Kutte befinden, als er am Pferdehals vorbei, zwischen den Reitern an der Spitze ihrer Hatz hindurch, flackerndes Licht, wie von Fackeln her, entdeckte. Durch das heftige Schwanken des Reitens erkannte er erst, als sie sich schon ziemlich weit genähert hatten, klarer, dass sich dort vor ihnen tatsächlich Menschen mit Fackeln befanden. Es schien, als bildete eine Menge von Menschen eine Barriere quer über die Straße.


  „Was ist das?“, hörte er Rufe von der Kutte, die vor ihm galoppierte.


  Jetzt sah Auric im Fackellicht die Helligkeit der Gewänder.


  „Ein Ordenshaus des Einen Weges! Dort vorn ist eines!“, hörte er von seiner Seite her die Stimme von Schwert, blickte hinüber und sah ihn aufschließen. 


  Das von Schwert bezeichnete Ordenshaus war deutlich vor ihnen erkennbar. Es war eines jener altertümlich strengen post-klassischen Gebäude. Doch im Gegensatz zu den anderen Häusern ringsum waren alle seine schmalen, schartenartigen Fenster hell erleuchtet.


  „Was tun? Sie blockieren die Straße!“


  „Hindurch! Wer sich uns entgegenstellt wird niedergeritten!“


  Schwert trieb sein Pferd an ihnen vorbei, und Auric drängte sein eigenes Reittier vorwärts, hängte sich an ihn an.


  Anhänger des Einen Weges versuchten ihnen den Weg zu verstellen? Wie konnten sie von ihnen erfahren haben? Gab es tatsächlich ein Spinnennetz unterirdischer Verbindungen, wie es ihm vor einige Zeit in einem Moment ausufernder Phantasie erschienen war? Doch selbst dann konnte niemand die Entfernung zwischen der Villenfestung des Einen Weges und diesem Ordenshaus schneller überwunden haben als sie auf ihren galoppierenden Pferden. Oder es gab andere Alarmsysteme, etwa mit Glockenzügen oder anderen Signalen? Unwahrscheinlich. Offensichtlich wusste auch der Eine Weg viele Dinge und war an vielen Orten, nicht nur die Kutte. Woher nahm der Eine Weg nur die Unverfrorenheit sich so offen gegen eine anscheinend unantastbare Organisation des Idirischen Staates zu stellen? Ein Gedanke schoss in Auric hoch: Hatten sie sich vielleicht über Senphoren verständigt? Unmöglich. Senphoren waren eine strenge Gilde, die eng an den idirischen Staat angeschlossen einer strengen Kontrolle unterlag. Senphoren würden sich doch nicht für gegen den idirischen Staat gerichtete Aktionen hergeben? Damit würden sie sich selber die Existenzgrundlage entziehen.


  Sie kamen jetzt auf fünfzig Meter heran, konnten jetzt Einzelne in der Menschenbarriere erkennen. Auric zog sein Kurzschwert, folgte damit dem Beispiel der Kutten. Die Menschen vor ihnen schwenkten wild und drohend ihre Fackeln, hauptsächlich wohl um ihre Pferde scheuen zu lassen. Einige von ihnen trugen sogar Waffen. 


  Die Kutten trieben ihre Tiere hart und unerbittlich auf die Menschenkette zu, und Auric bewunderte die Disziplin ihrer Ausbildung, die sie keinen Moment lang scheuen, stattdessen blind dem Willen ihrer Reiter gehorchen ließ. Andere Pferde hätten vor der Barriere aus wild tanzenden Feuern gezögert. Auric war mit Schwert fast an der Spitze, sah die Menschenbarriere näher kommen, konnte im Feuerschein erste Gesichter erkennen, hoffte, dass sie endlich auswichen, endlich zur Seite flüchteten. Doch die Menge schien mit den Ketten eines fanatischen Willens miteinander verwoben. Dann war er heran, trieb sein Pferd in den Menschenknäuel, da erst, im letzten Moment wichen Menschen, brach der eisern gefasste Vorsatz unter den Blockierenden, sprangen sie zur Seite. Er schwang sein Schwert – in einem hohen Bogen, mehr als Drohung, mehr als Abschreckung statt wirklich verletzen zu wollen. Die Brust seines Pferdes traf auf einen der Weißgewandeten, warf ihn beiseite. Hufe trafen Menschen, sein Pferd kam aus dem Tritt. Er sah aus der ihn umbrandenden Menge einen Speer nach ihm zielen, lehnte sich in den Steigbügeln zur Seite, parierte glücklich dessen Stoß. Weitere Reiter der Kutte drangen um ihn vor, trieben einen Keil in die Menge. Auric sah ihre Schwerter methodisch herabsausen. Sah kein Zeichen einer Hemmung. Sah aber auch nicht auffällig Blut spritzen. Wahrscheinlich benutzten sie die flache Klinge. Er hoffte es, spürte kurze Befremdung darüber in sich aufblitzen. Nach den vielen Schlachtfeldern, den vielen Kämpfen. Hier innerhalb der Mauern Idiriums, gegen Idiriums Bürger schien ihm diese Gewalt als Sakrileg, selbst wenn diese Bürger sich ihnen entgegenstellten. Er trieb sein Pferd weiter, ließ seine Klinge über die Köpfe der sie anschreienden, anspuckenden, sie wüst verfluchenden Menge sausen, und er spürte wie etwas in ihm zerbrach. Etwas, das bei den Zänkereien der Politiker im Parlament vielleicht leise gebebt hatte, aber am Ende davon unversehrt geblieben war. Dann sah er den Rand der Menge, sah die Köpfe der letzten Reihe zu den Seiten wegfallen, und sie waren hindurch.


  Er ließ sein Pferd austraben, sah sich um, bemerkte dass es Schwert ihm gleichtat. Ihre Blicke trafen sich. 


  „Wahnsinn, das ist Wahnsinn“, hörte er Schwert murmeln.


  Die Formation ihrer Flucht war durch die Menschenmenge aufgebrochen und zerstreut worden. Einige von ihnen kämpften sich noch immer durch die menschliche Barriere, andere kamen gerade an ihrem vorderen Rand an. Hinter ihnen sah er in der Ferne schon ihre Verfolger nahen.


  „Morante!“ Schwert straffte sich. „Machen Sie, dass Sie hier wegkommen. Nehmen sie sich der Vikarin an. Die Kutte gibt ihnen Geleitschutz.“ Er pfiff, gab den Kutten, die sie bisher in ihre Mitte genommen hatten und die nun durch das Durchbrechen der Menschenmenge etwas versprengt worden waren, ein Zeichen. Auric suchte den Blick der Vikarin, die mit schreckgeweiteten Augen und verwirrtem Haar auf ihrem Pferd saß.


  „Sie haben ihn gehört“, rief er ihr zu. „Sie freizubekommen war Sinn der Aktion. Also weg hier, bevor Sie noch ein Armbrustpfeil erwischt.“


  Er ließ sein Pferd wenden, sah dabei im Blick über die Schulter, wie in diesem Moment eine der Kutten, die sich noch durch die Menge kämpfte, von einem Speer erwischt wurde. Er sah ihn im Sattel taumeln, sah, wie er von Händen am Gewand gepackt und vom Pferd gezerrt wurde, sah weitere Speere aufblitzen, sah dann wie er in der Menge verschwand. Ein Teil der Menschenbarriere löste sich auf, als zahlreiche der Anhänger des Einen Weges brüllend und Fackeln und Waffen schwenkend aus dem Pulk ausbrachen und in ihre Richtung gelaufen kamen.


  Er drängte neben die Vikarin, die nun ebenfalls ihrem Pferd die Zügel gab. In diesem Augenblick hörte er wieder das Klappern von Armbrustpfeilen auf Pflastersteinen. Sie waren hoch über die Menge gezielt, und nur wenige kamen ihnen gefährlich nahe, während ihre Pferde schon an Geschwindigkeit zulegten und die Eskorte zu ihnen aufschloss. 


  Eine halbe Minute schweigenden, harten Rittes und die Straßen, durch die sie ritten, waren mit einem Mal wieder geisterhaft leer. Er hörte, wie sich der Kampflärm hinter ihnen verlor, nur noch zerrissene Rufe über dem Geräusch galoppierender Pferde. Das Quartierhaus der Kutte kam endlich in Sicht.


  Sie sprengten durch den langen Tunnel des Torwegs, ritten hinein in den befestigten Hof und einen Pulk auseinander stiebender Verwirrung. Kutten sprangen bei ihrem überstürzten Eintreffen beiseite, andere stürmten aus dem Gebäudeinneren herbei. Rufe hallten im umbauten Raum hin und her. Kutten eilten zu den Waffen, durch den Tunnel zum Torwerk hin.


  Kaum eine Minute später hörte man erneuten Hufschlag aus dem Torweg und ein weiterer Trupp Kutten galoppierte heraus. Ihr Führer sprang ab; Auric erkannte den abweichenden Schnitt, der Schwerts Kutte kennzeichnete, gleich darauf auch seine Stimme.


  „Die Tore schließen! Die Verfolger sind dicht hinter uns!“


  Auric hörte, aus dem Schalltrichter des Torgangs aufgeregte Rufe, das Laufen von Füßen, dann wie die schweren, eisenbeschlagenen Flügel der Tore donnernd ins Schloss fielen. Im Nu verwandelte sich das unauffällige Haus in der Vorstadt in eine Festung. Die Fenster der Außenseite wurden mit schweren Läden verschlossen, die nur Schießscharten freiließen, die Dächer wurden mit armbrustbewehrten Kutten bemannt.


  Auric sah sich um und zählte. Er kam auf sechzehn Kutten ihrer Truppe, die in den geschützten Innenhof des Quartiers zurückgekehrt waren. Fünf von ihnen waren bei dieser Mission ums Leben gekommen.


  Aus dem Torweg hörte man nach einiger Zeit schwere Schläge, dumpfes Poltern. Die Verfolger des Einen Weges hatten sie bis hierhin verfolgt und versuchten nun das Tor mit Äxten einzuschlagen.


  „Wahnsinn. Das ist Wahnsinn“, hörte Auric Schwert murmeln.


  



  Unter dem Quartierhaus der Kutte gab es tatsächlich einen unterirdischen Gang, der sie auf dunklen Wegen mit zahlreichen Kehren und Verzweigungen in den Keller eines normalen Bürgerhauses brachte. Dessen Bewohner schienen von ihrem Auftauchen keineswegs überrascht zu sein. Im geschlossenen Wagen der Familie fuhr man Berunian und ihn zu einem Treffpunkt in einer einsamen Gasse, wo sie in einen Wagen der Kutte umstiegen und zum Auric bereits bekannten Eingang zum Sitz der Kutte in der Koneardäischen Altstadt gebracht wurden. 


  Hier wurde Auric von der Vikarin getrennt. Er fühlte sich nach all den überstandenen Ereignissen verwirrt, umhergeführt von gesichtslosen Kutten, umgeben von anderen, identisch aussehenden, ebenfalls gesichtslosen, die geschäftig umher eilten. Er wollte Klarheit. Er wollte Erklärungen. Er wollte Silgenja sprechen.


  Man brachte ihn stattdessen in einen sparsam aber nicht unfreundlich eingerichteten Raum, wo man ihn allein ließ, damit er sich ausruhen konnte. Er legte sich auf das Bett, wusste aber, dass er keinen Schlaf finden würde. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf.


  Er lag da, starrte mit offenen Augen zur Decke und lauschte auf die Geräusche im Haus. Etwa nach ein, zwei Stunden erhob sich plötzlich Lärm in den Gängen. Er sprang auf, ging zur Tür, lauschte am Türblatt; bei seinem ersten Versuch, die Tür zu öffnen, hatte sie sich als verschlossen erwiesen. Er hatte den Eindruck einer aufflammenden Unruhe innerhalb des Gebäudes, hörte die Schritte hastig eilender Gruppen von Leuten auf den Gängen, unbestimmbare, durch Entfernung und Hall gedämpfte Rufe von irgendwo aus entfernten Winkeln des Hauses. Eine vage Aufregung war in den Bienenstock nüchterner Flure und Gänge gefahren. Sie flatterte empor, klang hohl und hektisch hochfahrend durch Schächte und Kammern wider, strebte nach außen und zerfaserte zu den Rändern hin ins Ungewisse hinein.


  Dann wurde es wieder still im Haus der Kutte. 


  Auric lief zwischen Tisch und Fenstern auf und ab, getrieben von Grübeleien und Mutmaßungen, aber der Blick die Straße hinauf und hinab gab ihm keinen Hinweis auf das, was vorging.


  Die Morgendämmerung kroch über die Dächer zum Fenster herein, als es an der Tür klopfte und eine Kutte das Zimmer betrat. Sie zog ihre Kapuze vom Kopf und Auric erblickte zum ersten mal seit langer Zeit den unvermummten Silgenja, sein leicht ergrauendes Haar, das auf jene praktische, unmodische Art kurz geschnitten war, die Landschaft von Falten und Runzeln auf seinen Zügen, die von einer diszipliniert energischen Natur zu einer entschlosseneren, jugendlicheren Miene gestrafft wurde. Doch jetzt sah Silgenja müde aus, abgespannter als Auric ihn in Erinnerung hatte. Er setzte sich auf einen Stuhl lehnte sich zurück und trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte.


  „Warum haben Sie mir verschwiegen, dass es sich bei dem Aussteiger um Vikarin Berunian handelte?“, fragte Auric ihn ohne Umschweife.


  Silgenja blickte ihm gerade in die Augen. „Vielleicht hatte ich Angst, dass sie ablehnen würden.“


  „Vielleicht? Und trotzdem vertrauen Sie mir in anderen Dingen ohne Vorbehalt.“


  „An ihrer Loyalität gegenüber dem idirischen Staat besteht für mich kein Zweifel“, meinte Silgenja mit matter Geste. „Es ist nur immer unsicher, was eine solche Loyalität mit Menschen macht. Vielleicht hätten Sie es für besser für Idirium gehalten, wenn die Vikarin für immer verschwunden geblieben wäre. Was weiß ich.“ Wieder die gleiche matte Geste.


  „Zumindest hätte die Wahrheit zu einer Menge Fragen meinerseits geführt“, gab Auric zurück. „Wie kann es sein, dass man jemanden wie die Vikarin so einfach gefangen setzen kann?“


  „Nun, sie ist bekannt dafür, dass sie sich des öfteren für einige Zeit in eines der Ordenshäuser des Einen Weges zurückzieht. Insofern hätte ihr Verschwinden vielleicht eine Weile keinen Verdacht erregt. Wir haben nur durch die Nachricht, die sie durch viel Glück nach draußen schmuggeln konnte, von ihrer Festsetzung erfahren.“


  „Aber damit hätte man doch nicht langfristig durchkommen können.“


  „Offensichtlich hat man das geglaubt.“ Silganja forderte Auric mit stummer, ungeduldiger Geste auf, sich endlich zu ihm zu setzen. Auric tat es, sah ihn über den Tisch hinweg an, sah wie Silgenja durchatmete und sich straffte, wie etwas von der alten drahtigen Energie in ihn zurückkehrte.


  „Wie mächtig ist die Loge des Einen Weges wirklich?“, fragte er.


  Silgenja atmete erneut tief durch. „Das wissen wir nach heute Nacht weniger als zuvor.“


  Dann erzählte er Auric von den Ereignissen der vergangenen Stunden.


  Die kleine Armee ihrer Verfolger, die aus Ordensleuten des Einen Weges und ihren Soldaten bestand, hatte tatsächlich die Unverfrorenheit besessen, das Quartierhaus der Kutte zu belagern, von dem aus sie aufgebrochen und in das sie sich dann nach vollendeter Mission geflüchtet hatten, lange noch nachdem Auric und die Vikarin schon auf unterirdischen Weg entkommen waren.


  Sie hatten sich draußen kampfbereit versammelt und versucht das Tor aufzubrechen, den einzigen ebenerdigen Zugang, denn das Erdgeschoss war fensterlos. Eigentlich hätten sie einsehen müssen, dass sie ohne einen Rammbock, Sturmleitern oder ähnliches bei dieser Art von Gebäude nichts ausrichten konnten, trotzdem hatten sie mit der Hartnäckigkeit von Fanatikern ihre Bemühungen mit unerbittlichem Grimm weiter betrieben.


  Diese Belagerung konnte erst beendet werden, als weitere Abteilungen der Vermummten aus anderen Kuttenhäusern her anrückten und gegen den Platz vor dem Quartierhaus vorrückten, das Tor des belagerten Gebäudes geöffnet wurde und sich die Truppen des Einen Weges dahinter einer ganzen Abteilung von Armbrustschützen gegenüber sahen. Erst dann rückten sie widerstrebend ab.


  Was sollte die Kutte nun tun? Wie vorgehen? Wie sollten die Vertreteter der idirischen Regierung auf so etwas reagieren?


  „Und Vorkommnisse dieser Art fordern dringend eine Reaktion“, sagte Silgenja. „So etwas darf man nicht ohne Konsequenzen geschehen lassen. Ein Orden, der sich offen einer Organisation des idirischen Staates widersetzt und mit Gewalt gegen sie vorgeht, darf nicht ungestraft geduldet werden.“


  Doch es ist eine heikle und gefährliche Sache, wenn diese Aufrührer der Zweig eines weit in allen gesellschaftlichen Schichten verbreiteten religiösen Bekenntnisses sind. Und wenn Vertreter sowohl allgemein dieses Bekenntnisses als auch des speziellen Zweiges überall in Regierung und Verwaltung auf entscheidenden Posten sitzen, ob bekennend oder auch unerkannt. 


  Es hatte eine über Senphoren abgehaltene Krisenkonferenz mit dem Konsul und seinem engsten Stab gegeben. Das Ergebnis war der Beschluss über die sofortige Einnahme des Logenhauses von dem die Gewalt gegen die Kutte ausgegangen war, die Verhaftung aller dort Anwesenden und einer außerordentlichen Sitzung des Parlaments, in der die Forderung von Restriktionen oder eines Verbots gegenüber der Loge des Einen Weges vorgebracht werden sollte. Die Gefahr, die von dieser Loge für den Staat ausging – und die durch die Ereignisse dieser Nacht offenbar geworden war – musste unter Kontrolle gebracht werden. Man musste dabei jedoch behutsam sein und in allem, was man tat, klar zwischen der Loge und dem allgemeinen Orden des Einen Weges  oder gar überhaupt den Anhängern des Aidiras-Mysteriums trennen, wollte man nicht einen Volksaufstand riskieren. Die verdeckten und unerkannten Mitglieder der Loge machten jede solche Maßnahmen ohnehin zu einem prekären Unternehmen. 


  Abteilungen der Kutte rückten aus, unterstützt von Kräften der Reichsgarde, um das Logenhaus zu besetzen, aus dem sie die Vikarin Berunian befreit hatten. Sie trafen auf erbitterten Widerstand. Sie trafen auf eine Armee der Loge, die das Anwesen unter Einsatz massiver Waffengewalt, mit Klingen, Feuer und Armbrüsten, gegen die Kutte verteidigte. Es gab einen kleinen Krieg innerhalb der Mauern Idirium. Es gab schwere Verluste auf beiden Seiten. Selbst zu dieser Stunde noch verteidigten sich die letzten Logenmitglieder, die sich in dem Gebäude verschanzt hatten, hartnäckig gegen Kutte und Reichsgarde.


  Es kam zu kleineren gewaltsamen Auseinandersetzungen im Umkreis anderer Logen- und Ordenshäuser. Es schien, dass die vom Konsul angestrebte scharfe Trennung zwischen der Loge als dem zwielichtigen Element und dem Orden als Organisation rechtschaffener Staatsbürger so einfach nicht aufrecht zu erhalten war.


  Eins wurde im Laufe dieser Nacht unbestreitbar klar: Die Gefahr die durch die Loge – und ihre verdeckten Mitglieder ausging – konnte nicht länger leichtfertig abgetan werden. Von der Loge des Einen Weges ging eine Bedrohung für den idirischen Staat aus, der mit gezielten Maßnahmen entgegen getreten werden musste. 


  „Das gilt umso mehr im Licht dessen, was die Vikarin uns in den ersten Unterredungen enthüllt hat.“ Etwas blitzte grell hinter Silgenjas Augen auf, und ein Ausdruck aufflammender höchster Gespanntheit breite sich auf dessen Zügen aus. „Die Struktur der Loge des Einen Weges ist konzentrisch angelegt. Erst allmählich dringt man in innere Zirkel vor. Die Wahrheit für die der äußeren Ränge ist eine vagere, allgemeinere, oft sogar abweichende verglichen mit denen der inneren Zirkel. Zwischen diesen Zirkeln findet eine sorgsame Selektion statt. Je mehr man vordringt, umso mehr verändert und verdichtet sich diese Wahrheit. Bei ihrem Aufstieg in innere Zirkel hat die Vikarin immer mehr von dieser Wahrheit erfahren. Auch von einem weiteren geheimen Kern der Organisation, in den hinein es eine genau so sorgsame, jedoch anders geartete Art der Auslese gibt, eine Selektion, die der Eine Weg mit den Jahren durch immer intensiver gewordene Programme betreibt. Neben all den anderen Dingen, die der Vikarin – so sagt sie jedenfalls – mit den Jahren an ihrer Loge immer suspekter geworden sind, war es besonders dieser Bereich, der immer wieder ihre Neugier geweckt hat.“ 


  Während Auric ihn neugierig fixierte, schweifte Silgenjas Blick zum Fenster und schien sich in einer unbestimmten Ferne zu verlieren. Schließlich, als müsste Silgenja sich dafür streng zur Ordnung rufen, wandte er sich wieder Auric zu, blickte ihm hart und gerade in die Augen.


  „Zuletzt hat sie es erfahren“, sagte er. „Und wir nun auch.


  Die Loge des Einen Weges betreibt in ihrem Kern eine geheime Schule.


  Sie bildet einen Magierkader aus.“


  



  Auric war wie vor den Kopf gestoßen. Für einen Moment zweifelte er daran, Silgenja richtig verstanden zu haben.


  „Sie erlauben sich einen Scherz mit mir?“


  „Ich wünschte, es wäre so“, antwortete Silgenja trocken.


  „Ein Magierkader? Aber Magie, das ist Aberglaube. Magie, das sind Legenden und Fabeln des ungebildeten Volkes.“


  Und im gleichen Augenblick, während er das sagte, stiegen vage Bilder und Erinnerungen in ihm hoch, von Wächtergeistern, Schreckensmiasmen und Mahrgeistern, von einem schwarzen Steinwürfel, der Lichtsymbole in der Luft erscheinen ließ und mit dem Ikun in dem Tunnel zur Festung Jhipan-Naraúk einen dieser von den Kinphauren in ihren Dienst gezogenen Mahrgeister kontrolliert hatte. „Die Macht des Objektes fischt hinein in den gewaltigen Ozean in dem diese Großen Geister schwimmen“, hörte er Ikuns Worte wieder in seinem Gedächtnis aufklingen. „Man weiß nicht immer, was man dabei heraufholt.“


  „Ich sag dir nur“, hörte er Jag sagen, „dass ich damals, tief in der Wildnis und in ihrem Land Sachen mitbekommen habe – und erlebt habe –, die für mich verdammt nach Magie aussehen. Halte davon, was du willst.“ 


  Erinnerungsbilder erschienen vor seinem Geist von einem Wesen, das unter einer Steinplatte gefangen lag, von Lichtexplosionen, mit denen die Artefakte, die dieses Gefängnis versiegelten, aus ihren Fassungen schossen, Wellen und Strömen von Licht, die ganze Bauwerke zerstörten, von einer grell brodelnden Säule von Licht in der schließlich eine befreite Wesenheit aus flirrendem, blendendem Geist in die Freiheit floh.


  Er dachte an den Kyprophraigen – jenen in der Ruine des Kinphaurenbauwerks im Saikranon und den, mit dem sie jetzt in den Katakomben beim Siegel des Kraístophreneacs zusammengetroffen waren –, der Energien aus blau ersterbenden Höllen hervorholte und zu Blitzen formte.


  „Nichtmenschen vielleicht, Menschen nein“, sagte Czand in seinem Geist. „Zauberei gibt‘s nicht. Zauberei ist nur ein Wort für etwas, was Elfen manchmal können und was wir nicht verstehen. Elfen und das ganze Nichtmenschengesindel. Aber wenn es irgendetwas gibt, das Menschen ganz bestimmt nicht können, dann ist das Zaubern.“ 


  Es stiegen die vagen Nachklänge seines damaligen Gesprächs mit dem Dekan der naturwissenschaftlichen Fakultät der Universität in Rhun in ihm auf, der die eherne Doktrin der gebildeten Welt Idiriums pointiert auf den Punkt brachte: Magie in den Kreis der Betrachtung, die Möglichkeit ihrer Existenz innerhalb der Grenzen menschlichen Lebens überhaupt in Erwägung zu ziehen war eines gebildeten, aufgeklärten Geistes unwürdig. Spekulierte man darüber, machte man sich nur lächerlich. 


  Auric sah, dass Silgenja sein Zögern bemerkt hatte, dass er ihn ruhig abwartend ansah. Als er bemerkte, dass Aurics Blick zu seinem Gesicht zurückkehrte, trat ein sprödes Lächeln auf seine Lippen.


  „Nicht wahr, wir sollten es besser wissen“, sagte er. „Wir haben beide das Blitze schleudernde Wesen in den Katakomben gesehen. Die Frage, die sich für mich ergibt ist folgende: Was – egal ob zugänglich für den Menschen oder nicht – ist Magie? 


  Die Loge des Einen Weges scheint darauf eine Antwort gefunden zu haben.


  Haben Sie sich mit den Lehren des Aidiras-Mysteriums und besonders des Einen Wegs auseinander gesetzt?“, fragte er Auric.


  „Ein wenig, aber nicht besonders intensiv.“


  „Das Aidiras-Mysterium“, erklärte Silgenja, „unterwirft die Glaubenslehre an Inaim einem fundamentalen Grundsatz. Dieser lautet: Die Welt ist Logik. 


  Und das Symbol ist der reinste Ausdruck dieser Logik. 


  Symbol und Figur sind für die Aidiras-Anhänger das Ursprüngliche. Sie sind die Basis der Welt. Für sie ist die ganze Welt ein System von Symbolen und jede Gegebenheit in diesem symbol- und logikstrukturierten Kosmos lässt sich daher mit Symbolen beschreiben. Darauf beruht das System ihrer Kenan-Steine.


  Wenn alle Gegebenheiten der Welt aber auf Symbolen und Figuren beruhen und diese sich im Kenan beschreiben lassen, so kann man diese Gegebenheiten auch neu schreiben. Und dadurch die Realität manipulieren. 


  Das ist, kurz gefasst, die Magie des Einen Weges, so wie sie mir Vikarin Berunian erklärt hat.“


  „Die andere Frage ist, wozu will die Loge des Einen Weges diese Magie nutzen?“


  „Macht“, erwiderte Silgenja. „Die Mehrung von Macht. Wozu sonst? Festigung ihres Einflusses. Vielleicht sogar gegen innere und äußere Feinde des Reiches. Vielleicht decken sich unsere Ziele ja in Teilen. Aber das ändert nichts. Jeder der eine solche Macht in Händen hält, kann sie nutzen wofür er will. Wenn er sie nicht der Macht und Kontrolle des Staates unterwirft, ist er eine Gefahr für diesen Staat. Das ist der Kernpunkt dieser Enthüllung. Dies ist, was Vikarin Berunian als überzeugte Vertreterin der Grundsätze des idirischen Staates – so sagt sie jedenfalls – dazu gebracht hat, aus der Loge auszusteigen und uns diese streng gehüteten Geheimnisse mitzuteilen.“


  „Glauben Sie ihr?“


  Silgenja schürzte die Lippen und blickte für einen Moment nachdenklich in die Luft.


  „Sagen wir, ich glaube ihr nicht vollständig“, sagte er. „Ich habe in unseren Unterredungen das Gefühl gewonnen, dass Berunian noch weitere Informationen hat, die sie uns vorenthält.“ Silgenja gestikulierte vage mit der Linken in der Luft, als wollte er irgendetwas greifen, etwas Unbestimmtes zu fassen bekommen. „Da ist noch etwas, ich spüre es. Es gibt da irgendetwas, um das sie mit ihren Enthüllungen herumtanzt, womit sie aber nicht herausrücken will. Sie verbirgt etwas vor uns.“


  Silgenja fasste die Lehnen seines Stuhles, stemmte sich halb hoch. „Aber um uns damit auseinander zu setzen, haben wir keine Zeit. Wichtiger ist, dass wir die Vikarin in Sicherheit bringen. So wie wir es geplant haben.“ 


  Silgenja stand ganz auf, Auric tat es ihm gleich. 


  „Sie brechen so bald wie möglich auf. Wann können Sie fertig sein? In ein paar Stunden? … Gut. Zwei Mitglieder der Kutte werden sich in ihrer Leibgarde befinden. Sie werden in kleiner Gesellschaft und mit leichtem Gepäck so schnell wie möglich nach den Häfen von Baraneum reisen. Sie werden während der Reise Zeit haben, der guten Vikarin genauer auf den Zahn zu fühlen. Sie können jederzeit mit mir in Kontakt treten, denn sie haben ihren persönlichen Senphoren zugeteilt bekommen, der mit ihnen reist.“


  Silgenja reichte Auric zum Zeichen des Abschieds die Hand.


  „Glauben Sie“, fragte Auric, „dass hinter all dem, dem Attentat erst auf mich, dann auf Kelam, hinter den damit zusammenhängenden Intrigen, von denen wir noch gar nichts wissen, die Loge des Einen Weges steckt?“


  „Vielleicht“, antwortete Silgenja, „vielleicht auch nicht. Wir wissen es nicht. Genarion jedenfalls steht noch immer unter Hausarrest. Solange der wahre Hintermann hinter dem Attentat auf Sie nicht gefunden ist, gilt er offiziell als verdächtig.“


  Er zog sich seine Kapuze wieder über den Kopf. „Vielleicht“, fuhr er fort, „hat die Loge des Einen Weges auch gar nichts mit all den Vorkommnissen zu tun, und sie kochen ihr eigenes Süppchen. Ein Hund kann Läuse und zugleich Flöhe haben.“


  „Ein Hund mit Läusen und Flöhen?“, meinte Auric mit herbem Lächeln. „Wie reden Sie über den idirischen Staat?“


  Die Kutte Silgenja zog sich die Maske vor dem Gesicht zurecht, blickte ihn dann durch die Augenschlitze aus dem Schatten der Kapuze an. 


  „Ich bin sein treuester Diener“, sagte die Kutte.


  



  Es war noch immer Morgen, als sie die Stadt verließen.


  Auric hatte seine Sachen, seit sein Abschied von Idirium als unmittelbar bevorstehend galt, bis auf wenige Dinge gepackt und abmarschbereit gehalten. Es war die Sache einer knappen halben Stunde gewesen, sein Gästehaus zu räumen. Als er zusammen mit Hubbarb und dessen Skopai die Kaserne erreichte, war sein kleiner Trupp auch schon abmarschbereit.


  Den Kreis der Sephrenischen Mauern verließen sie nicht, wie Jag und Kudai mit seinem Schwert-Bataillon, durch das imposante Skaitanian-Tor sondern durch eine kleine unauffällige Pforte. Auric ritt hindurch mit den Worten von Murinjas „Annalen“ in seinem Kopf. „So floh Angverian aus der Stadt Idirium, noch vor Tagesanbruch und nur mit jenen seiner Anhänger, die auch in bitterem Kampf an seiner Seite ausharren wollten. Er ließ in der letzten Dunkelheit der Nacht den Bannkreis der Sephrenischen Mauern zurück, da er einsehen musste, dass er dem Bund gegen seine Tyrannis nicht innerhalb der Mauern Idiriums würde trotzen können.“ 


  Ein wenig kam auch er sich wie ein Flüchtling vor.


  Der Himmel wölbte sich frühlingshaft und wolkenlos über Idirium, dem Zentrum jenes Reiches, das den größten Teil der bekannten Welt in seinen Grenzen fasste. Rauch stieg auf in fächernden Säulen, rußig und verschmiert, als einziger Makel in dem blassblau durchscheinenden Himmelsspiegel, Rauch der nicht von den Kochfeuern oder Essen der Metropole stammte. 


  Auf ihrem Ritt durch die Straßen waren sie an Zeichen von Unruhen und Kämpfen vorbeigekommen. 


  Zerbrochene Speere, zerrissene Banner lagen verstreut auf dem Pflaster. Aus Mauern gebrochene Steine, zurückgelassene Lumpen. Wie das zerbrochene Treibgut im Schatten eines vorübergezogenen Sturms oder einer Überschwemmung. Spuren von Blut auf dem Straßenpflaster. 


  Eine Gruppe von Leuten rannte an ihnen vorbei, in weißen Gewändern, wild rufend und im Laufen aufgeregt über die Schulter blickend. Kaum waren sie um die nächste Straßenecke verschwunden, folgte ein berittener Trupp Provinzgarde mit schlagbereiten Kampfstäben in Händen der Richtung ihrer Flucht.


  Anderswo saß ein Paar am Bordsteinrand. Sie hielt ihn eng umklammert und weinte. Er hatte einen blutigen Lumpen um den ihm auf die Brust gesunkenen Kopf gewunden. Seine Kleidung war ebenfalls blutig und beschmutzt, an Stellen wie versengt und von Ruß geschwärzt.


  Sie kamen an einem Ordenshaus des Einen Weges vorbei. Davor aufmarschiert war eine Abteilung Reichsgarde mit aufgepflanzten Schilden. Eine wütende rings um das Ordenshaus zusammengerottete Menge bewarf sie mit Steinen. Ein Teil der Reichsgarde versuchte mit ihren Schilden die Kutte zu schützen, die sich in einem Trupp von etwa zwanzig Mann zu den Stufen des Ordenshauses vorkämpfte. Ein weiterer halb so großer Trupp der Kutte hielt sich hinter den Reihen der Reichsgarde in Bereitschaft. Aus einer Nebenstraße stürmte eine Gruppe Bewaffneter in einer Mischung von Rüstungsteilen und Gewändern des Einen Weges hervor. Ihre Schreie und wütend geschwungenen Waffen ließen keinen Zweifel an ihren Absichten. Die Verstärkungstruppe der Kutte bemerkte sie, zog ihre Fechtspeere aus dem Rückenholster und ging mit der Auric bereits bekannten Effektivität und Schweigsamkeit gegen sie vor. Als die Szenerie aus Aurics Blickfeld entschwand, war ein erbitterter Kampf im Gange.


  Die Vikarin Berunian trug die Uniform einer Majorin der idirischen Armee. Sie ritt stumm an Aurics Seite und versuchte den Augenkontakt mit ihm zu vermeiden, doch Auric bemerkte von der Seite her die Anspannung in ihrem Gesicht und ihre nervösen, bekümmert umher schweifenden Blicke. 


  Vikarin Berunian, das hatte ihm noch gefehlt. Er musste eine seiner schärfsten Kritikerinnen mit auf seinen Feldzug schleppen. Gerade die, welche ihn im Parlament auf so unverschämte Weise geschmäht hatte. Auf was hatte er sich nur mit seiner Zusage gegenüber Silgenja eingelassen, bei der Befreiung des Aussteigers zu helfen? 


  Er war ein wenig erstaunt gewesen beim Blick auf seine Leibgarde lediglich die üblichen sechs Gesichter zu sehen. Was war aus Silgenjas Ankündigung geworden, zwei Mitglieder der Kutte würden ihn begleiten? Es gab keine zwei zusätzlichen Männer, noch waren zwei durch neue Gesichter ersetzt worden. Entweder hatte Silgenja nicht Wort gehalten oder … Mit Mistrauen musterte er nacheinander die Gesichter seiner Leibgarde. Hubbarb, dessen Skopaina stumm an seiner Seite ritt, grinste ihm zu.


  Unbeachtet ritten sie durch Vorstadtstraßen und erreichten schließlich das Hügelland, in dem sich nur noch verstreut Villen und Gutshöfe fanden. 


  So verließ General Auric Torarea Morante, von seinen Soldaten Auric der Schwarze genannt, Idirium.


  


  Siebtes Buch: 


  Norgond


  



  Abweichungen


  



  



  „Genau da, wo es konkret werden sollte, genau da, wo es für uns interessant wird, brechen die Schriften ab.“


  „Und ich kann keine ergänzenden Texte oder Anschlusstexte finden, so sehr ich auch die Bibliothek durchsuche. Es ist zum Verzweifeln. Als würde ein großes Loch in unseren Aufzeichnungen klaffen. Genau der Eindruck, den ich in meiner Arbeit über die Späten Feuerkriege erhalten habe. Beim Studium all der Varianten und Apokryphen. Als wäre die Gesamtheit der Schriften darüber, der Ring der Neun, die Historien, die Diegese des Späten Widerstands, das alles, ein gigantisches Palimpsest, Texte, die abgeschabt und wieder und wieder überschrieben wurden.“


  Er und Darachel saßen tief über Schriften, Bücher und Pergamente gebeugt inmitten einer Anordnung von Schreib- und Lesepulten, Regalen und Buchgestellen, die sie in einen Nebenraum der Halle des Neuen Ringes geschafft hatten.


  Darachels porzellanweiße Stirn zeigte im Licht der Feuersphären tiefe Furchen. Es war spät in der Nacht. Er und der Ninra hatten sich länger in die Arbeit an ihrer Fechtschule vertieft, als sie eigentlich sollten, länger als es die fürsorgliche Siganche angesichts seiner Rekonvaleszenz als ratsam angesehen hätte. Aber die Arbeit nahm sie dermaßen gefangen, dass sie die Zeit vergessen hatten.


  Auric war heute auch zum ersten Mal kurz Zeuge dessen geworden, was die Gemeinschaft neben ihrem Fechtunterricht in der Halle des Neuen Ringes erforschte und trainierte. Das, was er dort sah – Feuer, Lichter, die aufgrund von Handgesten der Ninraé unvermittelt in der Luft erschienen –, hatte Erinnerungsbilder in ihm aufsteigen lassen. Er hatte die düsteren Schatten, die sie mit sich brachten, verdrängt und sich ganz auf die Gegenwart konzentriert. Ja, er konnte den Ninraé ein paar Dinge zu dem, was sie erforschten, sagen. Doch vorher wollte er ihre Praktiken genauer studieren, damit das, was er beizutragen hatte, auch tatsächlich hilfreich war.


  Vielleicht war es das, was er in der Halle gesehen hatte, zusammen mit den Erinnerungen, was ihn angetrieben hatte, ihre Arbeiten an der Fechtschule so lange und so intensiv in die Nacht hinein voranzutreiben.


  „Du hast es selber gesagt.“ Er bemerkte, dass Darachel ihn anstarrte. Ihm wurde klar, dass Darachel schon vorher etwas gesagt hatte, das er aber nicht verstanden hatte, weil er in Gedanken abgeschweift war. „Du hast selber gesagt“, fuhr Darachel fort, „dass Teile des Rings der Neun, so wie ich sie dir vorgetragen habe, nicht dem entsprechen, wie du dich daran erinnerst. Du hast mir die Textstellen selber vorgetragen. Vollkommen andere Abschnitte und Kapitel des Rings der Neun. Es gibt da Diskrepanzen, es ist wirklich nicht zu leugnen.“ Darachel war erregt, er strich sich durch seinen spitz in die Stirn laufenden Haaransatz.


  „Und immer geht es in dem entsprechenden Text um Magie. Was also ist das? Haben vielleicht sogar die Apokryphen recht. Sind sie vielleicht der Urtext?“


  Auric verstand die Erregung des Ninra. Es ging nachdem, was er gesehen und Darachel ihm erzählt hatte, in diesen Texten um genau das, was sie erforschten.


  „Darachel“, sprach er ihn an, „du hast mir gesagt, dass Dinge, die ihr bei euren magischen Forschungen entdeckt, auf frappierende Weise mit Andeutungen in Texten übereinstimmen, die ganz klar als Fiktionen gelten, als Mythen und erfundene Geschichten.“


  Der Ninra blickte ihn fragend an.


  „Erinnerst du dich noch daran“, fuhr Auric fort, „was ich dir über meine militärischen Theorien erzählt habe, wie ich sie auf Beispielen aus der Literatur aufgebaut habe? Wie ich mich vor Silgenja und Kelam beinahe tödlich blamiert habe, als ich ihnen meine Theorien vortrug, weil ich diese Werke für Realität, das was in ihnen berichtet wurde, für bare Münze gehalten habe? Wie du mir dann später gesagt hast, dass ich gegen jede Wahrscheinlichkeit Recht hatte, dass diese Werke tatsächlich keine Fiktion sondern eine Wiedergabe der historischen Wirklichkeit sind? Dass dies aber bei den Idirern aufgrund eines Ausbruchs von bestimmten Kräften in Vergessenheit geriet?“


  In den Augen des Ninra zeigte sich ein erregtes Glühen. Er sah, worauf Auric hinaus wollte, war aber noch nicht ganz bereit, es anzunehmen und damit das, was sein Volk für richtig und real hielt, über Bord zu werfen. Er musste es ausgesprochen hören.


  „Vielleicht handelt es sich auch beispielsweise bei im Ring der Neun geschilderten Personen, bei Ninraé, die Magie ausübten, bei dem Magier-Tyrannen Perkantheron nicht um fiktive Gestalten sondern um wirkliche Personen, die einmal gelebt haben. Vielleicht seid auch ihr, ihr Ninraé Opfer eines Ausbruch dieses … wie heißt es?“


  „Elmssog.“


  „ …dieses Elmssogs geworden, der euer Verständnis von Realität verwirrt hat und euch das alles vergessen ließ.“


  „Das würde bedeuten, dass wir mit unseren Forschungen etwas wiederentdecken, was wir in der Vergangenheit schon einmal beherrscht haben. Aber warum sollte das aus unserem Gedächtnis getilgt worden sein? Durch wen?“


  „Was weiß ich. Lebenden Worte, Großen Gedanken, Webende Geister. Das, was wir Menschen Engel, Dämonen, Götter nennen.“


  Darachel starrte ihn entgeistert an.


  „Das würde dann tatsächlich bedeuten, die Apokryphen hätten Recht. Die wenigen Bruchstücke, die wir von dem, was wir Apokryphen nennen, haben. Aber wo ist dann der Rest? Die Schriften, die die ganze Wahrheit berichten?“


  Auric musste lächeln, dass Darachel, der gegenüber seiner Geschichte eine so verfeinerte, kommentierende Weisheit zeigte, sich hier gegenüber einem ihn selber betreffenden Gebiet so naiv zeigen sollte. Es musste sich um einen Fall von Leugnung des Offensichtlichen handeln, im Angesichts dieser Ahnung, dieses Erkenntnisschocks. Denn gerade Darachel hätte es besser wissen müssen. Gerade bei der Natur seiner kleinen literarischen Arbeit, wie er es nannte. Also sprach er selber es für ihn aus.


  „Wahrheit? In Büchern? Wie sollte die in Büchern zu finden sein. Die Wahrheit liegt in dem, der sucht. Ob er nun in diesem Prozess der Lesende oder der Schreibende ist. Aber die Wahrheit kann nicht in den Worten liegen. Sie sind Werkzeuge. Darachel, es gibt in den Büchern keine Prophezeiungen, die dann auch tatsächlich eintreffen, nur weil sie dort geschrieben stehen. Nur weil Bücher alt sind, müssen sie nicht die Wahrheit sagen. Es sind alles Worte, Darachel. Es sind Geschichten. Geschichten, die sich manchmal wirklich auf die Wahrheit beziehen, die manchmal die Wahrheit suchen. Wenn derjenige, der sie schrieb, ein redlicher Mensch war, jemand, der die tiefe Verpflichtung zur Suche nach der Wahrheit mit seinen Worten spürte, diese Schuld, die er abtragen muss, weil er, indem er diese Geschichten schreibt, nichts anderes als die höhere Form eines Lügners ist. Die Wahrheit liegt in unserer Suche. Bücher sind unser Weg, nicht unser Ziel. Darum sind Bücher so wertvoll.“


  Darachel blickte ihn eine Zeit lang weiter aus blicklosen Augen an, Augen die den Fokus verloren hatten, die den Gespinsten seiner ihn selber verblüffenden Gedanken nachjagten. Schließlich schien etwas in ihm zueinander zu finden, sein Blick kehrte in die Realität zurück.


  „Dann machen wir uns auf die Suche“, sagte er. „Jagen wir der Wahrheit nach. Gehen wir in die große Bibliothek von Himmelsriff. Sie wird dir gefallen, Auric. Schau dir dort die Version der Rings der Neun, der Diegese und der anderen Schriften an, die für uns als kanonisch gilt. Schau dir die Varianten an. Vergleiche sie mit den Texten, so wie du sie kennst. Und dann lass uns dort zusammen nach anderen Texten suchen, die uns näher zur Wahrheit bringen.“


  Die Reise


  



  



  Das ebene, fruchtbare Land flog unter ihren Hufen dahin und Erstaunen stellte sich ein. So, als habe die in frühsommerlicher Üppigkeit erblühende Weite um sie herum erst den Raum schaffen müssen, damit derartig tief gehende Regungen sich entfalten konnten.


  So wie Schock. 


  So wie die Fundamente der Weltsicht anrührende Erkenntnisse.


  Bevor Auric nach Idirium zurückgekommen war, hatte er den Orden des Einen Weges kaum wahrgenommen, von seiner Loge hatte er nur gerüchteweise gehört. Sie hatte kaum für ihn existiert.


  Und da brach sie plötzlich über ihn herein, die Enthüllung, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, so wie sie bald sicherlich auch über die gesamte idirische Welt hereinbrechen würde:


  Die Loge des Einen Weges bildet Magier aus.


  Magie, ein seltsames Wort. So wie Zauberei. Worte für das abergläubische, ungebildete Volk. Denn Magie – Zauberei, Hexerei, schwarze Kunst – das war etwas Absurdes, Lächerliches.


  Bis heute.


  Denn ab heute war Magie existent.


  Sie war nicht mehr lächerlich oder absurd. Sie konnte Menschen gelehrt werden. Die Loge des Einen Weges tat das.


  Sie ritten durch die Idirische Provinz, ein reiches Land mit mildem Klima. Sanfte Hügel, Baumreihen zwischen gepflügten Feldern mit dunkler, duftender Erde, friedliche Dörfer und Städte. Das Gedränge von Gebäuden, das in der Metropole geherrscht hatte, fiel weg. Uralt und geschichtsgeladen war der Geist der Metropole; Schicht um Schicht, Zug um Zug, Gebäude die Menschen, die Leben brüteten, die in stummer, steinerner Autorität Aufmerksamkeit heischten, die Menschenschicksale, Tagesabläufe, Gedanken gliederten, die einfassten, umgrenzten, vergatterten, Richtungen gaben, kanalisierten. Hier herrschten sie nicht, hier war die Autorität ihrer Senkrechten verschwunden, hier herrschte allein der Horizont, der seinen weiten, duldsamen Bogen schlug.


  Die wuchernden Stränge und Gestrüppe von Verdächten und Theorien fielen weg, gaben Raum für das Eindringen fundamentaler Wahrheiten.


  Die Loge des Einen Weges bildet Magier aus.


  Die Vikarin ritt weiterhin an seiner Seite stumm durch die Tage. Sie wechselte nur die nötigsten Worte mit ihm. Während des Wechselns der Pferde oder bei der abendlichen Rast. Aber er hatte den Eindruck, dass ihre Einsilbigkeit nicht nur seiner Person galt, sondern dass, nach dem, was sie auf ihrem Auszug aus Idirium gesehen hatten, der Stachel der Betroffenheit tief in ihrem Fleisch saß. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie ebenfalls für den Rest der Reise einfach ignoriert. Er hatte keine Lust, sich möglicherweise weitere Unverschämtheiten anzuhören, wie die von ihr im Parlament geäußerten. Aber Silgenja hatte ihn gebeten, ihr auf den Zahn zu fühlen, wegen irgendwelcher Details, die sie möglicherweise zurückhielt. Außerdem war sie der einzige zugängliche Zeuge jener über die Welt hereingebrochenen Ungeheuerlichkeit.


  Sie übernachteten in einer kleinen, unauffälligen Herberge in Lacaora, einer jener von einem soliden Mauerring umgebenen Städte, die einmal in den frühen Tagen Idiriums deren Konkurrenten um die Macht in den fruchtbaren bergumschlossenen Ebenen dieses Landes gewesen waren, heute jedoch in den Rang von unbedeutenden Kleinstadttrabanten im Bannkreis des urbanen Molochs abgesunken waren. 


  Gegen Mittag des nächsten Tages zeichneten sich die Varpassa-Berge deutlich am Horizont ab. Von den Hängen ihrer Ausläufer schauten von einem gedrungenen Mauerring umgebene Kastelle auf den sich windenden Verlauf der Straße herab. Schwärme von Vögeln hingen in der Luft, und der Himmel war blau und makellos.


  „Haben Sie es gesehen? Mit eigenen Augen?“


  „Was?“ Vikarin Berunians Kopf fuhr zu ihm herum und sie sah ihn mit großen Augen an.


  „Das, was sie über die Loge behaupten. Das, was sie lehren soll.“ Er blickte über die Schulter, sah die anderen ihrer Reisegruppe in ausreichender Entfernung, genauso wie er es geplant hatte, als er mit Berunian an der Spitze unmerklich das Tempo angezogen hatte. Die Gesichter seiner Begleitung schienen ausdrucklos und auf den Weg gerichtet, lediglich von Hubbarb erntete er ein Grinsen. „Ich rede von Magie“, sagte er, während er seinen Blick zu Berunian zurückgleiten ließ.


  Das Erstaunen in ihrem Blick wich Misstrauen. „Was erzählen Sie da?“ Dann: „Sind Sie etwa auch Angehöriger der Kutte?“


  „Wenn ich einer wäre, würde ich es nicht sagen. Und wenn ich einer wäre, hätte ich nicht etwas gesagt, was sie auf den Gedanken bringen könnte, dass ich Angehöriger der Kutte sei.“


  Eine Minute des Schweigens. Berunian blickte vor sich hin.


  „Ich hätte es vorgezogen“, sagte sie schließlich am Hals ihres Pferdes vorbei in den Straßenstaub blickend, „wenn man nicht jeden Valgarier in das Geheimnis eingeweiht hätte.“


  „Hat man auch nicht. Nur einen General der Idirischen Armee, dem die Kutte anscheinend vertraut. Und dem eine Vikarin, die von ihrer eigenen Geheimloge gefangen gesetzt wurde, genug vertraute, um ihn zum Bürgen zu wünschen.“


  Mit einen Zungenschnalzen zog die Vikarin leicht ihr Reittempo an. Auric blickte ihr hinterher, wie sie ihr Reittier eine Pferdelänge voraus wieder in den alten Tritt verfallen ließ. Er ließ sie gewähren.


  



  „Ich habe Blitze gesehen. Von Menschen geschleudert. Wenn es Sie interessiert.“


  Sie hatten den Punkt erreicht, an dem die Straße ihren Aufstieg zum Pass hinauf begann. Die Varpassa-Berge lagen als eine Wand grauer Kuppen vor ihnen. Die Vikarin an seiner Seite hatte unvermittelt zu sprechen begonnen.


  „Feuer, das aus der leeren Luft erschien, und Lichter.“ Sie hatte ihm das Gesicht zugewandt und warf ihm einen resoluten Blick zu. „Ich neige nicht zur Hysterie allein aufgrund von vagen Gerüchten und Behauptungen.“


  Als er nicht antwortete, verfiel sie wieder in Schweigen.


  „Mit Aberglauben dürften Sie sich doch bestens auskennen.“ Es kam halblaut und trocken, als bedaure sie schon, sich überhaupt ihm gegenüber geäußert zu haben.


  „Sie können mich nicht ausstehen“, sagte Auric. „Und trotzdem suchen sie meinen Schutz, um sich vor ihren eigenen Leuten zu verstecken?“


  „Wie ich schon gesagt habe.“ Die Vikarin antwortete, ohne ihn direkt anzublicken. „Ihre Gesellschaft ist das ideale Versteck für mich. Jedermann weiß, dass ich Sie nicht ausstehen kann; es ist eine öffentliche Tatsache. Und wer würde mich schon bei der derzeitigen Galionsfigur des feindlichen politischen Lagers vermuten.“


  Als sie eine unauffällige Abzweigung von der vielbenutzten Hauptstraße passierten, wies Hubbarb sie darauf hin, dass dies der Weg sei, der zur Akademiefestung der Senphoren führe. „Ein gottverlassener Ort im wildesten, unzugänglichsten Bergland. Da kommt niemand aus purem Zeitvertreib hin. Stätte der Gelehrsamkeit, Askese und Schulung, hah. Ein düsteres, abweisendes Bollwerk ist das. Als gelte es, der Belagerung durch ganze Armeen standzuhalten. Wir haben um das Geheimnis unserer Gabe eine feste Burg errichtet.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht, versuchte er mühsam seine Haltung im Sattel zu verlagern. „Als wenn es so etwas Besonderes wäre.“


  Wenn man diese Gabe besitzt, bestimmt nicht, dachte Auric, und ihm kamen die spöttischen Worte des Dekans an der Universität zu Rhun in den Sinn. „Wenn Sie sich für Dinge metaphysischen Gehalts interessieren“, hatte er gesagt „dann sollten Sie sich vielleicht bei der Senphoren-Akademie bewerben.“


  



  Wenn man eine Gabe besaß, war sie nichts Besonderes, und wenn einem einmal der Gedanke gekommen war, so war er mit einem Mal nichts anderes als offensichtlich.


  „Hubbarb, würden Sie bitte so freundlich sein, für mich eine Botschaft an einen der Kutte zugeteilten Senphoren zu übermitteln?“


  



  Silgenjas Nachricht kam gegen Abend zurück. Nachdem mit der Enthüllung der Vikarin die Fakten neu gemischt worden waren, hatte er sich den Zusammenhang ebenfalls schon zusammengereimt. Die Senphoren waren im Leben der Bürger des Idirischen Reiches zu so etwas Selbstverständlichem geworden, dass man sich nur noch selten die Frage nach der Natur ihrer Gabe stellte. Doch nur dann sah man den Zusammenhang zwischen einer Organisation, die in ihrem geheimen Kern Magier ausbildete und durch eine sorgsame Selektion nach dafür geeigneten Talenten fahndete, und dem Verschwinden von Angehörigen – besonders Schülern – einer Gilde, die über die Gabe verfügte, allein durch die Kraft ihres Geistes eine Botschaft von einem Ort zum anderen zu senden.


  Vielleicht war das auch die Lösung des Rätsels, auf welche Weise man in einem Logenhaus des Einen Weges so schnell von ihrer Befreiung der Vikarin gehört hatte, dass man rechtzeitig ihren Weg blockieren konnte. Vielleicht hatte es eine Geistesbotschaft zwischen zwei von der Loge „entführten“ und zu Magiern ausgebildeten Senphoren gegeben.


  Die weiteren Nachrichten Silgenjas waren voll von beunruhigenden Andeutungen. Die Auseinandersetzungen zwischen den Organen des Staates, allen voran der Kutte, und der Loge des Einen Weges schienen sich noch weiter zu verschärfen. Der Eine Weg kam aus dem Untergrund seiner Logenverstecke heraus und zeigte sein militantes Gesicht. Es gab jedoch keinen Hinweis darauf, dass man dabei Magier eingesetzt hätte.


  Hielt die Loge des Einen Weges ihre Geheimwaffe noch im Verborgenen?


  Oder führte die gute Vikarin sie doch alle an der Nase herum?


  Deren vollen Namen er übrigens nebenbei durch die Nachricht der Kutte Silgenja erfuhr.


  Kaiscall Viardan Berunian.


  Kaiscall. 


  Was für ein ungewöhnlicher, exotischer Name für jemanden aus einem konservativen Hintergrund.


  



  „Weil jemand wie Sie eine Gefahr für die Demokratie bedeutet.“


  „Jemand wie ich?“


  „Ja, jemand, der aus einem undemokratischen Milieu wie der Armee kommt. Der sich allein aus diesem undemokratischen Milieu nach oben gearbeitet hat. Mit diesem ganzen Hintergrund, den jemand in diesem Umfeld zwangsläufig mitbekommt. Hierarchische Befehlskette, unhinterfragte Anweisungen, Kadavergehorsam, der Rang allein zählt, Macht gibt Recht. Dazu der verrohende Aspekt des Soldatenlebens. Es läuft auf brutale Macht hinaus. Gewalt gewinnt eine Schlacht. Mit Gewalt nimmt man eine Stadt ein. Eine solche Kraft muss unbedingt von jemandem, der einem anderen, einem demokratischen Hintergrund entstammt, in rationale Bahnen gelenkt und im Zaum gehalten werden. Daher die unbedingte Notwendigkeit eines Offiziersbeamtentum.“


  „Der verrohende Aspekt des Soldatenlebens? Was gibt Ihnen eigentlich das Recht, jeden, nur weil er der idirischen Armee angehört, über einen Kamm zu scheren und Rationalität und Kultur abzusprechen?“


  „Ach hören Sie doch auf! Nur weil sie gelernt haben, brav ein paar Klassiker aufzusagen, macht sie das noch nicht zu einem anderen Menschen. Mit einer Seite aus dem Epokrav können Sie sich kaum das Blut von den Händen abwischen.“


  „General, Vikarin, ich bitte Sie. Schauen Sie sich doch diesen herrlichen Tag an. Die ersten Schmetterlinge flattern, die Vögel singen. Nur Sie müssen diesen Chor der Harmonie mit ihren kleinlichen Streitereien stören.“


  Die Vikarin warf Hubbarb einen vernichtenden Blick zu.


  „Wenn Sie das Beharren auf einer humanistischen Ethik als unverbrüchlichem Grundsatz der Politik als kleinlich bezeichnen wollen, so ist das ihre Sache.“


  Der Senphore warf resignierend die Hände hoch und widmete sich wieder dem Vorrat kandierter Backwaren in seinem Sattelbeutel.


  



  „Und wer das Militär kontrolliert, hält Macht in seiner Hand. Es muss die Maxime einer jeden Regierung sein, die sich auf das Dekret des Bundes wider den Drachenerben beruft, zu verhindern, dass irgendjemand aus undemokratischen Hintergrund – oder überhaupt irgendjemand – wieder die Macht an sich reißen kann. Daher muss der Offizier stets ein Bürger in Uniform sein, der sich den Prinzipien der Demokratie und dem Staat, dem er dient, zutiefst verpflichtet fühlt.“


  „Aha, und ein Soldat, der für den idirischen Staat seine Knochen hingehalten und sein Blut vergossen hat, ist kein Bürger. Sie sprechen jemandem, der mit seinem Leben diese Demokratie verteidigt, die Möglichkeit ab, selbst ein Demokrat zu sein?“


  Sie durchquerten das wellige, raue Hochland von Kennarda, der nördlichsten der Drei Schwestern, jener drei kleineren Provinzen östlich von Banossa, und erreichten bald die Grenze zum Tragent. Die steilen, himmelsstrebenden Mauern der Wehrabtei von Ilakhra sahen sie nur von fern auf der Kuppe des Berges aufragen. Auric hatte Genarions Vorschlag eines Abstechers dorthin abgelehnt. Zwar hätte er auch gerne die Räume und Befestigungen der Hofburg des Batairgiden-Ordens und vor allem das berühmte Mosaik des Allgesichtigen Inaim gesehen, doch fühlte er sich gehetzt von dem Gefühl der drängenden Zeit, und er wollte ungern einen halben Tag verlieren.


  



  „Warum der Eine Weg?“ Berunian ließ den Griff um ihre Zügel sinken und blickte sinnend ins Leere.


  „Weil es die Wahrheit ist“, sagte sie schließlich mit entschiedener Knappheit. „Weil die Welt Logos ist, kein wildes, unerklärliches irrationales Chaos. Weil die Welt einen Sinn hat. Und wenn sie einen hat, hat auch das, was wir tun, einen Sinn.“


  Während dieser energisch gesprochenen Worte, während ein Wind, der unvermittelt das breite Flusstal des Sotaije entlang wehte, ihr das ergrauende Haar zerzauste, war so etwas wie ein jugendliches Feuer auf ihren Zügen erschienen. Kaiscall Berunian war zu ihrer Zeit ein echter Feuerkopf gewesen, so hatte er von Silgenja per Senphorenbotschaft erfahren.


  „Warum haben Sie sich dann letztlich gegen den Einen Weg gestellt?“


  „Aus dem gleichen Grund. Weil das, was wir tun in Einheit mit der Welt sein und einen Sinn ergeben soll. Despotismus ist die Herrschaft der Willkür. Willkür ist der Bote des Chaos. Nur Demokratie stiftet Sinn, formt die Welt im Sinne göttlicher Ordnung. 


  Magie – das ist die pure Anarchie. 


  Die Loge des Einen Wegs will sie nutzen, um Macht zu gewinnen. Auf undemokratischem Weg und gegen demokratische Prinzipien. Das ist Verrat an dem Logos, den der Eine Weg ursprünglich auf seine Fahnen geschrieben hat.“


  Der Sotaije wurde breiter und behäbiger. Streifen fruchtbaren Ackerlandes breiteten sich an seinen Ufern aus. Das Land war hier dichter besiedelt, die Städte und Dörfer strahlten eine in Frieden und Reichtum gesättigte Ruhe aus. Sie waren in das Kernland der tragentischen Provinz gelangt. Bald würden sie die Häfen von Baraneum erreichen.


  



  Eingerahmt von zwei Höhenkämmen, überzogen vom strahlenden Glanz einer Frühlingssonne, breitete sich Baraneum vor ihnen aus. Das Licht machte See und Stadt leicht, zeichnete sie in milden Tönen ohne jähe Kontraste, ließ Schatten und Konturen verblassen. Es bleichte auch das Meer, so dass es wich und selbstverständlich sich in das Bett der weiten Trichtermündung fügte, dass es dort, wo es sich hinter Hügelgrenzen zur Weite öffnete, auch eine Ebene hätte sein können, endlos bis zum Horizont, flach und glatt in unnatürlicher Eintönigkeit und Perfektion. Jenseits der Küste drohte vage frostblaue Tiefe, verhohlen und drohend, wie durch Gletscherschichten hindurch. Ihr Schimmer berührte etwas nahe dem Herzen, wie ein kaum hörbar wisperndes Stabreimraunen von noch nicht gezähmten Frostbestien und falben, gärenden Himmeln weit jenseits der Krümmung des Horizonts.


  Die Becken der Häfen lagen wie meergefüllte Krater in die Fläche der Stadt gegraben, an Stellen über durchbrochene Ränder ineinander fließend, an Stellen durch breite Durchbrüche miteinander verbunden. Ihre klare Wasserfläche war zernarbt von Punkten und Flecken von Schiffen jeder Art. Auch seine Kriegstransporter lagen dort unten, eng gedrängt wie eine Herde von Kälbern. Zum Ablegen bereit.


  Sein Eintreffen war bereits durch eine Senphoren-Botschaft angekündigt, und so hatte man den Großteil der Ausrüstung bereits verladen.


  „Ah, Handel, Zivilisation. Endlich wieder gutes Bier aus dem Norden.“ Hubbarb stützte sich mit durchgedrückten Armen vorne auf das Sattelhorn, um seinen von der Reise wunden Hintern zu entlasten. „Von einem anständigen Bett ganz zu schweigen.“


  „Es wird wohl wieder ein Kasernenbett sein“, meinte Auric zu ihm hin und sah wie dem Senphoren das Lächeln entglitt. „Das ist dann wohl der Preis dafür, sicher im Schutz idirischer Truppen aufgehoben zu sein.“


  Die Vikarin grinste mit abgewandtem Gesicht.


  



  Sein Schwert-Bataillon erwartete ihn im Kasernenhof, ein Teil davon verschwitzt und mit staubüberkrusteter Rüstung, da die Nachricht seines Eintreffens sie beim Waffendrill überrascht hatte.


  Er blickte die Reihe der Gesichter entlang; die unterschiedlichsten Gesichtsschnitte, die unterschiedlichsten ethnischen Merkmale, Treibgut aus der ganzen weiten Welt jenseits der Grenzen idirischer Provinzen, bekannte Züge von Männern und Frauen mit denen er geschwitzt und gefochten hatte, viele für ihn namenlos, viele von üblen, erbarmungslosen Schicksalen in die 16. Division getrieben. Manch einer von ihnen konnte bei seinem Anblick nicht ganz den Hauch eines Grinsens aus dem militärisch starren Gesichtsausdruck verbannen.


  „Schwarzer, Schwarzer!“, hörte er in seinem Kopf seine Soldaten über den Schlachtlärm rufen und ihn vor Eisenkrone warnen.


  Die Aufgabe erfüllen und so viele von ihnen durchbringen wie möglich. 


  Jeder einzelne zählte, jeder einzelne war ein Leben, jeder Tod war ein durch nichts zu heilendes schwarzes Loch, das ins Tuch der Welt hineingebrannt wurde. Kein Schwitzen, Saufen, Fluchen durfte mutwillig verlorengehen.


  Er musste ihnen nur in die Augen schauen, um daran erinnert zu werden.


  Irgendwie hatte er diese Realität in Idirium aus dem Blick verloren. Hinter all den Schachzügen, edlen Zielen, Plänen und Programmen. All dem glatten Gerede von „dem, was noch kommen soll“.


  Das war sie also, die Gefahr, die drohte, wenn man zum „Politiker“ wurde.


  Er hatte auf diesem Feldzug zwei Aufgaben. Die eine war von seinen Vorgesetzten an ihn ergangen, die zweite von diesen Menschen hier, die hier im Kasernenhof vor ihm angetreten waren. 


  Jenen gegenüber war er mit Rang und Amt verantwortlich, diesen gegenüber mit seinem Leben. Morgen würden sie alle zusammen die Schiffe besteigen und sich auf die Reise nach Norgond begeben.


  



   Jenseits der Straße des Sandarian schlug der Sturm zu.


  Kaum segelten sie nicht mehr im Windschatten der öden Landkette des Bleichen Walls, der die Inseln und Gewässer des Meanardischen Meeres vom äußeren Ozean trennte und vor seinen größeren, elementareren Gewalten abschirmte, da brach über die weite Wasserfläche dahinrasendes Toben mit ungebremster Macht über sie herein.


  Das Meer war ein Maul kochender Gischt vor dem Fauchen des Sturms. Aus den sich hochwiegenden Hängen schiffshoher Wellentäler bleckte sie gründurchfrostete, eiseszornige Tiefe an. Die anderen Schiffe waren dem Blick verloren hinter den stampfenden, sich bäumenden Ungetümen der Wogenkämme. Masten, Teile des Rumpfes der Schwesterschiffe warf es manchmal hoch in die Sicht, bevor sie wieder in das schäumend tobende Tal hinter dem Wall der Wellenberge zurück stürzten.


  Der arme Hubbarb hatte seinen Platz an der Reling verlassen müssen, wo er seit ihrem ersten Erreichen des offenen Meeres sein ganzes Elend aus seinen Eingeweiden hervor dem Meer übergeben hatte. Er litt jetzt unter Deck mit dem kalten Schweiß der Todesnot in einen Kübel hinein.


  Drei Stunden prügelte der Sturm mit höllenfauchender Raserei auf das Meer um sie herum ein. Dann brach seine Urgewalt, und er wütete nur noch. Auric band sich an der Reling des Bugs fest und zählte zwischen Güssen auf ihn herabklatschenden Salzwassers die Schiffssichtungen ringsherum. Es schien, als hätten sie alle miteinander unglaubliches Glück gehabt. Wenn er nicht Schiffe in dem auf- und abschwappenden Schäumen doppelt gezählt hatte, dann hatten sie keine einzige der Karacken ihrer Flotte verloren. Wenn das kein gutes Omen für ihren Feldzug war. Er kämpfte sich mühsam über schwankendes, schlüpfriges, sturmgepeitsches Deck, durch schäumend hin und her schwappendes Wasser wieder in den Schutz der Kabinen des Heckaufbaus.


  Der Sturm hielt an. Er warf sie über Stunden, bis in die Nacht hinein, hin und her, lief aber nicht mehr zu solcher Wut auf, dass er ihnen gefährlich werden konnte. Als die Kraft des Sturm auch weiterhin in einen neuen Tag hinein nicht versiegte, klopfte die Vikarin an die Tür seiner Kajüte. Sie suchte Gesellschaft und Ablenkung von dem eintönigen, zermürbenden Wüten des Unwetters.


  Das Holz des Schiffes – Balken und Bohlen und Masten – ächzte und knarrte. Von draußen hörte man über dem Wüten des Sturms gelegentlich das Peitschen der Taue, die vom Brausen erstickten, in Böen von den Lippen der Seeleute an Deck gerissenen Rufe. Durch die Masse des Schiffskörpers drang vom Unterdeck her ein dumpfer Chor, der sich rhythmisch zu heftigem Grölen hochschwang. Die Soldaten hatten es wieder aufgenommen, mit ihren Gesängen dem Unwetter Paroli zu bieten, jetzt nachdem es nicht mehr mit solch schierer Macht tobte, dass es die eiskalte, abergläubische Furcht in jedes Herz trug, diverse unerforschliche Götter mit dem dreisten Aufbegehren herauszufordern, das darin liegen mochte, im Angesicht des von ihnen entfesselten elementaren Zorneschores die eigene freche Stimme singend zu erheben.


  Ein aufkommendes Streitgespräch zwischen Auric und der Vikarin über das Für und Wider von Annexionen von Gebieten und ihre Eingliederungen als Provinzen geriet nur halbherzig und ohne rechten Schwung, so als setze das tobende Unwetter draußen das Maß aller Gewalt auf seinen eigenen Pegel fest, der jedes andere Aufkommen von Heftigkeit nur einschüchtern und entmutigen konnte. Es endete damit, dass Berunian Auric von seinen Erfahrungen und Eindrücken in den Ländern Valgariens und Mittelnaugariens erzählen ließ.


  „Kommen Sie“, sagte die Vikarin, nahm ein poliertes Kästchen aus ihrem Mantel und legte es auf die schwankende Fläche des Tisches, „ich lege Ihnen das Kenan.“


  Auf seinen erstaunten Blick hin fügte sie hinzu, „Sie wollten doch etwas über die Natur der Magie wissen, die der Eine Weg für sich entdeckt hat. Dann schauen Sie sich die Kenan-Steine an. Aus dem Wenigen was ich erfahren habe, verstehe ich, dass sie die Grundlage der Vermittlung dieser Lehre bilden. Das Hoch-Kenan hat den Anspruch, die Welt in all ihren Aspekten zu beschreiben. Also steckt auch in seinen Symbolen der Schlüssel, wie der Text der Welt umzuschreiben ist. Daran liegt für die Loge des Einen Weges ihre Definition von Magie.“ 


  Sie schob den Kasten auf und holte die Stapel von Steinen heraus. „Das hier ist kein Hoch-Kenan sondern nur ein Satz einfacher Orakelsteine.“ Sie breitete die mit jeweils zwei Symbolgruppen versehenen Rechtecke flach über die Tischplatte aus.


  „Wir wollen doch einmal sehen, wie ihre Zukunft sich in die Welt schreibt.“


  Auric beobachtete, wie sie den Ritus des Mischen, Schichtens und Gruppierens vollführte, den er schon von General Kelams Majordomus Daruun her kannte. Aus Klappern und Wandern der Steine wuchs schließlich eine zentrale Fünfer-Konstellation. Die im Rhythmus des Sturms am Deckenbalken schaukelnde Laterne ließ flackerndes Glühen über gegliederte Anordnungen von Strichen, Punkten, Kreuzen, Sternen tanzen, offen oder gefüllt, als zentrales Zeichen oder untergeordnet in der Ballung ihrer hierarchisierten Emblematik. Ihm schien es, als würden die Glyphen und ihre Einzelelemente in dem unsteten Licht einen Tanz gegeneinander, ineinander und umeinander vollführen. Wie ein Schwanken und Fallen durch verschiedene Ebenen des Flammenscheins. Etwas rührte sich in einer versunkenen Schicht seines Gedächtnisses.


  Er bemerkte das Schweigen der Vikarin.


  „Nun, was schreibt das Orakel denn nun“, sprach er sie an.


  Die Vikarin schaute auf die zentralen fünf Steine.


  „Diese Kombination verweist auf das Diktum ‚Der schmetternde Keil des Himmels zerbricht die standhafte Feste‘.“


  Diesmal war es an Auric zu schweigen.


  „Oh, dieser Wurf“, sprudelte es aus der Vikarin mit Blick auf sein Gesicht heraus, „gilt den Eingeweihten des Kenan als ambivalent und wird häufig von nur oberflächlich damit Vertrauten missdeutet. Ein sehr verbreiteter Fehler.“


  Er sah ihre Hand in die Tasche ihres Mantels schlüpfen, hörte von dort her ein Klappern.


  „Er hat“, fuhr sie ohne Innehalten und in ungebrochener Beiläufigkeit des Tons fort, „eine durchaus positiv belegte Bedeutungsebene, nämlich das Aufbrechens verkrusteter Strukturen durch äußere Einflüsse. Hätten wir jetzt die Steine des Hoch-Kenan mit seinen differenzierenden Symbolergänzungen, könnten wir Näheres sagen. Oft verweist man bei dieser Sentenz auch auf den Aspekt der Läuterung durch ein Einbrechen des Transzendentalen. Sie werden mir doch nicht etwa religiös werden, General? Gewissensbisse machen sich schlecht in ihrem Handwerk. So etwas behindert die Lebensführung und Karriere eines Soldaten ungemein.“ Das Grinsen, das ihre Lippen formten, wollte als schelmisch erkannt werden. Fahrig zog sie die Hand wieder aus der Manteltasche, strich beidhändig die Steine zusammen.


  „Wissen Sie was? Fast wünschte ich, ich hätte ihnen das Kenan nicht gelegt. Das Orakel sieht schlecht für meine Seite aus. Geschieht mir recht. Das Aufbrechen verkrusteter Strukturen ist genau das, was sie sich zu unserem Leidwesen so heftig auf ihre Fahnen geschrieben haben bei ihren ganzen fahrlässigen, unkonventionellen taktischen Pfuschereien und dem Umstoßen bewährter militärischer Prinzipien. Da kann ich nur für Sie beten – aber vor allem für mich –, dass es nicht gerade dieser Aspekt des Orakels ist, der auf sie zutrifft, sondern dass Sie stattdessen zu Inaim finden.“


  Ihre Hand fuhr wieder in ihre Tasche, wo sie anscheinend nervös mit irgendetwas herumspielte, umher würfelte.


  Irritiert wurde seine Aufmerksamkeit wie ein Eisenspan von einem Magneten zu diesem Klappern hingezogen.


  „Was tun Sie dort?“, fragte er. „In ihrer Tasche?“


  Er traf auf Verständnislosigkeit in ihrem Blick. Dann erst schien sie sich dessen gewahr zu werden, was sie tat. Die Hand in der Tasche erstarrte, als sie darauf hinabblickte, das Klappern erstarb. Ihr Blick kehrte zu Auric zurück.


  „Sie wissen aber auch gar nichts vom Aidiras-Mysterium“, sagte sie mit leicht spöttischen Lächeln. 


  Ihre Hand legte sich fest auf das polierte Kästchen, das auf dem Holz der Tischplatte lag. „Den komplettem Satz der Kenan-Steine bewahrt man zwar in den traditionellen Schatullen auf, es ist jedoch Sitte unter Aidiras-Anhängern, die Einzelsteine eines bestimmten Wurfs, der für die jeweilige Person einen gewissen Symbolwert hat oder ihr zur Maxime wird, in seiner Tasche zu bewahren und ständig bei sich zu führen.“


  „Vielleicht ist es gar nicht so überraschend, dass es ausgerechnet ihre sich so rational gebende Lehre ist, die zur Magie findet“, kam es Auric in den Sinn. „Unter all dem Beschwören der Dominanz von Logos und Vernunft scheint doch etwas zutiefst Abergläubisches zu liegen.“ Er grinste sie an. „Das sagt ihnen der Barbar aus dem Norden.“


  Ihre Unterhaltung wandte sich wieder anderen Themen zu. Trotzdem kehrten in dem schummrig engen, holzumschlossenen Raum, den es unter dem Licht einer unsteten, blakenden Laterne, umfangen vom Wüten von See und Wind, schwankend umher warf, Aurics Gedanken immer wieder zu jenem Geräusch zurück, einem Klappern, einem Klackern in der Tasche eines Mantels. Es rührte an etwas, was sich in Schatten zaghaft regte. Noch dem Blick entzogen. Bohrend und scheu durchnervt, ein Tier mit Fluchtreflex.


  Irgendetwas. Irgendetwas.


  



  „Weil ich nicht aufgrund von vagen Gerüchten und Befürchtungen zur Hysterie aufrufen will. Weil etwas Substanzloses substanzlos bleiben sollte, und ich ihm keine Macht geben will.“


  „Sie geben also zu, dass da mehr ist, als Sie der Kutte verraten haben?“


  Schließlich hatte ihn die Geduld verlassen und er hatte sie direkt darauf angesprochen.


  „Da ist immer mehr. Da sind die Phantome und Gespenster, die durch meine Seele ziehen. Aber die haben nichts mit dem zu tun, was die Kutte von mir will. Der Kutte will Fakten.“


  „Ich bin nicht die Kutte“, erwiderte er und lehnte sich weit über die Reling ganz vorne am Bug, dort, wo sie unter dem Brausen des Windes niemand anders hören konnte. „Bei mir müssen sie nicht fürchten, dass ich als Konsequenz bloßer Gedankenspielerei ihre Befürchtungen postwendend in handfeste Maßnahmen umsetze.“


  „Nein“, entgegnete Berunian, hob ihm spitz ihr Kinn entgegen und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen musternd von oben herab an. „Sie sind ein Valgare aus dem Norden, die Schachfigur unserer Gegner, ein Emporkömmling aus den Reihen des Militärs, der für das Prinzip des Beamtenoffizierstum und all die Grundsätze, für die ich und meine Partei eintreten, eine ernste Gefahr darstellt.“


  „Wenn mein Feldzug ein Erfolg wird.“


  „Ich bitte Sie, General Morante. Der Erfolg ihres Feldzugs galt von Anfang an als sicher.“


  



  Der Erfolg ihres Feldzugs galt von Anfang an als sicher.


  So hatte sie nicht im Parlament gesprochen.


  So hatte sie nicht vor dem Anschlag gesprochen.


  Der Erfolg seiner Mission galt als sicher.


  Vom weiten Zirkel einer behäbig wogenden See umgeben, unter von innerem gelblichen Schwelen erfüllten, auf ihrer Unterseite dagegen vom Tiefenglühen des Meeres blau, und grau druchstrukturierten Wolken, die zu einer bauchigen Decke zusammengeschoben über den Himmel rollten, kam ihm die Erkenntnis.


  Der Erfolg seines Feldzuges galt als sicher: Das war die gemeinsame Prämisse, die hinter all den Theorien zu den Motiven des Anschlags auf ihn stand. Egal ob man von Genarion als Einzeltäter ausging oder eine Gruppierung als Drahtzieher hinter dem Attentat vermutete.


  Nach dem Anschlag auf ihn hatten sie nicht mehr wagen dürfen anders zu reden, wollten sie sich nicht der Lächerlichkeit preisgeben.


  Man hatte im Gefolge des Anschlags auf ihn die Forderung fahren lassen, einen Teil der Vierten Armee für den Fall seines Scheiterns hinter den Drachenrücken in Stellung zu bringen. Diese Forderung wäre nicht mehr glaubwürdig erschienen. Warum?


  Wegen des Anschlags. Weil er die Aufmerksamkeit darauf lenkte und für jeden deutlich sichtbar dem Blick preisgab, was danach als Fakt gelten musste: Der Erfolg seines Feldzugs galt als sicher. Weil der Verdacht der Täterschaft in eine Richtung gelenkt worden war, in der die sich aufdrängenden Motive genau diese Annahme wie mit brennender Schrift buchstabiert an die Wand warfen: Es ging darum, die Früchte einer sicheren Unternehmung zu ernten und zum eigenen Vorteil zu nutzen.


  Ein Attentäter der bei dem Attentat einen von seinem angeblichen Auftraggeber unterzeichneten Brief in der Tasche bei sich führt. Was für ein überdeutliches Zeichen. Was für ein gewaltiger, glücklicher Zufall. Zu gut, um tatsächlich ein Zufall zu sein. Hier war ihre Aufmerksamkeit gezielt auf etwas hingelenkt worden. Ihn und Silgenja hatte Genarion von seiner Unschuld überzeugt, aber er stand noch immer unter Hausarrest, weil es keine ihn entlastenden Beweise gab, die Unschuldsvermutung nicht durch Fakten zu unterfüttern war. Also musste er für die Öffentlichkeit noch immer als Verdächtiger gelten. Auch für die Parlamentarier, die daraufhin die Forderung nach der Umverlegung von Teilen der Dritten zurückzogen.


  Außerdem: Jemand hatte gezielt die Information, dass Genarion unter Verdacht stand, in die Öffentlichkeit sickern lassen – eine Information, über die eigentlich bis dahin nur die Kutte hätte verfügen sollen. Wenn es nicht die Kutte selber gewesen war, die diese gezielte Indiskretion zu verantworten hatte, dann konnten die Informationen nur von einer einzigen anderen Seite kommen. Von der einzigen Seite, die über die Hintergründe des Anschlags weit besser Bescheid wissen musste als selbst die Kutte. Weil sie es war, die das Attentat selber initiiert hatte. Was konnte es bedeuten, wenn ein Täter selber Informationen über seine Tat ausstreute? Er wollte die Aufmerksamkeit in eine falsche Richtung lenken. Er wollte die Aufmerksamkeit lenken. 


  Die Tat sollte eine Botschaft sein. Genau das.


  Er knetete seine Stirn mit salzfeuchten Händen.


  In seinem Rücken hörte er Keuchen und Waffenklirren, durchbrochen von gelegentlichen Befehlsrufen. Die Fläche des Decks war klein, aber er ließ die Soldaten seines Schwert-Bataillons in kleinen Gruppen antreten, um auch während der Überfahrt ihre gewohnten Waffenübungen zu absolvieren, damit er mit einer aufs Beste durchtrainierten Truppe in Norgond eintraf. Auch die Offiziere auf den anderen Schiffen würden das, seinen Befehlen entsprechend, so halten. Aus Czands Senphoren-Botschaften wusste er ja bereits, dass sein Stab auch auf dem Zug nach Zephrenaic kein Erschlaffen der Trainingsdisziplin einreißen ließ. 


  Aurics gedankenerfüllt schweifender Blick zeigte ihm nichts als Meer und Himmel ringsumher. Jag und Kudai hatte er schon nicht mehr in Baraneum angetroffen. Sie mussten also mittlerweile längst zum Rest seiner Truppen aufgeschlossen haben. Der Süden Norgonds und die Bleiche Küste, an der er einst als Achtzehnjähriger auf dem Weg nach Idirium entlang gereist war, lagen im Osten hinter dem Horizont. Bald würde die südliche Küste Norgonds in Sicht kommen. Er brannte darauf, wieder mit seinem Stab zusammenzutreffen. Es war schon zu lange her, dass er sie alle beieinander gesehen hatte. Es war schon zu lange her, dass er Czand gesehen hatte.


  Wenn man eine Gewalttat beging, um eine bestimmte Sicht auf die Wirklichkeit als Wahrheit zu etablieren, dann war es wahrscheinlich, dass man vom Gegenteil ablenken wollte, dass das Gegenteil dessen, was man glauben machen wollte, tatsächlich den Tatsachen entsprach.


  Die tatsächliche Wahrheit.


  Sein Feldzug war aufs Äußerste gefährdet. 


  Und eine unbekannte Partei arbeitete daran, ihn zu einer vernichtenden Niederlage werden zu lassen. 


  Das war die Wahrheit.


  Nachdem die Botschaft, die der Attentatsversuch gegen ihn vermittelte, angekommen war, hatte man die Forderung aufgegeben, einen Teil der Vierten Armee für den Fall seines Scheiterns hinter den Drachenrücken in Stellung zu bringen. 


  Er sollte keine Unterstützung durch die Dritte in seinem Rücken haben.


  Eine unbekannte Partei arbeitete an seinem Untergang. Und sie wollte dabei absolut sichergehen.


  Was hatte Silgenja, was hatte Kelam gesagt?


  Feinde von außen, Feinde von innen. Und sie hatten damit nicht einmal die Suevaren gemeint, denen eigentlich sein Feldzug galt. Die wahrscheinlich nur für den unbekannten Feind die Arbeit erledigen sollten.


  Vorher hatte er die Möglichkeit verdeckter innerer Feinde lediglich in Erwägung gezogen. Jetzt wusste er, sie waren da.


  Die Hallen der Schriften


  



  



  Riesige Säulen, die Zahnräder waren, breit wie Türme, hoch wie Türme, die sich in der Tiefe des Raumes, im Blick dorthin, wo man die Decke glaubte, verloren. Blau rauchender Raum dazwischen.


  Jede dieser Strukturen barg von oben bis unten, entlang all ihrer Flächen Regale mit Büchern und Folianten.


  Auric verschlug es den Atem, als er zum ersten Mal die Bibliothek von Himmelsriff betrat.


  Er ging mit Darachel über die Stege und Brücken, die zu den Büchertürmen führten, und sein Blick schweifte hoch, entlang ihrer Fluchten, und fand kein Ende. Mein Gott, dass es so viele Bücher auf der Welt geben sollte. Der Raum war immens, man fühlte sich darin verloren. Die Orientierung verwirrte sich in den Durchblicken durch die endlos verlängerten Säulen dieses Walzenwerks. Man begriff kaum, was sich durch die Zwischenräume dem Blick zeigte. War es eine Hohlform, eine Tiefe, eine erneute Zahnradwand, oder mehrere ineinandergreifende?


  Darachel führte ihn über Umläufe, unter denen eine unbestimmbare Tiefe gähnte, zu der Abteilung, die sich dem Gebiet widmete, mit dem sie sich beschäftigten.


  „Dies hier sind die Bereiche für klassische idirische Literatur.“ Der Ninra deutete auf gewaltige Flächen von Büchern, die sich um die Turmstruktur herumzogen.


  Auric ging ihre Reihen entlang, streifte mit den Fingern über die Buchrücken, entzifferte im Vorbeigehen die Titel. Murinja, Donutrake, Benand, Epokrav, der Ältere und der Jüngere, alle waren sie da. Da war ein ganzes Regal, dass sich nur der Flamme der Alchemie widmete. Er sah Bücher, von denen er bisher nur gehört hatte, die er aber noch nie vorher tatsächlich gesehen hatte. Er sah solche, die als verschollen galten. Er entdeckte Bücher von Torarea, deren Titel ihm unbekannt waren. 


  Darachel ging hin und zeigte ihm Varianten von bekannten Büchern, welche die gesamte idirische Literaturgeschichte auf den Kopf gestellt hätten. Allein die Vielfalt der Ausgaben und Sammlungen des Rings der Neun war überwältigend.


  Auric kam aus dem Staunen nicht heraus.


  Dann machte Darachel etwas, von dem die Gesten seiner Hände nur ein schwacher Widerklang waren, die Zahnradsäulen drehten sich, und plötzlich waren da ganz neue Reihen von Büchern.


  Bald zogen sie beide verschiedene Bände heraus und begannen zu vergleichen. Es zeigten sich tatsächlich Diskrepanzen zu den Versionen, die Auric kannte, und nach kurzer Zeit waren sie in eine heftige Diskussion über die Bedeutung der Unterschiede vertieft. Darachel hatte sich tatsächlich sehr intensiv damit beschäftigt, wie sich die Ereignisse der Späten Feuerkriege in den Schilderungen der Werke verschiedener Autoren spiegelten und wie die Zusammenstellungen der Episoden von Sammlung zu Sammlung variierten und diese einander erhellten.


  „Lass uns in eine andere Abteilung gehen“, schlug Darachel schließlich vor. „Ich will dir etwas zeigen. Es ergeben sich ganz eigene Verbindungen, wenn man sich die Kommentare zu diesen Werken anschaut oder die Schriften, auf die sich diese Bücher beziehen.“


  Auric folgte ihm, jetzt auf ebenem Boden statt auf Stegen, durch die enger werdenden Zwischenräume ineinander greifender Büchertürme, durch ein verzweigtes Labyrinth von Klüften, die zwischen den mächtigen Zahnradpfeilern hindurch führten. Er kam sich tatsächlich wie am Grund eines geheimen schmalen Pfades durch ein System von tief eingekerbter Schluchten vor. Die Wände traten erdrückend nah an sie heran und erfüllten ihn aufgrund ihrer Form mit der Angst, sie könnten in Bewegung geraten und sie zermahlen. Nur blaues Licht kam von oben und wurde von Zylindern an den Wänden aufgegriffen, verstärkt und verteilt.


  Er starrte auf den Rücken von Darachel vor ihm, um auf dem sich windenden Weg zwischen den Bücherwänden nicht die Orientierung zu verlieren, und plötzlich stand Cenn-Vekanen vor ihnen.


  Die hohe Gestalt, die durch die lang fallenden Gewänder selber ein wenig wie eine Säule wirkte, verstellte ihnen den Weg. Was zur Hölle machte ausgerechnet dieser Kerl hier?


  



  „Was hat dieser Menschenmann hier in unserer Bibliothek zu suchen?“


  Darachel war durch das Auftauchen Cenn-Vekanens völlig überrascht worden. Ihn hier anzutreffen hatte er am wenigsten erwartet.


  „Ich will ihm einige Bücher zeigen.“


  „Zu welchem Zweck?“ Cenn-Vekanens Frage kam überraschend schroff. Was sollte das? Er hatte die Enthravanen zwar nicht ausdrücklich um Erlaubnis gebeten, Auric in die Bibliothek mitzunehmen – sie hatten zugestimmt, dass er sich in den allgemeinen Räumen von Himmelsriff frei bewegen könne und Darachel hatte in der Bibliothek kein vertrauliches oder privates Gebiet gesehen –, doch diese Reaktion erschien ihm unangemessen.


  „Wir hatten über historische Vorgänge und die Literatur darüber gesprochen, und da wollte ich ihm direkt die entsprechenden Texte zeigen.“


  „Ist das notwendig? Dies ist ein Adamainra und dieser Ort stellt das gesammelte Wissensarchiv unseres Volkes dar.“ Cenn-Vekanen wich keinen Schritt. Unversöhnlich und ausdruckslos starr stand er ihnen gegenüber.


  Darachel fühlte, wie die Zähne seines Ober- und Unterkiefers sich übereinander schoben und er die Luft heftig durch die Nase ausatmete.


  „Wie soll ich von dem Adamainra etwas über die Natur der Gefahr, die dort außen droht erfahren, wenn ich mit ihm über nichts sprechen darf? Wenn ich nicht einmal über mögliche Parallelen in der Geschichte etwas andeuten darf? Wenn keine Verweise auf Literatur möglich sind?“ Darachel bemühte sich, das alles größtenteils in Zeichen der Seelen-und Geistsprache zu formulieren, um gegenüber Cenn-Vekanen den Anschein zu wahren, er wolle gegenüber Auric den Inhalt ihrer Unterhaltung verschleiern. „Soll ich in seinem Zimmer sitzen und von ihm lernen, wie man mit diesen Spielkarten, welche die Menschen benutzen, umgeht und aus den Listen der Ergebnisse unserer Partien etwas über die Welt dort draußen weissagen? Oder soll ich ihn vielleicht aufschneiden und aus seinen Innereien prophezeien, wie das barbarische Völker seiner Rasse tun?“


  Cenn-Vekanen blieb ungerührt. Er trat jetzt allerdings einen Schritt zurück, gab den Hauptweg frei und stellte sich vor eine sich zwischen Zahnradpfeilern öffnende Nische.


  „Was sind das genau für Bücher, die du ihm zeigst?“


  „Hauptsächlich der Ring der Neun und …“


  „Welche Ausgaben davon?“


  Was war nur mit Cenn-Vekanen los? Hatte er vielleicht irgendwie Verdacht gegenüber ihren Aktivitäten gefasst? 


  „Nur die üblichen, allgemein verbreiteten idirischen Ausgaben.“ 


  „Dann halte dich an die kanonische Vertain-Ausgabe. Das wird wohl genügen, um über die beschriebenen Ereignisse zu reden.“


  Darachel spürte, wie sehr die Art des Enthravanen ihn erbitterte. Es gelang ihm nicht, diese Emotionen ganz aus dem Gebärdendiskurs herauszuhalten. Warum trat Cenn-Vekanen ihm so scharf und streng entgegen? Es gab zwar Spannungen zwischen ihnen, das war nicht zu leugnen, Meinungsverschiedenheiten sicher, aber dieser Ton hatte eine kalte Feindseligkeit, die durch nichts davon gerechtfertigt wurde, die außerdem dem vanhje-dha‘aum Schaden zufügte, die schlichtweg ein Bruch ihres Verhaltenskodex miteinander war. Auric stand nur stumm hinter ihm und rührte sich nicht, wahrscheinlich verstand er von ihrer Unterhaltung auch kaum etwas, da sie Idiomkombinationen der Physissprache vermieden.


  „Was willst du von mir, Cenn-Vekanen?“, brach es aus Darachel heraus. „Du hast mit den anderen Enthravanen zugesagt, dass der Adamainra Zugang zu den allgemeinen Bereichen von Himmelsriff hat, dass ich normalen Umgang mit ihm pflegen darf und er auch mit allen anderen Ninraé zusammentreffen darf. Was soll jetzt dieses Verhalten bedeuten? Stellst du dich etwa gegen den Entschluss der anderen Enthravanen?“


  „Ich weise dich darauf hin, wo deine Interessen liegen. Und die Interessen deines Volkes“, entgegnete Cenn-Vekanen. „Es geht nicht um den Sachverhalt des Verdikts der Enthravanen sondern um den Geist, in dem du es ausführst. Um den Geist, in dem du auch allgemein handelst, Darachel. Es gibt in letzter Zeit Webungsstränge in den Prägemustern unserer Gemeinschaft, die sich nicht nur mit dir sondern auch mit Bruc, Cedrach, Lhuarcan und anderen beschäftigen. Auffälligerweise denen, die auch beim Fund des Adamainra dabei waren. Es geht ein Einfluß von ihm aus, und du bist das Zentrum davon. Und es ist etwas, das über die bloße Verpflichtungsbindung des dhau hinausgeht.“


  Eine Kälte ergriff von Darachel Besitz, und er hatte große Mühe, sie nicht in seine Auraemanationen ausfließen zu lassen. Cenn-Vekanen durfte den Schrecken, der ihn bei dessen Worten durchfuhr, nicht bemerken. Er hatte gewusst, dass ihre kleine Gemeinschaft sich auf gefährliches Gebiet begab, hatte aber gehofft, dass sie sich dabei diskret genug verhielten. War jetzt doch etwas davon nach draußen offenbar geworden? War man dabei, ihnen auf die Spur zu kommen?


  „Was willst du damit sagen?“, warf er zurück, um seine Verwirrung zu verbergen.


  „Ich frage mich“, antwortete Cenn-Vekanen, „und nicht nur ich frage mich das, ob die Zeit, die du mit dem Menschenmann verbringst, tatsächlich nur dazu dient, etwas über die Natur der Gefahr zu ermitteln, deren Bote er ist. Ich frage mich, ob du dich nicht zu sehr auf Gebiete begibst, denen wir abgeschworen, die wir verlassen haben, um unseren folgerichtigen Entwicklungsweg als Volk gemeinsam zu machen. Ob du noch auf dem Pfad der Aszension bist. Oder ob du dich von deinem Volk entfernst.“


  „Sprichst du von mir oder meinem Vater, Cenn-Vekanen?“ Darachel spürte echte Wut in sich aufstiegen und diesmal ließ er sie ungehindert in die Zeichenschichten seiner Selbstverästelungen dringen. „Kann es sein, dass das lange Leben eines Enthravanen ohne den Lebensschlaf zwischen verschiedenen Verkörperungen dazu führt, dass sich die Personen verwischen, das man das eine Individuum mit dem anderen verwechselt?“


  „Nein, Darachel, ich spreche von dir.“ Cenn-Vekanens Miene war finster geworden und er durchbohrte Darachel mit seinem Blick. „All das, was seit unserer Zustimmung, den Adamainra hier in Himmelsriff aufzunehmen, geschehen ist, was mit dir vorgegangen ist, wirft erneut die Frage auf, ob du vielleicht ein Irrgeist bist.“


  „Das ist, wie schon beim ersten Mal, als du mich dessen verdächtigtest, eine harte, eine unerhörte Anschuldigung.“


  „Das weiß ich, Darachel. Aber mir als Enthravanen obliegt das Wohl unserer Gemeinschaft. Das bedeutet, dass es meine Pflicht ist, mir unerfreuliche Fragen zu stellen und harte Entscheidungen zu treffen.“


  Darachel sah Cenn-Vekanen durchatmen. Sein Gesicht blieb hart und ausdruckslos. Seine Zeichenschichten waren ein einziger Schildwall, die all seine Regungen in die Nachbarschichten hinein verbargen.


  „Wenn dem so ist“, sagte er, „wenn du ein Irrgeist sein solltest, dann musst du als solcher identifiziert werden. Dann ist dein Weg von der Gemeinschaft der Ninraé getrennt. Du weißt, was das heißt?“


  Darachel schwieg. In seinem Innern kämpften Zorn und Wellen kalter aufsteigender Panik gegeneinander. Er dachte an seinen Vater und den Schmerz, den sein Weggang bei ihm hervorgerufen hatte.


  „Es heißt“, fuhr Cenn-Vekanen fort, „ dass du aus Himmelsriff und aus der Gemeinschaft der Ninraé verbannt wirst. Wenn du ein Irrgeist bist, musst du aus dem Fleisch unserer Gemeinschaft herausgeschnitten werden. Es heißt, dass du eine Deviation, eine Abweichung vom allgemeinen Entwicklungszweig darstellst, so wie die Irrgeister früherer Generationen und die Wanderer der Silaé. Mehr noch: Anders als sie, wirst du allein sein. Du wirst niemandem mehr angehören, und niemand wird dir mehr angehören. Das Rad der Wandlung in dir zerbricht. Du wirst aus dem Plan der Welt ausgestoßen sein.“


  Darachels Hände bebten, und er hatte Mühe, seine Arme an seinem Körper zu halten und nicht geradewegs auf Cenn-Vekanen loszugehen und ihm die Hände um seine Kehle zu legen.


  „Wie kannst du es wagen“, fuhr er auf, „mir so etwas ins Angesicht zu –“


  „Ich kann es wagen“, unterbrach ihn Cenn-Vekanen mit lauter, scharfer Stimme, „weil ich ein Enthravan bin, der das Wohl der Gemeinschaft im Auge behalten muss. Ich kann es wagen, weil ich dich warnen will. Bevor du etwas tust, was ernste Konsequenzen hat.“ Die Worte hallten im engen, kluftartigen Raum zwischen den Regalwänden wieder.


  Darachel spürte, wie Auric hinter ihm sich regte. 


  Das war es vielleicht, was ihn davon abhielt, in diesem Moment auf den Enthravanen loszugehen. Der Gedanke, den Vai-Gaijar, davon abhalten zu müssen, etwas Unbesonnenes zu tun, brachte ihm zu Bewusstsein, was zu tun, er selber auf der Schwelle stand.


  „Und jetzt geh“, hörte er Cenn-Vekanen sagen, während es in seinem Kopf brauste und rauschte. „Geh mit dem Adamainra in die allgemeinen Bereiche der Bibliothek und zeige ihm, was du mir gesagt hast, dass du ihm zeigen wolltest. Aber nicht mehr. Verlasse mit ihm diese abseitigeren Bereiche unserer Bibliothek, in denen er nichts zu suchen hat. Halte dich an das, was dem Wissenskreis der Adamainraé entspricht.“


  Darachel musste ein paar Mal mühsam durchatmen, bis das Blut wieder normal durch seinen Körper pulste. Er musste besonnen handeln. Alles andere würde ernste Folgen haben. Er durfte nicht nur an sich, er musste auch an die anderen des Neuen Rings denken, durfte nicht mit einer durch seine Wut hervorgerufene, impulsive Handlung das Augenmerk der Gemeinschaft auf sie lenken und sie alle zu einem schrecklichen Schicksal verurteilen.


  „Ich werde mit Auric Torarea Morante fortgehen“, sagte er schließlich. „Aber das, was hier geschehen ist, wird Konsequenzen haben.“


  Cenn-Vekanen blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen. 


  „Ich hoffe inständig, dass das nicht der Fall sein wird“, sagte er.


  



  „Was war da los?“, fragte Auric ihn, nachdem sie sich von Cenn-Vekanen entfernt hatten. „Ich habe fast nichts davon verstanden, was ihr gesagt habt.“


  „Wir haben wohl etwas schnell geredet“, entgegnete Darachel ihm, während er voranschritt und versuchte seinen Schritt zu zügeln, um nicht dadurch, dass er solcherart durch die Bibliothek stürmte, noch mehr Aufsehen zu erregen.


  „Naja, dadurch, dass die Worte für mich keine Relevanz hatten, konnte ich umso mehr auf die Körpersprache und alles andere bei eurem erlauchten Enthravanen achten. Hast du es auch bemerkt?“


  „Was bemerkt?“, fragte Darachel zurück, indem er weiterging.


  „Diesem Cenn-Vekanen kam es gar nicht so sehr darauf an, dich zur Rede zu stellen, sondern dich davon abzuhalten, in einen bestimmten Bereich vorzudringen. Die Art, wie er vor dieser Nische stand, wie er nicht einmal zulassen wollte, dass du auch nur hineingesehen hast.“


  Darachel blieb stehen und sah Auric erstaunt an.


  „Er hat dich ganz schön wütend gemacht mit dem, was er gesagt hat, nicht wahr“, fuhr Auric fort. „Ich weiß nicht, um was es dabei ging, aber ich wette mit dir, dass er das mit Absicht getan hat, damit du diese Zeichen an ihm nicht bemerkst, damit du nicht begreifst, dass er dir zu allererst den Weg verstellen wollte.“


  Auric hatte Recht. Jetzt wo er darüber nachdachte, waren all die Zeichen da. Es war zwar Cenn-Vekanen auch tatsächlich um diese Zurechtweisung gegangen, doch hatte er gezielt diese Gelegenheit dafür gewählt. Erstaunlich, dieser Menschenmann lernte schnell, die Ninraé zu begreifen.


  „Und noch etwas“, hörte er Auric sagen. „Ich habe nicht deshalb kaum etwas von der Unterhaltung verstanden, weil ihr so schnell gesprochen habt. Ich höre euch jetzt schon seit einiger Zeit genau zu. Ja, ihr sprecht sehr schnell. Da sind Phoneme, die blitzschnell wie Triller zwischengeschoben werden. Es hört sich an, als würden zwischen den Worten, die ich kenne, andere Melodien einander wie Girlanden umkreisen. Ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass mein Vokabular einfach noch nicht groß genug ist. Irgendetwas ist merkwürdig an eurer Art zu sprechen.“


  Auric sah ihn eindringlich an, und es lag wieder dieses eigentümliche harte Lächeln um seine Mundwinkel.


  „Also, warum war ich nicht in der Lage, deine Unterhaltung mit diesem Enthravanen zu verstehen?“


  Eine bittere Wolke des Zorns kochte in diesem Moment in ihm hoch. Zu den Werwelten mit Cenn-Vekanen! Zu den Werwelten mit all dem durchgeistigten Getue und dem ganzen falschen Gerede um das Wohl des Volkes und diese ganzen Geheimniskrämereien.


  „Das kommt daher“, sagte er also, „dass die Ninraé drei Sprachen sprechen. Eine Physissprache, eine Seelensprache und eine Geistsprache. Und die Enthravanen haben mir nur erlaubt, dir eine davon beizubringen.“ 


  Das Lächeln um den Mund Aurics veränderte sich, drang auch zu seinen Augen vor.


  „Drei Sprachen. Miteinander verwebt. Merkwürdigerweise ergibt das tatsächlich Sinn. Und es wirft auch ein erhellendes Licht auf einige andere Dinge.“


  Er schürzte die Lippen und kniff dabei ein Auge zusammen.


  „Wie Schriften auf Siegeln. Tafeln, die Magie lehren. Und Zeichen auf Orakelsteinen.“


  Zephrenaic


  



  



  Die Stadt hatte sich seit seinem ersten Besuch verändert. Aber vielleicht war es auch nur seine Erinnerung daran.


  Er erinnerte sich zum Beispiel nicht an Slums, die sich von der Vorstadt aus wild wuchernd ins Umland hinein ausdehnten. Er erinnerte sich an keine provisorisch wirkenden Lager und Zeltstädte entlang der großen Ausfallstraßen, voll mit abgerissenen, zerlumpten Gestalten, denen ein geprügelter Ausdruck ins Gesicht geschrieben stand, als wären sie froh einem schlimmeren Schicksal entkommen zu sein, als gäben sie sich darüber hinaus mit allem zufrieden, was ihnen sonst das Leben vor die Füße warf, wie erbärmlich dies auch immer sein mochte. Kinder spielten im Dreck, so wie es Kinder überall tun, egal ob in den geordneten Straßen einer idirischen Stadt, in den ummauerten Gärten hinter Stadthäusern oder eben im zerwühlten Schlamm zwischen windschiefen, behelfsmäßig aus halbzerschlissenen Stoffbahnen und Brettern zusammengeschusterten Zelten und Verschlägen. 


  Während er an der Spitze seines Schwert-Bataillons an den die Reichsstraße säumenden Lagern vorbei ritt, erkannte er unter den Leuten, die vom Vorbeireiten ihres Zuges aufgestört, mit gebrochener, träger Teilnahmslosigkeit die Blicke zu ihnen herüber schwenkten, die Züge der Völker aus dem Westen, aus Balthruk, Vorsekk oder Baraun, aber auch solche, deren Gesichtsschnitte valgarisch waren. Meist wirkten sie wie Bauernvolk, das froh war, das eigene bloße Leben gerettet zu haben, doch sah er auch hin und wieder zwielichtige Gestalten zwischen den Zeltreihen hindurch schreiten, die zusammengewürfelte Reste von Rüstzeug trugen, willukrische Spitzhelme, löchrige Kettenhemden umschlungen von Fetzen eines Soldatenmantels. Sie wirkten wie vom Schicksal gebeuteltes Söldnervolk. Er bemerkte, wie sich die anderen Menschen an denen sie vorbeigingen verstohlen vor ihnen weg duckten.


  Er spürte, dass sich seine Kiefernmuskeln spannten und fühlte in sich einen Zorn über eine Welt aufsteigen, in der die Elenden die Elenden unterdrückten, in denen Menschenleben, die sich in anderer Umgebung hätten entfalten können, in den Dreck getreten und all die ungelebten Möglichkeiten einfach von Rohheit und ignoranter Kaltschnäuzigkeit erstickt und zermahlen wurden, als hätte es sie nie gegeben, als hätte niemals der Funke eines Anspruches bestanden, dass ein Mensch ein Leben in Würde führen sollte, mit einem Recht auf Glück und der Suche nach seinem Weg.


  Willkommen zurück in Mittelnaugarien!


  Ja, er würde auch heute noch jederzeit wieder einem Meanander, der, um seine Eitelkeit und Ignoranz zu hegen, die Forderung aufstellte, man sollte die Menschen hier doch einfach ihrem Schicksal überlassen, sein adliges, gehätscheltes Näschen brechen.


  Es war nicht seine Aufgabe hier an den Zuständen in diesem Lager etwas zu ändern. Das war Aufgabe der hiesigen Behörden und Verwaltung; damit hatte er nichts zu tun. Aber wenn das, weshalb er hier war, Erfolg hatte, dann würden sich vielleicht einmal grundsätzlich in diesen Ländern die Bedingungen ändern, die zu solchem menschenunwürdigen Elend führten. 


  Solche Lager hast du auch in den Kernländern des Idirischen Reiches gesehen. Elend und menschenverachtende Gier des Menschen lässt sich nicht so einfach abschaffen. Aber vielleicht reicht es, nur die Chancen der Menschen etwas zu erhöhen, dass es nicht zum Schlimmsten kommen muss. Vielleicht ist es schon etwas, nur die Bedingungen zu schaffen, die überhaupt Möglichkeiten zulassen, etwas Besseres zu tun und jemand Besseres zu sein.


  Voraus, dort wo die Reichsstraße auf den Rand der Vorstadt traf und sich mit der Zephrenaic umgebenden Ringstraße kreuzte, erwartete sie ein kleiner Trupp von Reitern in idirischer Uniform. Beim Näherkommen erkannte er Czand an ihrer Spitze, hinter ihr Jag und Crussav. Von den Führern der nach Norgond abkommandierten Brigaden fehlten also nur Kudai und der Beamtenoffizier Perei Doranth, der einzige, der in den höchsten Rängen dieses Kontingents der Sechzehnten vom alten Stab übrig geblieben war. Auric hoffte, dass sein Fernbleiben mit dringenden Tätigkeiten zu tun hatte und kein Zeichen von Respektlosigkeit und einer Animosität aufgrund der Neubesetzungen im Offiziersstab darstellte.


  Als Auric das Zeichen zum Halten der hinter ihm marschierenden Kolonne gab und ihre Pferde voreinander zum Stehen gekommen waren, salutierte Czand vorschriftsmäßig.


  „Melde die Anwesenheit und Bereitschaft aller Truppenteile des Norgond-Kontingents der Sechzehnten am Stützpunkt Zephrenaic.“ Ein leises Lächeln umspielte ihre Augen. „Willkommen in Norgond … General Morante.“ 


  Jag warf ihm über ihre Schultern hinweg ein wölfisches Grinsen zu.


  



  Er hatte bei seiner Ankunft in Zephrenaic keine Gelegenheit jenes Stadttor zu sehen, durch das er vor einem Jahrzehnt zum ersten Mal mit staunenden Augen und großen Hoffnungen im Herzen eine Stadt des Idirischen Reiches betreten hatte. 


  Der Weg seines Schwertbataillons hatte sie entlang des Flusses von Südwesten her zur Provinzhauptstadt geführt; die Kasernen waren am östlichen Stadtrand gelegen. Die ursprüngliche mittelnaugarische Ansiedlung, durch die er damals in die Stadt gelangt war, lag auf der anderen, der dem Fluss zugewandten Seite. Er erinnerte sich daran, dass man eine Brücke überschreiten musste, um in die alte Stadt und dann durch sie hindurch zum Stadttor und der die idirische Neustadt umgebenden Stadtmauer zu gelangen. Diese Außenstadt hatte sich in den Jahren ausgedehnt und umgab nun, mit den gleichen windschiefen Fachwerk- und Backsteinhäusern, die idirisch geprägte Stadt wie ein Ring, der ihnen beim Umreiten des Stadtkerns den freien Blick auf die Stadtmauer verwehrte.


  Je weiter sie auf der Ringstraße die Stadt in östlicher Richtung zu den Kasernen hin umrundeten, umso mehr dünnte diese Siedlung aus und wich einem Gürtel von Gebäuden im idirischen Stil mit einem leichten regionalen Einschlag, von der Straße zurückliegende Wohnhäuser, die von Baumreihen und Gärten umgeben waren.


  Es war eine anstrengende Reise von den Küstenhäfen her gewesen, doch je mehr sie sich Zephrenaic genähert hatten, hatte sich immer mehr ein untergründiges Gefühl erwartungsfroher Unruhe in ihm breitgemacht, das ihn verwunderte und irritierte. 


  Es ist schließlich nur eine weitere Stadt, eine weitere Stationierung, nichts als eine kleine Provinzhauptstadt in den äußeren Regionen jenseits der Berge, die im Schatten der Gesetze Idiriums fett und genügsam geworden ist und sich jetzt mit den Realitäten ihrer mittelnaugarischen Vergangenheit konfrontiert sieht, in der ihre Nachbarn bis heute leben.


  Aber diese Stadt bedeute tatsächlich für ihn auch so etwas wie eine Rückkehr.


  War es wirklich erst zehn Jahre her, dass er durch dieses Tor gegangen war, staunend wie der Hinterwäldler, der er damals gewesen war? Konnte es tatsächlich sein, dass zwischen ihm und diesem schon früh von seinen Erlebnissen gezeichneten aber von seinen Illusionen her noch immer grünen, naiven Jungen von gerade einmal 19 Jahren nur die knappe Zeitspanne eines einzigen Jahrzehnts lag? Es kam ihm vor, als trennten ihn und den Auric von damals ein komplettes Leben, eine ganze Welt.


  Nein, er würde nicht zu jenem Stadttor gehen, auch an keinem anderen Tag, um es sich anzusehen und den Moment wieder in sich erstehen zu lassen. Genauso wenig, wie er eine bestimmte Kneipe und eine bestimmte Hinterhofgasse aufsuchen würde.


  „Wo ist Ku Zwei? Hat er mich vermisst?“, fragte er die an seiner Seite reitende Czand.


  „Er ist irgendwo in der Kaserne“, antwortete sie mit leisem Lächeln. „Und ihm geht es gut. Ein Teil der Sechzehnten scheint ihn adoptiert zu haben und kümmert sich um ihn. Aber er vermisst dich immer.“


  



  Vor den Mauern der Kaserne der idirischen Garnison dehnte sich ein Feldlager weit ins ebene Land hinein aus. Disziplinierte Reihen idirischer Soldatenzelte zogen sich so weit er sehen konnte ostwärts auf einen flach den Horizont begrenzenden Kamm dunkel bewaldeter Höhen zu. Nach Norden hin, so hatte Czand ihm erklärt, wurde das Land vom Fluss her sumpfig und gebot der Ausdehnung der Zeltstadt zunächst einmal Einhalt, so dass ein breiter, durch ein Gassenraster gegliederter Streifen entlang einer zentralen Durchgangsachse entstand, der erst, nachdem die Auenlandschaft in entsprechender Entfernung vom Fluss ihren morastigen Grund verlor, nach den Seiten sich ausbreitend ins freie Land auslief, wie die Trichtermündung eines Stroms sich ins Meer ergießt und sich in dessen salzigen Wassern verliert.


  Nur ein einziger, wie künstlich aufgeschüttet erscheinender Hügel ragte im Nordosten aus der ebenen Fläche des Landes. Auf ihm konnte man die Umrisse von Ruinen eines gewaltiges Wachturms aus vor-idirischer Zeit erkennen.


  Er blickte sinnend entlang der breiten Lehmallee der Mittelachse durch ein methodisch ausgerichtetes Lager, klar und diszipliniert, wie es bei der idirischen Armee üblich war. In regelmäßigen Abständen sah er den Rauch der Kochfeuer aufsteigen, fedrig zerfasernde Säulen, die ebenfalls wie an einem Raster ausgerichtet schienen. Selbst die Feuer des Trosses, der zum Randstreifen hin lagerte, schienen sich dieser Ordnung einzugliedern. Um diese frühe Stunde schien alles verhältnismäßig still. Selbst im Training der Föderiertenbataillone, die Kudai, wie er von Czand gehört hatte, emsig und unermüdlich auf dem sogenannten Exerzierfeld hinter den südöstlichen Lagergrenzen zu einer Einheit schmiedete, war eine Pause eingetreten und der ferne Lärm von Waffenübungen war versiegt. Trotzdem wusste Auric, dass dieses Lager natürlich zu späterer Stunde von den üblichen Aktivitäten soldatischen Lebens pulsieren würde. Die Nachbarn, so Czand, in den besseren Wohngebieten, die gewohnt waren, dass bei regulärer Besetzung der Garnison das soldatische Leben innerhalb der Kasernenmauern blieb oder sich in das angrenzende Vergnügungsviertel im sicheren Bannkreis der idirischen Stadtmauer hinüber zog, waren davon nicht begeistert. Aber Czand hatte es bisher verstanden, sie mit dem Schreckgespenst geplünderter und verwüsteter Häuser und Gärten und Barbarenhorden die ihnen ans Leben und ihren Töchtern an die Unschuld wollten, im Zaum zu halten.


  Er fand Ku Zwei in der Nähe des Kasernentores. Selbstvergessen grub er zwischen Büschen irgendwo im Dreck, ganz hingegeben an ein hündisches Projekt. Als Auric ihn von fern her anrief, hob er den Kopf und erkannte ihn zunächst nicht. Selbst als er näher kam, hielt er nur den Kopf zwischen den Schultern in seine Richtung hin, ohne ein Zeichen des Wiedererkennens. Er ging näher ran, rief ihn erneut an, was mit einem Wuffen beantwortet wurde. Dann als schien Ku Zwei sich zu besinnen, machte er einen Schritt näher, dann noch zwei. Als Auric erneut seinen Namen rief, war kein Halten mehr. 


  Minutenlang sprang er ohne Unterlass an ihm hoch, leckte ihm quer über das Gesicht, wenn er es mit seinem Sprung erreichen konnte. Als Auric sich zu ihm hinkniete, wimmelte er vor Aufregung zitternd zwischen seinen Armen und Beinen hindurch, kroch über seine Knie, gebärdete sich, als wollte er in ihn hineinkriechen und wusste sich gar nicht zu lassen.


  „Erst kennt er dich nicht, dann bist du das Größte in seiner Welt seit der Erfindung von Rinderknochen. Komische Viecher, diese Hunde.“


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war Kudai hinter ihn getreten und grinste auf sie beide herab. Es war ein ungewohnter Anblick, ihn seine Uniform ordnungsgemäß tragen zu sehen. Ungewohnt respektabel.


  „Sie leben das, was sie sind, und sie sind das, was sie leben“, sagte Auric, der sich vor Ku Zwei zu retten versuchte, der ihm hemmungslos das Ohr schleckte. „Die gegenwärtige Nähe zu mir war eine zeitlang nicht vorhanden, also hat der Kleine sie nicht gelebt.“ Er versuchte Ku Zwei zu beruhigen, indem er ihm in kräftigen regelmäßigen Zügen von der Schnauze her die Ohren nach hinten strich. „Aber vielleicht war ihr Vergangensein auch ständig in ihm vorhanden.“


  Kudai sah ihn schief an.


  „Das, was wir gerade sind, leben. Wow, tiefsinniger Scheiß. Es gibt bestimmt einige Menschen, die, wenn sie das könnten, besser dran wären. Aber für die ganze große Herde würde das bedeuten, sie bleiben für immer in der Scheiße stecken, in der sie sind. Und eine Menge von dem, was sich so Mensch nennt, wird wahrhaftig in eine ganz schöne Scheiße hineingeboren.“ Er kratzte sich den Schädel. „Die da oben wären glücklich, wenn‘s so wäre, wenn wir … wie sagst du das? … nur das leben würden, was wir sind.“


  Kudais Blick ging über die Lagerreihen hinweg.


  „Klar“, sagte er, das Gesicht von ihm abgewandt, „wenn wir damals in Kvay-Nan in diesem verdammten Dschungelbecken nicht das gelebt hätten, was gerade Sache war, hätten wir nicht überlebt. Aber wenn wir nicht auch das gelebt hätten, was danach kommt, was wir sein wollten, wären einige von uns aus diesem ganzen Dreck überhaupt nicht rausgekommen.“ 


  Er schwieg für einen Moment nachdenklich, grinste dann wieder breit. „Vielleicht ist es das, was uns von den Tieren unterscheidet, stimmt‘s Kutzwei. Dass wir, die wir auf zwei Beinen gehen und uns organisiert abmurksen und fertigmachen, auch das leben, was wir sein wollen. Auch das muss man können.“ Wieder schweifte sein Blick von Auric und dem Kleinen weg. „Und einer Menge Menschen wird man das nie beibringen können.“


  Auric dachte an die gebrochenen Blicke der Menschen in den Zeltlagern draußen vor den Toren der Stadt.


  



  Die Kaserne platzte aus den Nähten. Einer gewaltigen Masse von Soldaten musste Unterkunft verschafft werden. Alle verfügbaren Räumlichkeiten waren in Quartiere umgewandelt worden


  Wie ein Spiegel dessen war der Raum, in dem sie sich versammelt hatten, gedrängt voll. Die Anführer der Brigaden sowie der einzelnen Bataillone waren hier versammelt. Nach kurzer Zeit schon war die Luft im Raum muffig und verbraucht. Wegen des Platzmangels hatte sich Auric als Besprechungszimmer für seinen Stab, da es ohnehin nur eine temporäre Einrichtung darstellen sollte, mit diesem Raum begnügt. Bis auf zwei Tische und einen Stuhl – die anderen hatte er, um Raum zu schaffen, entfernen lassen – war es unmöbliert. Die etwas unregelmäßigen Backsteinwände waren grob verputzt und vor langer Zeit einmal weiß gestrichen worden. Die Fenster waren kleine Rechtecke, die erst fast auf Augenhöhe begannen, als wäre man in einem Kellerraum, bei dem sich die Höhe der Fenster dem Bodenniveau anpassen muss. Nur die Vorsicht vor möglichen Spionen hatte ihn davon abgehalten, die Besprechung kurzerhand auf dem Dach der Kaserne unter freiem Himmel stattfinden zu lassen. 


  Vor dem einen Tisch, einem schweren, repräsentativen Holzmöbel einer vergangenen Ära stehend, ging sein Blick die Reihen seiner Offiziere entlang, sprang als erstes zu den Gesichtern seiner Brigadeführer. Jag lehnte, halb saß er auf dem zweiten Tisch des Raumes und rieb sich sein Stoppelkinn. Czand dagegen stand vorschriftsmäßig vor ihm in erster Reihe. Kudai … – auch der Oberstrang konnte das ewige Grinsen nicht aus dem Gesicht des kleinen Dreckskerls wegwischen. Crussav – er hatte ihn lange nicht mehr gesehen und es machte den Eindruck, die Verantwortung stand ihm gut. Alles Gefährten, die ihn während der Jahre seiner Laufbahn beim Militär begleitet hatten und die er gezielt in seinen Stab gezogen hatte. Vortig, der als einziger seiner alten Gefährten nur Major war, da er einer irregulären Einheit vorstand. Dann war da noch Doranth, das Überbleibsel aus dem alten Stab, der ihn ernst, doch nicht unfreundlich anblickte. Dort hätte er sich eigentlich das Gesicht von Umanákhu gewünscht, doch den konnte nichts auf der Welt mehr herholen. Seine Augen suchten nach Nefraku, er entdeckte ihn unter den Bataillonskommandanten. Er hatte zwar ihren toten Gefährten Umanákhu auf dessen Posten ersetzt, doch traute Auric ihm nicht in dem Maße, wie er dem habburanischen Hünen getraut hatte und hatte sich deshalb nicht für eine Beförderung in die höchsten Ränge seines Stabs ausgesprochen. 


  Er korrigierte sich innerlich: Wäre Umanákhu heute hier unter ihnen, dann hätte er ihm auch nicht mehr uneingeschränkt trauen dürfen. So wie er auch allen anderen nun nicht mehr vorbehaltlos trauen durfte. So wie er eigentlich jedem anderen, alter Gefährte oder nicht, gezwungen war mit einem steten, wachen Misstrauen entgegen zu treten. Er ertappte sich, wie er innerlich eine Liste erstellte, wen er in welchem Maße von seinem Argwohn ausschließen konnte. Sicherlich doch Czand; wie misstraut man jemandem, mit dem man das Lager und seine tiefen Gedanken und Befürchtungen teilt. Und Jag? Er traute dem alten Gefährten, der er gewesen war. Aber nicht dem Alkohol, der dunkle Seiten aus ihm herausholte. Kudai? Der alte Mistkerl war überall dabei gewesen und hatte sich im größten Schlamassel eins gegrinst. Die anderen?


  Es fiel ihm schwer, sich auf die innere Haltung einzustellen und sie zu bewahren, dass jeder einzelne von ihnen ein Agent ihres Feindes sein konnte, jener unbekannten Seite, die auf den Fehlschlag seiner Mission und seinen Untergang hinarbeitete. Er tat sich schwer mit dem Misstrauen gegen Leute, die ihm da draußen während all der Jahre den Rücken freigehalten hatten, mit denen er im Kampf gestanden hatte, Blut und Schweiß und Angst geteilt hatte. Das machte über die Jahre zu so etwas wie einer Familie – jedenfalls so, wie er sich Familie vorstellte. Da draußen musste man sich aufeinander verlassen, da draußen stand man mit seinen Knochen füreinander ein. Da hatte Misstrauen keinen Platz. Da brachte Misstrauen dich oder die anderen um. 


  Du stehst gemeinsam oder du fällst gemeinsam. Darauf lief das ganze jahrelange Training ihrer Kleingruppen hinaus. Ihr kämpft als Einheit und seid bedingungslos füreinander da, oder ihr habt eine Schwachstelle und alles fällt auseinander. Gedankenlos einander vertrauen.


  Aber er, er machte sich Gedanken. Er war gezwungen, sich Gedanken zu machen.


  Die „Politik“, erkannte er, brachte mehr Gefahren mit sich, als er zunächst geahnt hatte.


  Die äußerlichen Verletzungen, die er in Idirium davongetragen hatte, waren während der Reise gut verheilt. Die schlimmsten davon waren noch feuerrote Wülste, die oberflächlichen Narben begannen schon zu verblassen. Er hatte das gute Heilfleisch seines Vaters geerbt.


  Er hörte Czand sprechen, zwang sich, auf ihre Worte zu achten.


  „Ich habe mit dem Provinz-Syndikus und allen erreichbaren Bezirks-Syndizi gesprochen. Ich habe die, die verfügbar waren, alle miteinander in einen Raum gesetzt und sie berichten lassen, damit nicht einer dem anderen widerspricht und die Angelegenheit für sich schön reden will. Ich habe mehr von ihnen in einen Raum bekommen, als unter normalen Umständen – ohne dass man eine Tagung des Syndikariats einberufen hätte – möglich gewesen wäre. Denn die ganzen Syndizi des Nordens haben ihre Bezirkssitze im Stich gelassen und sich, mitsamt der Bevölkerung, die sie gewählt hat, nach Süden geflüchtet.“ Czands dichtes, schwarzes Haar stand in starren, zerwühlten Büscheln von ihrem Schädel ab. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte, während sie sprach, schlichte, gespannte Sachlichkeit. In einem kantigen Bauerngesicht, das nur aus straffen, harten Partien zu bestehen schien, festem Kinn, energischer Kieferlinie, vorspringenden Wangenknochen, ohne jede nachgiebige Unschärfe, die es feminin hätte runden können, blitzte nur im Eisblau ihrer Augen etwas auf, das auf einen schwer fassbaren Funken jenseits derber Nüchternheit schließen ließ. 


  Gute, alte, effektive Czand. Auf sie war Verlass. Zur Not hätte sie den ganzen Feldzug auch selber geführt.


  „Das Fazit ist, man weiss nicht, wie man der Flüchtlingsströme Herr werden soll. Der ganze Norden ist praktisch entvölkert. Die Unberechenbarkeit, mit der mordende, plündernde Horden von Suevaren immer wieder bis tief ins Landesinnere einfallen, hat dieses Gebiet zu einer Wildnis gemacht, in der sich niemand mehr seines Lebens sicher sein kann. Der Norden ist praktisch Suevarenland, in dem ihre Stämme sich bewegen können, wie es ihnen gefällt. Die ursprüngliche Bevölkerung ist auf der Flucht nach Süden und in die östlichen Gebiete am Rand der Drachenrücken. Sie sind verzweifelt, hungrig und haben nichts zu verlieren als ihr Leben. Um zu überleben plündern sie Land und Felder. Städte und Bezirke verweigern ihnen den Durchzug durch ihr Land. Es kommt zu Kämpfen zwischen ihnen und der ansässigen Bevölkerung. Sie überschwemmen danach die Städte der stärker idirisch geprägten Gebiete, der Mitte und des Südens, wo sich unkontrollierbare Flüchtlingslager oder ziellos umherziehende Schwärme von Menschen bilden.“


  „Bis der Norden wieder für die Bevölkerung sicher ist“, sagte Auric an die ganze Versammlung gerichtet, „müssen diese Menschen irgendwo untergebracht werden. Wenn wir dort einen erfolgreichen Feldzug durchführen wollen, müssen diese Menschen aus dem Weg. Sie machen Nachschubrouten unsicher, führen zu falschen Feindmeldungen und stiften Unruhe in unserem Rücken, in unserer Flanke, womöglich sogar bei unseren Vorstößen.“ Das war die Wahrheit, die verdammte Wahrheit. Alles hing zusammen, wenn man es genau durchdachte. Auch wenn wahrscheinlich ein anderer Feldherr diese Nebenumstände achselzuckend abgetan hätte. „Wenn das hiesige Vikarium dazu nicht in der Lage ist, müssen wir es sein, die die Syndizi drauf festnageln, entsprechende Mengen an Flüchtligen in ihrem Gebiet aufzunehmen. Wir haben Erfahrung bei der Errichtung von Feldlagern. Von den Kräften, die wir in den Norden vorausschicken, werden Abteilungen dazu abgestellt, die Flüchtlinge bei der Errichtung vernünftiger, bewohnbarer Lager anzuleiten. Rasterausrichtung, standardisierte Unterkünfte, ein Netz von Latrinen, das ganze Programm. Alles hinlänglich bekannt. Genau das, was für uns Routine ist. Bei bestehenden Lagern werden wir versuchen, ihre Organisation zu verbessern. Vielleicht eine Miliz aus ihren eigenen Reihen aufstellen, aus der alles, was nach abgehalfterten, streunenden Söldnern oder generell irgendwie zwielichtig aussieht, von vornherein verbannt ist. Das was ich bei unserer Ankunft vor den Toren der Stadt gesehen habe, waren erbärmliche Zustände.“


  „Das da draußen vor der Stadt hat zum größten Teil nichts mit unserem Auftrag zu tun“, meldete sich Nefraku zu Wort. „Die liegen, so wie ich gehört habe, schon länger da. Das sind Flüchtlinge vor Kleinkriegen und Unruhen im Westen. Die flüchten vor ihren eigenen Lehnsherrn.“


  In Aurics Geist blitzten die gleichen eben angeführten Argumente auf, nur eben im Hinblick auf ihre langfristige Perspektive in Mittelnaugarien, doch die durfte er hier nicht anführen, wollte er nicht seine Kenntniss der Pläne Idiriums gegenüber seinen Untergebenen preisgeben – wobei er nicht so sehr an seine Gefährten, sondern vor allem an die diversen Anführer der Einzelbataillone dachte.


  „Auch diese Leute sind jetzt auf idirischem Gebiet und haben sich unter idirischen Schutz begeben. Wie menschenwürdig wir sie behandeln, bestimmt für sie das Bild, das sie vom idirischen Reich bekommen. Wir haben die Suevaren als Feind, wir wollen nicht noch weitere potentielle Aufrührer, Plünderer oder allgemein Menschen, die gelernt haben, den idirischen Staat zu hassen, auf idirischen Gebiet haben – ganz bestimmt auch nicht im Hinterland unserer militärischen Mission. Für sie gilt das gleiche wie für Flüchtlinge aus Norgond. Bringt man sie nicht auf vernünftige Art unter, sind sie ein Unruhefaktor, der potentiell unserer Mission im Weg steht.“


  Nefraku schwieg, lehnte sich die Arme überkreuzend gegen eine Wand und zeigte ihm seine übliche ausdruckslose Maske. Er hatte ihn seit seiner Zurechtweisung in Idirium nicht mehr gesehen. Seitdem musste ihm klar sein, dass er bei den Beförderungen in den Rang von Brigadeführern nicht von ungefähr übergangen worden war. So war die Situation, und mit dieser Lage musste Nefraku sich nun mal arrangieren. Wenn er etwas taugte, sah er es als Aufforderung sich zu bewähren, wenn nicht, blieb nur dumpfer Groll, der zu nichts  Nützlichem führte.


  Ein weiteres inneres Problem seiner Truppe, die Rivalitäten und Streitereien zwischen Föderiertenbrigade und Barbarenbataillonen, hatte sich zumindest erledigt. Nachdem Kudai zusammen mit Jag zu der Truppe gestoßen war, hatte er kurz seine Unterkommandanten zusammengerufen, sie auf dieses Problem angesprochen und entsprechende Anweisungen erteilt. Danach hatte man nie mehr von irgendwelchen Zusammenstößen zwischen Angehörigen der beiden Truppenteile gehört. Das musste man dem kleinen Kudai lassen: Er hatte seine Föderiertenbrigade fest im Griff. Schon so kurz nach seiner Beförderung. Das lag auch wahrscheinlich daran, dass viele der Unterkommandanten Leute waren, mit denen er auch schon auf seinem alten Posten lange zusammengearbeitet hatte, und deren Berufung in seinen engsten Stab er jetzt, genau wie Auric, bei den entsprechenden Stellen in Idirium durchgeprügelt hatte. Vielleicht hatte Kudai erschöpft und ausgelaugt gewirkt, als er ihn in Idirium auf dem Moniassum getroffen hatte, aber ein bewundernswertes Durchsetzungsvermögen hatte ihn am Ende doch zum Ziel geführt.


  „Das nächste Problem, nach der Sicherung des eigenen Territoriums, ist Aufklärung.“ Auric blickte die Reihen entlang. „Nachdem der Norden Niemandsland geworden ist, weiß auch niemand, was dort eigentlich genau vorgeht. Arbeiten wir mit Waldläufern und Kundschaftern, Fallenstellern, was auch immer, zusammen, die von dort oben kommen?“


  „Wir sind erst seit Kurzem dort“, kam die Antwort dazu von Czand, „aber ich habe erste Kontakte aufgenommen. Das wäre doch eine Aufgabe für Jag – Oberst Varndreit.“


  Jag gegen seinen Tisch gefläzt zuckte die Achseln, schob Unterlippe und Kinn vor, was wohl Zustimmung signalisieren sollte.


  „Dann rückt deine Brigade als erste Richtung Norden vor.“


  „Ich schlage vor“, erhob Jag doch noch das Wort, blickte dabei auf seine Stiefel, die er übereinander schob, „dass wir für Aufklärungstrupps, die wir selber ausschicken, unter den Soldaten Ausschau nach denen halten, die aus diesen Landstrichen kommen. Also welche, die aus den Mittelnaugarien-Ländern stammen – vielleicht gibt es sogar welche direkt aus Norgond, die sich zu Nicht-Idirern gemacht haben, weil ihnen die Sechzehnte besser in den Kram passt. Oder Valgaren. Davon gibt es ja eine ganze Reihe in unseren Bataillonen. Auch ein paar alte Veteranen, die wissen, wie man sich selbst in unsicherem Gelände durchschlägt. Solche Leute kennen das Land hier im Norden. Sie wissen, wie es hier läuft, kennen Landschaft und Eigenheiten, Wälder, Hügel, wissen worauf man in einem Gelände wie diesem achten muss.“


  Auric wollte schon fortfahren, da er das Thema abgehandelt glaubte, da hob Jag noch einmal an.


  „Einer von denen, die mir da als erstes einfallen, ist übrigens ein alter Bekannter von dir. Ist schon eine ganze Weile in meiner Abteilung. Kommt aus Skirmarien. Berngar heißt er.“


  Bevor Auric seine Überraschung überwinden, dem Namen ein Gesicht und Charakterzüge zuordnen konnte, meldete sich Czand aus der ersten Reihe.


  „Ich habe gehört, wir haben nur einen einzigen Senphoren zugeteilt bekommen.“ Das war tatsächlich ein wichtiger zu erwägender Faktor für ihre Vorgehensweise bei diesem Feldzug. Aber warum warf sie es so unvermittelt und auf diese Art in den Ring?


  „Das ist richtig. Die Senphorengilde hat offiziell beschlossen, keine weiteren Mitglieder nach Norgond zu entsenden. Geistesbote Haburanian ist der einzige Senphore, der unserer Einheit zugeteilt wurde.“


  „Es wurde wieder ein weiterer Senphore ermordet, während Sie mit dem Schiff auf dem Weg hierher waren, General“, fuhr Czand fort. „Jetzt sind es insgesamt fünf ermordete Senphoren. Damit kann man nicht mehr von Einzeltaten sprechen. Mittlerweile sieht es ganz so aus, als hätte es jemand darauf abgesehen, sich nacheinander alle Senphoren in Norgond vorzunehmen und zu ermorden. Bisher konnte keiner der Anschläge verhindert werden. Wie soll es uns möglich sein, die verbliebenen Senphoren zu schützen, wenn sie über ganz Norgond verstreut sind?“ Er bemerkte das kecke Aufflackern in Czands Blick. Sie hatte also, ohne dass sie Gelegenheit gehabt hatten, sich darüber auszutauschen, entlang ähnlicher Bahnen gedacht wie er. „Schutz der Senphoren dürfte ja wohl zugleich im Interesse des Idirischen Reiches wie auch der Senphorengilde sein. Nicht zuletzt dürften die hiesigen Senphoren ja inzwischen selber um ihre Sicherheit äußerst besorgt sein.“ Er hätte es wissen müssen, als sie die Bemerkung so unvermittelt in den Raum warf. Gute alte, gerissene Czand.


  Er schenkte ihr ein kurzes Aufzucken der Mundwinkel und den Hauch eines sarkastischen Blinzelns, das nur sie würde lesen können.


  „Die Erfahrung hat gezeigt, dass die Senphoren auf konventionellem Wege nicht länger hinlänglich geschützt werden können. Es gibt nur eine Art von Schutz unter der Senphoren in Norgond sich wirklich sicher fühlen können. Genau das hat mein persönlicher Senphore mir auch schon bestätigt.“


  



  Auf dem Weg zu Hubbarbs Unterkunft hatte Jag sich ihm angeschlossen und hielt mit langen, ausgreifenden Schritten mit seinem Tempo mit.


  „Er war als Korporal in meinem Bataillon. Ist mir aufgefallen, weil er Valgare war. Hat sich bewährt, und ich habe ihn zum Sergeant befördert.“


  Berngar, tatsächlich. Ausgerechnet Berngar. Kaum zu glauben, von den Jungs, die damals dabei gewesen waren, hatte Berngar bis heute überlebt.


  „Und? Musste er im Skrimarenland die Beine in die Hand nehmen, weil er seinen Schwanz nicht in der Hose lassen konnte.“


  „So was in der Art. Nur hörte es sich aus seinem Mund mehr nach höllisch scharfer Geschichte an.“ Jag grinste breit. „Aber er ist in Ordnung. Ob jetzt Weiberheld oder Aufschneider, er macht seinen Job gewissenhaft. Darauf kommt es mir an. Solange man seinem Trupp nicht irgendwelche heißen Bräute zuteilt. Oder überhaupt irgendwas mit ’ner Dose zwischen den Beinen.“


  „Dann pass mal auf, dass er unterwegs nicht den Spaten nimmt und sich welche ausgräbt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Frag ihn doch mal gelegentlich.“


  Auric warf die Tür zu Hubbarbs Unterkunft auf und hatte einen alarmierten Skopaina mit der Hand am Griff seines Fechtspeers vor sich stehen. Bei Hubbarb dagegen, den er über die Schulter des Skopaina hinweg am Tisch sitzen sehen konnte, war es ein Krug Bier mit Messingdeckel. Hochgeklappt – der Messingdeckel. Damit das gute Bier atmen konnte.


  „Hubbarb, fühlst du dich sicher?“, rief er, am zur Seite tretenden Skopaina vorbei, dem verdattert dreinblickenden Geistesboten zu.


  „Ja-a …“ Hubbarb legte den Kopf schief und schaute ihn vom Tisch her wie einen Geistesgestörten an.


  „Fein“, grinste Auric ihn an. „Dann kannst du das ja auch den anderen Senphoren in Norgond mitteilen. Hol Papier und Tinte – wir haben zu tun.“


  „Bier?“, fragte Hubbarb zaghaft. Auric sah im Augenwinkel Jag die Hand heben.


  „Was war mit den Spähertrupps? Hast du nicht Arbeit zu erledigen?“, warf ihm Auric von der Seite her zu.


  Irgendetwas von Skrimaren murmelnd verschwand Jag.


  



  Von fünf der sechs Senphoren erhielt er bis zum Abend Antwort.


  Bei vieren musste er mit einer zweiten Nachricht nachhaken. Musste die Gefahr in der sie schwebten betonen, musste ihnen gehörig Angst machen. Damit sie einsahen, dass ihre Sicherheit nur gewährleistet war, wenn sie sich direkt in den Schutz der idirischen Armee begaben. Wahrscheinlich hatten sie auch schon vorher genug um ihr Leben gezittert, fühlten sich von der Gilde in Idirium im Stich gelassen, aber zieren mussten sie sich erst einmal.


  Drei Brigaden Barbarenbataillone, dann Kudais Föderiertenbrigade und die Surkenyaren-Reiterei. Zumindest konnte so jeder der Brigaden ein Senphore zugeteilt werden. Das war nicht ideal, erleichterte aber schon einmal erheblich die Kommunikation. Für den Rest musste man auf alte, bewährte Methoden zurückgreifen. Er war mit Senphoren nie verwöhnt worden. Und in Valgarien war so etwas wie Senphoren gänzlich unbekannt gewesen. Schließlich hatte es auch eine Zeit vor Geistesbotschaften gegeben, und auch da hatte man Methoden gefunden, sich miteinander zu verständigen.


  Von einem der Senphoren kam überhaupt keine Reaktion.


  Nicht zu Hause und Nachricht nicht erhalten galt bei Geistesboten nicht.


  Er hatte seinen Sitz nicht weit nördlich von Zephrenaic, am Rande einer Kleinstadt. Auric wollte ohnehin ein erstes Gefühl für das Land bekommen. Er würde beim Aufbruch von Jags Brigade zusammen mit ihm den Senphoren persönlich aufsuchen und ihn überzeugen. Im Notfall würde er ihn unter Schutzhaft stellen.


  Über Hubbarb kam eine weitere Nachricht von Silgenja. Also nominell der Kutte. Denn die Kutte vertraute ihre Identitäten nicht Senphoren-Botschaften an, Verschwiegenheitseid hin oder her.


  Man hatte den entkommenen Quâ-tsunja und die Söldner, die mit ihm geflüchtet waren, gefunden. Leider konnte man durch sie nicht, wie Silgenja gehofft hatte, etwas über Hintergründe und Drahtzieher der Attentate in Erfahrung bringen. Sie waren tot. Von heftigen Verbrennungen gezeichnet. Verbrannt und verstümmelt. Wie von Blitzen getroffen. Das ließ an den Kyprophraigen denken. Oder nicht an den sondern eben an einen Kyprophraigen. Oder, was auch denkbar war, an einen Magier des Einen Weges. Der Brustkorb des angeblichen Quâ-tsunja war aufgeschnitten; man fand in der Wunde die seltsamen künstlich geschaffenen Vorrichtungen, die schimmernde Kugel jedoch fehlte.


  Und noch etwas war seltsam an den Leichen der Quâ-tsunja. Sie befanden sich in einem solchen Zustand, dass man hätte annehmen können, der Verwesungsprozess hätte schon eingesetzt lange bevor sie getötet worden waren.


  Inzwischen war man auf handgreifliche Beweise der Existenz von Magiern gestoßen. Bei der bewaffneten Räumung eines Logenhauses am Rande der Varpassa-Berge war man auf einen dieser Magier getroffen. Er hatte der Truppe aus Reichsgarde und Kutte einen harten Kampf geliefert. Das halbe Logenhaus war dabei in Flammen aufgegangen. Viele aus der Truppe der idirischen Ordnungsmacht hatten den Tod gefunden, bevor Armbrustbolzen schließlich den Magier niedergestreckt hatten. 


  Weitere Details über die Situation im Kernland des Reiches erfuhr er aus einer Senphoren-Botschaft von Ikun.


  Der Oberste Berater des Konsuls berichtete, man habe beschlossen, die Armee in die Auseinandersetzungen mit der Loge des Einen Weges einzubeziehen. Das deutete auf bürgerkriegsähnliche Zustände hin. Es gab Tumulte im Parlament. Abgeordnete waren als enttarnte Hauptentscheidungsträger der Loge und als verantwortlich für das Programm der Magierkader verhaftet worden. Andere Anklagen lauteten auf geplanten Umsturz und Anstiftung zum Umsturz. Die Loge war unter die Generalanklage der Subversion gestellt worden. Überall im Reich gingen Mitglieder der Loge in den Untergrund oder riefen zum Widerstand auf. Das Idirische Reich erlebte eine schlimmere Bedrohung der inneren Struktur als der Aufstand der Ostprovinzen je hätte darstellen können. Das halbe Parlament war entvölkert, der Rest beäugte einander misstrauisch. Man sprach von einer Neubildung der Regierung und einer Notstandsverordnung, die die Befugnisse von Syndikarium und Vikarium stark einschränkte. 


  Vor allem das von der Oberschicht – das böse Wort Adel sprach man nicht so gerne aus – bestimmte Vikarium wurde mit Argwohn betrachtet, da sich viele Logenmitglieder aus Adelskreisen rekrutierten.


  „Das hört sich ja wirklich beunruhigend an. Was zur Hölle ist da nur los?“ Hubbarb warf dem lesenden Auric einen verstörten Blick zu.


  Auric warf ihm einen Seitenblick zurück. „Verstößt ein solcher Kommentar nicht gegen ihre Neutralität?“


  „Ich bitte Sie. Sie lesen die entsprechende Botschaft doch gerade, welchen Verschwiegenheitseid soll ich da brechen? Sie wissen, dass ich es weiß; ich weiß, dass Sie es wissen.“


  Auric hatte den Eindruck, er wusste allmählich gar nichts mehr, egal wie viel er von den Zusammenhängen verstanden zu haben glaubte. Er konnte das, was mit dem Einen Weg vorging, einfach nicht einschätzen. Neben all den anderen Dingen, die mit seinem Aufstieg in die Kreise der Macht neu an ihn herangetreten waren, kam so etwas wie diese Loge für ihn völlig unvorbereitet. Er war ihr vorher in seinem Soldatenleben noch nie begegnet. Und plötzlich war sie in aller Munde und überall, stellte mit ihrer Magierschule das ganze Weltbild des gebildeten Idiriums auf den Kopf, überzog durch ihre Existenz das Reich mit Chaos. Sie hatte, so stellte man nun fest, im Stillen ihre eigene Armee aufgestellt. Bei allem hielt sie aber ihre berüchtigten Magier aus den Auseinandersetzungen heraus, so dass sich die Frage stellte, ob das Ausbildungsprogramm doch noch nicht so weit gediehen oder weniger erfolgreich war, als man es sich gewünscht hatte. Vielleicht hatte die ganze Schulung nur bei wenigen Menschen, wie dem Magier, welcher der Reichsgarde und Kutte einen erbitterten Kampf geliefert hatte, zu Ergebnissen geführt, die sich bei Kampfhandlungen einsetzen ließen. Vielleicht hatte die Welt noch einmal Glück und die Magierschule der Loge des Einen Weges hatte größtenteils Fähigkeiten hervorgebracht, mit denen man zum Beispiel besonders gut die Blümchen sprießen lassen konnte. Oder zog die Loge bewusst die Mitglieder ihres Magierkaders aus dem Blickfeld zurück, um sie für etwas in der Hinterhand zu haben, was noch nicht abzusehen war.


  Bei den Aufsehen erregenden Auswirkungen, welche die Enthüllungen um die Loge des Einen Weges in Idirium zeitigten, wäre es nur allzu leicht, all diese Intrigen, die Verantwortung an den Anschlägen auf zwei Generäle der idirischen Armee ihnen zuzuschreiben. Dass ein geplanter Aufstand der Loge des Einen Weges hinter allem steckte. Wenn nur der Tod zweier idirischer Generäle in der erkennbaren Agenda dieser Geheimorganisation einen sinnvollen Platz gefunden hätte. Ein Anschlag auf die Kutte oder führende Köpfe der Reichsgarde, noch wahrscheinlicher gezielt auf Politiker, die ihren Zielen im Weg stehen: Das hätte Sinn gemacht. Aber auf die Armee, die den Kampf gegen äußere Feinde als Aufgabe hatte? Das wollte mit einigem Abstand genauso wenig ein sinnvolles Bild ergeben, wie die Vision Ikuns von einer im Osten lauernden allumfassenden kinphaurischen Bedrohung. Er hatte das dumpf schwärende Gefühl, dass eine Verschwörung der Loge des Einen Weges nicht alles sein konnte. Es heischte zu sehr nach Aufmerksamkeit. Und da waren andere nicht ins Bild passende Tatbestände wie die Existenz des Kyprophraigen und seine Anwesenheit in Idirium.


  Er fühlte es, da waren Verknüpfungen, die größere Klarheit geschaffen hätten, als nur das Szenario, den geheimen Machenschaften einer religiösen Loge die Schuld an den Vorgängen zu geben. 


  Er fühlte es, das waren noch unaufgedeckte Verknüpfungen. Er wollte ihm nur noch nicht gelingen, sie klar zu sehen. 


  Vielleicht war er zu müde. Vielleicht war sein Hirn zu sehr mit anderen militär-strategischen Dingen beschäftigt und so damit zugekramt, dass kein Platz für andere Erkenntnisse blieb.


  Irgendetwas, irgendetwas …


  Morgen. Morgen.


  



  Das Domizil des letzten Senphoren, der nicht auf Aurics Geistesbotschaft geantwortet hatte, war ein gedrungener Bruchsteinturm, von hochgewachsenen, düsteren Tannen gerahmt, in der Wildnis abseits des biederen Marktfleckens Kevern. 


  Er hatte etwas vom Charakter jener schlichten, festungsartig gebauten Landgüter, deren derbe, unbeugsame Bewohner sich selbst im wildesten, umstrittensten Niemandsland noch halsstarrig behaupten.


  Zum Bild dieser wehrhaften Art von Menschen passten auch die Männer mit Spießen, die bei ihrer Annäherung aus dem Mauseloch von einer Tür hervortraten und zu beiden Seiten mit grimmigem Gesicht Stellung bezogen.


  Von ihnen gerahmt trat nun der Senphore aus dem bruchsteingerahmten Höhlenschlund hervor. Dabei musste er, um durch die Tür zu kommen, nicht nur den Oberkörper wie zur ehrerbietigsten aller Verneigungen beugen, er musste auch in den Knien einknicken. Er war ein großer Mann und erst als er seinen Körper wieder zur vollen Länge auseinander faltete, sah man, wie groß er wirklich war. Er war groß und vierschrötig, und er wog eine Axt in seiner Hand, die zur prosaischen Arbeit des Holzhackens als Werkzeug der Wahl überzogen gewirkt hätte. Trotzdem sah man der Art, wie er ihr Gewicht testend in die linke Hand fallen ließ, und dem Blick, den er ihnen zuwarf an, dass er durchaus bereit war, sie einem Zweck zuzuführen. Sein Kopf war langgezogen, mit einer Nase wie ein Ackerpflug, und mit einem Faustkeil von der Größe seines Kinns hatte man schon Bären erschlagen. Als habe ihm das Senphorenzeichen seinen Schädel hoch noch nicht gereicht, war die ganze Länge seiner bloßen Oberarme mit blauen Tätowierungen bedeckt, die mit Zeichen nordischer Runen, den Verlauf seiner Muskeln mit eigenen Kraftkreisen, -Linien und -Wirbeln ergänzten. Ku Zwei an Aurics Seite wuffte ihn an. Laut Aurics Unterlagen war der Mann unter dem Namen Hunngarian geführt, aber die Leute, die ihnen den Weg gewiesen hatten, kannten ihn alle unter dem Namen Hunngard.


  Hinter ihm traten zwei Skopai aus dem Mauerbogen, erkennbar durch die unscheinbar grauen Gewänder von glattem, strengem Schnitt und die Tätowierung ihrer Kaste auf den Stirnen. Nur trugen diese hier statt der üblichen Fechtspeere breite, gerade Schwerter mit gezackter Klinge. In einem fast militärisch anmutenden Ritual traten sie vor und rahmten die Aufstellung vor dem Eingang an den Flanken ein.


  Dann entstand erneute verschattete Bewegung im Türloch, und der Senphore kroch noch einmal durch die Tür heraus, faltete sich aus und streckte seine Glieder. Auric traute seinen Augen nicht: Ein Mann, von identischem Aussehen wie der Senphora, der den mit Spießen bewehrten Kerlen gefolgt war, trat an diesem vorbei, blieb jedoch nicht neben ihm stehen, sondern trat bescheiden zur Seite weg. Ku Zwei wuffte erneut kurz auf.


  Dieser hier schien Humor zu haben, denn er bleckte die Zähne. Er trug außerdem die Axt, die identisch mit der seines Gegenbildes zu sein schien, lässig über die mächtige Schulter gelegt, so dass sie bei seiner Größe wie ein Werkzeug zum Anzündholzmachen aussah. Bei genauem Hinsehen, denn dazu zwang die Erscheinung, stellte Auric fest, dass als weiterer Unterschied bei dem zweiten Riesen an der Stelle der Senphorentätowierung sich eine verschlungene Runenfläche von der Form einer Speerspitze in die Stirn zog.


  Schon wollte Auric das Wort an den Senphoren richten, da bewegte sich wieder etwas in dem Türloch, und der Senphore kam zum dritten Mal heraus. Diesmal trug er einen eisenbeschlagenen Streitkolben. Ku Zweis Wuffen kam nur noch kurz und halbherzig durch die Lefzen.


  Auric ergriff ein Gefühl, als habe er die Wirklichkeit verlassen und sei in einer surrealen Groteske gelandet, als dieser, wie nur um die Symmetrie komplett zu machen an der anderen Seite der kleinen Gruppe Stellung bezog. Er musste ein paar Male durchatmen, als er das Tableau überblickte. 


  Drillinge. Irre. Mein Gott, die Mutter tat ihm leid. Hatte sie die Geburt überhaupt überlebt?


  „Ihr kommt außerhalb der Sprechzeiten.“ Die Stimme des Senphoren grollte wie wie eine Lawine, die sich die Bergflanke herab wälzt.


  „Aber wir kommen nicht unangemeldet“, erwiderte Auric, versagte sich den Blick auf den Begleittrupp hinter ihm und hoffte, dass sich die Leute nicht allzu sichtbar in die Hosen machten. Jag neben ihm – Aurics Blick zuckte kurz in die Augenwinkel, um sich zu überzeugen, dass seine Peripheriesicht ihn nicht getrogen hatte – grinste breit, als sei das alles ein großartiger Spaß. „Mir geht eine Nachricht voraus, in der ich Ihnen mitgeteilt habe, dass ich ihre Sicherheit nicht gewährleisten kann, wenn sie sich nicht unter den unmittelbaren Schutz der idirischen Armee stellen. Ich habe keine Antwort von Ihnen bekommen.


  Sie haben doch schon von den Morden an den Senphoren der Provinz Norgond gehört?“, fügte er hinzu.


  „Ich brauche keinen Schutz“, sagte der Senphore ausdruckslos wie sein Axtblatt. „Und ich brauche nicht die idirische Armee.“ 


  Unwillkürlich sah Auric zu Jag hinüber, um dessen Reaktion zu prüfen. Doch der hob nur mit schräg gelegtem Kopf das Kinn. Was wohl einem Schulterzuckenden „Da hat er recht.“ gleichkam. 


  Bevor Auric zu einer Erwiderung ansetzen konnte sprach der Hüne wieder mit der Stimme grollender Kiesel. „Ich sende und empfange die Geistesbotschaften für die Menschen, die in der Nähe wohnen, und ich lebe hier. Ich und meine Brüder haben auch schon weit im Norden gelebt und Angriffe der Sue Evar, der Szei Vatrag und der Krytaivar überlebt. Bevor die Stimmen aus dem Geisterland mich gerufen haben und ich bei den Senphora“ – er sprach es aus wie Szei-Vorra – „im Süden das wurde, was ich heute bin.“ Er ließ für eine kurzen Moment mit einer Hand den Axtschaft los tippte an die Tätowierung auf seiner Stirn. „Auch danach sind wir mit unseren neuen Waffenbrüdern“ – der Wink seines Kinns schloss Skopai und die Männer mit den Spießen ein – „oft im Norden gewesen. Im Auftrag. Woher glaubt ihr, dass ihr die ersten Nachrichten von den Sue Evar und den Szei Vatrag habt?“


  Sue Evar, Szei Vatrag und Krytaivar, übersetzte Auric im Kopf, das waren die Valgarenstämme, die von den Idirern Suevaren, Saphatraken und Prokrythen genannt wurden.


  „Aber niemand hat auf mich gehört. Jetzt kommt ihr endlich mit viel Gerassel und großer Aufregung.“ Er schwenkte heftig die linke Hand. „Geht! Geht und beschützt die, die Schutz nötig haben.“


  Ein Schatten zog über die Tannen. Eine Bö kam auf und schüttelte sie. Auric war, als fiel etwas dunkles, ein schwerer Zweig auf die Krone des Rundturms herab. Der Senphore hob die Hand, und die Männer mit den Spießen gaben ihre Stellung auf und verschwanden durch den Eingangsbogen im Turm. Der eine Bruder des Senphoren bleckte die Zähne zu etwas, das ein Abschiedsgrinsen sein sollte und schickte sich an, sich hinter ihnen durch das Loch zu falten, der zweite Drillingsbruder folgte ihm.


  „Warten Sie, Hunngard“, rief Auric. „Wenn Sie schon keinen Schutz brauchen, dann können Sie uns helfen. Können Sie den Menschen helfen.“


  Der Senphore zeigte keine Reaktion, verschwand stumm hinter seinem Bruder im Turminnern, so dass nur noch die martialisch aussehenden Skopai zurückblieben, die sich dem geordneten Abzug als letzte anschlossen.


  Die Schatten von Wolken krochen die Rundung des Turmgemäuers entlang, der aufgekommene Wind war wieder verebbt. 


  Ku Zwei schnüffelte unruhig umher, und Auric kniete sich neben ihn, um den Kleinen zu beruhigen.


  „Was willst du jetzt tun?“, fragte Jag neben ihm.


  Auric rückte kniend herum, besah sich den Turm und den Eingang. Jedem der sich unbefugt durch den Eingang drücken wollte, drohten Spieße in die Rippen. „Wenn er sich im Norden auskennt, können wir ihn – und seine Brüder – umso besser gebrauchen.“  Auf Bodenniveau gab es keinerlei weitere Zugänge, die Öffnungen höher im Turm waren Fensterlöcher gerade breit genug für die Schultern eines schmalen Mannes. Der an den Schatten des Turmes lehnende Stall machte nicht den Eindruck, als hätte er eine Verbindung zu den Innenräumen. Alles hier war auf Wehrhaftigkeit ausgerichtet. „Es sieht so aus, als wäre Überredung der einzige –“


  Ein Schrei erscholl, gedämpft durch schwere Steinmauern, aus dem Innern.


  Auric und Jagnar blickten sich an.


  Weitere wüste Schreie, einer gellend. Klirren und Poltern, ein wüster Aufruhr.


  Auric und Jag zogen gleichzeitig ihre Schwerter stürmten auf die Turmöffnung zu. „Die Hälfte folgt uns, der Rest bleibt draußen“, rief er über die Schulter der Truppe zu, dann zwängte er sich in die Höhle des Turms. 


  Er fand sich in leerer Dunkelheit. Der Raum war düster, nahm die gesamte Basis des Turmes ein, aber nichts bewegte sich darin. Auf Bodenniveau war niemand. Eine steile Treppe führte durch ein Loch in der Holzdecke hinauf. Von dort kam heftiger Kampflärm, dann ein weiterer markerschütternder Schrei. Dann gellendes Aufbrüllen.


  Auric wies den um seine Füße wuselnden Ku Zwei knapp an, sich zu setzen, stürzte die Treppe hoch, das Schwert ans wacklige Geländer, damit er sich nicht selbst verletzte, Jag war hinter ihm.


  Oben hockten zwei vierschrötige Riesen um eine dritte, mächtige Gestalt am Boden. Der Senphore war tot, das sah Auric mit einem Blick. Einer seiner Brüder hatte eine klaffende Wunde im Arm. Einer der Spießträger lag daneben verkrümmt in einer Blutlache. All das im Dunkel. Der grelle-weiße Lichtschaft, der durch das hohe Fensterquadrat einfiel, fasste nur unnütz ein Ensemble von trivialer Bedeutungslosigkeit in seinen Rahmen, verstreute Strohhalme, ein gefallener Löffel, ein Schuh und Brotbrocken. Wolken aufgewirbelten Staubs durchflirrten trübe in kupfernen Schwaden den Lichtstreif.


  „Es ist geflohen, es muss noch draußen sein“, schrie einer der Skopai ihm entgegen.


  Auf dem Absatz wirbelte er herum, wäre fast in Jag hineingelaufen. Hier blieb nichts mehr zu tun. Er sah Jag zur höher in den Turm führenden Treppe stürmen. Guter Gedanke. „Wieder raus! Der Angreifer entkommt!“, rief er den Soldaten zu, die im Ausschnitt der Treppenklappe erschienen, stürzte mehr als dass er kletterte die Treppe hinunter. Es gab ein Gedrängel am Eingang, er drückte sich zwischen vor ihm zurückwimmelnden Soldaten durch, war wieder draußen, wieder im blendenden, weiten Raum aus Frühlingslicht.


  Die zurückgebliebenen Soldaten starrten ihn in Reihe aufgestellt verständnislos an.


  „Ist jemand aus dem Turm gekommen?“


  Schulterzucken.


  „Durch die Fenster? Auf dem Dach?“


  Blicke umher, sonst keine Reaktion. Nur Ku Zwei bellte, was das Zeug hielt.


  Das war unmöglich, dann war der Angreifer noch hier.


  Er stolperte rückwärts vom Turm weg, blickte seine Höhe empor. Nichts, nur nackte Steinfront.


  Wo war der Angreifer?


  Jags Kopf erschien über dem Dachrand.


  „Irgendwas da oben?“


  Jag blickte sich um, drehte sich im die eigene Achse. „Nichts, gar nichts. Nur ein toter Skopasonstwas im oberen Stockwerk.“


  „Aber er muss doch …“


  Ein Schatten glitt über die Gemäuerrundung, der nicht von den Wolken kam. Aurics Blick zuckte dorthin. Etwas krabbelte dort in wirrem Huschen wie eine Spinne. Sein Blick erfasste eine Gestalt, schlankgliedrig und schwarz an die Steinwand gekrallt.


  „Da ist er! Holt ihn runter!“


  Armbrüste zuckten hoch, die Gestalt huschte blitzschnell an der Steinfront entlang. Eine Menschengestalt, kein Tier. Bolzen klapperten gegen die Rundung des Turms. Trafen nur nackten Stein. Die Gestalt ballte sich zusammen – dünne Gliedmaßen in kompakter Bogenspannung an den Körper gezogen – und katapultierte sich durch freien Raum ins Geästdunkel der Tannen. Wie eine drahtige, in Teer getauchte menschengestaltige Heuschrecke.


  Da klebte sie einen Wimpernschlag im Geäst, schnellte sich dann weiter, hoch in den Baum, den Stamm entlang, verschwand in der Kappe der dunkel sich verjüngenden Tannenspitze, einen Armbustbolzenschwarm hinter sich herziehend.


  „Jag, siehst du, wo er hin ist?“


  „Ich seh‘ gar nichts“, kam die Stimme hoch vom Turmrand. „Doch, da – da bewegt sich was!“ Jag Umriss deutete mit dem Arm. „Da ist er.“


  Sie sahen etwas sich regen im Geäst, Zweige gerieten in Bewegung. Keine Gestalt, nur eine Spur von Nadelwallen, sacht wieder hochschnellender Ästen. Ein weiterer Schweif von Armbrustbolzen, diffuser diesmal.


  „Hinterher!“ Auric lief in Richtung der schattenhaften Flucht, die Soldaten des draußen verbliebenen Trupps in unmittelbarem Gefolge. Irgendwo hinter sich hörte er Ku Zwei bellen.


  Die Waldung umrunden, ihn abfangen. 


  Er rannte, sah den Posten mit ihren zurückgelassenen Pferden linkerhand, besann sich, stürmte wie aus einem Reflex zu den Pferden hin. „Aufsitzen!“, brüllte er den aufholenden Soldaten zu.


  Aufsitzen, Zügel hoch. Das Tier, überrascht, wieherte. Er tätschelte ihm hastig die Ohren, trieb es an, zwang das noch verwirrte Tier in einen Galopp, das Brocken des Bodens unter seinen Hufen wegspritzten. Die Hufe klopperten einen rasenden Rhythmus in den nadelweichen Boden, Sekunden später synkopiert durch die Trommelwirbel der Aufholjagd in seinem Rücken. Wie ein vom Ende seiner Kette in die Kreisbahn gezwungener Morgenstern preschte sein Pferd in eine Kurve um die Spitze des Tannenfleckens.


  Da sah er es, in einem Bogen aus der Höhe der zu einer dunklen Ballung gedrängten Stämme springen, achtzig Meter vor ihm, aus zehn Metern herab. Es war in die Form eines Menschen gegossen, doch es sprang wie ein Tier. Mit selbstvergessener Grazie und Kräften, die von jenseits erwachter Ich-Erkenntnis zuströmen. Der Fall des Sprungs, der feste Grund zum Laufen war für es eins. Ein Bogen, eine Kraft, eine Bewegung.


  Sein Instinkt war gut gewesen. Das hätten sie zu Fuß niemals geschafft.


  Er sah es laufen aus der Entfernung, als bräuchte sein Spurt überhaupt keine Kraft, nur trugen seine Beine es mit irrwitziger Geschwindigkeit den holprigen Hang hinab, zwischen den Buckeln wie im Hagelsturm eingeschlagener bleicher Felsbrocken hindurch, durchs dürre Gras des Hügellandes auf den noch fernen Rand des nächstgelegenen Waldstreifens zu. Es war so schnell, so schnell. Zu schnell für einen Menschen. Doch erkannte er jetzt, da er es im Ganzen und stetig aus der Entfernung sah, es sah genau so wie ein Mensch aus. Ein schlanker Mensch, ein schwarzer Umriss, vielleicht etwas vage Feminines in der Gestalt.


  Noch hatte niemand bei der Ermordung eines Senphoren den Täter gesehen. Oder gar gefangen.


  Er trieb sein Pferd in einen schärferen Galopp. 


  Das würde eine wilde Jagd.


  



  Die beiden riesigen Trümmer von Brüdern des Toten hielten sich, über die Leiche hingebeugt, in den Armen. Niemand von seinen Soldaten hatte es gewagt, den kalt und bleich gewordenen Körper anzurühren. Sie wiegten sich untröstlich wie Kinder in den Armen, einer ein Spiegel des anderen, drückten einander mit muskelknotigen Armen wie die eines Duergas, als wollten sie einander zermalmen, dass die Muster der blauen Tätowierungen unter dem Spiel der Sehnen hin und her wogten wie eine runenumschriebene See. Haren und Skalte hießen sie, so hatte man von den Skopai erfahren. Zwei Äxte, ein Schwert lagen neben ihnen vergessen auf dem Boden. Das Elend der massiven, identisch aussehenden, grobschlächtigen Riesenkinder wollte gar kein Ende nehmen.


  Daran hatte sich nichts geändert, von dem Zeitpunkt, wo Auric in Verfolgung des Mörders wieder nach draußen gestürzt war, bis zu dem Moment, als er verwirrt und frustriert in das Dunkel des Bruchsteinturms zurückkehrte. 


  Einer aus Jags Truppe stapfte hinter Auric vorbei und brummte, „Scheiße, können die nicht mal bald aufhören mit Flennen.“


  Auric drehte sich auf dem Absatz, fasste den, der gesprochen hatte, ins Auge.


  „Soldat,“ – der Angesprochene erbleichte unter Aurics Blick und seine Schultern sackten zusammen –, „ich hau dir gleich eine rein.“ Der Kerl verzog sich rasch in den Hintergrund.


  Auric hatte oft Menschen trauern sehen müssen, und er dachte, sein Mitleid sei ein zernarbter, abgestumpft pumpender Klumpen geworden. 


  Drei Brüder, Drillinge, von Geburt an zusammen. Es musste sein, als hätte man einen Teil seiner selbst verloren, einen Arm abgehackt bekommen, der eigenständig gedacht und gefühlt hatte. Plötzlich war die Welt nur noch zwei Drittel wert. Die dritte Flamme von deren Feuer man Teil war, war aus der Welt gelöscht. Ein schwarzer Stern fiel herab und löschte die Sonne aus. Das Morgen war verboten, der Himmel schwarz versteinert worden.


  Der Mörder hatte sie abgehängt. So unglaublich das war. Er war einfach verschwunden. Irgendwo in den Wäldern. Irgendwo zwischen Ihn-noch-vom-Pferde-klar-Sehen, undurchdringlichem Heckenwerk und Dornendickicht und der Wideraufnahme der Hatz zu Fuß. Im Labyrinth aus Stämmen und Blättern wie vom Erdboden verschluckt.


  Jag blickte ihn an. „Was war das?“


  Er schüttelte nur zu Boden blickend den Kopf. 


  „Keine Ahnung. Ich habe keine Ahnung.“


  Er schaute ihn, an den trauernden Brüdern vorbei, durch staubdurchwebte Düsternis an.


  „Es sah aus wie ein Mensch. Es war wohl auch ein Mensch. Aber kein Mensch kann so schnell sein, kann sich so bewegen.“


  „Und du hast noch nicht die Berichte davon gehört, was hier drinnen passiert sein soll.“


  Er wollte aus dem Raum, in dem zu viele Menschen waren, fortgehen, gab Jag ein entsprechendes Zeichen. Gerade als er sich umdrehen wollte, sah einer der Brüder zu ihm auf. Der Blick aus verquollenen, rotunterlaufenen Augen verschränkte sich in kettenhartem Griff mit dem von Auric.


  „Ich brauche eine größere Axt“, sagte er und sah Auric stier an. 


  Als Auric ging, blieb in seinem Mund der kalte Staub von bitterem Eisen.


  



  Als Auric in den Schatten des Turmes trat, um nach Spuren zu suchen, trat Berngar zu ihm. Die ganze Zeit schon, auch auf dem Weg hierher, hatte er Augenkontakt mit Auric gesucht.


  „Hallo Orik. Hast du dir einen Hund zugelegt?“


  Warum nahmen manche Leute an, einen Namen, den man längst nicht mehr führt, zu benutzen, wäre ein Zeichen besonderer Vertrautheit?


  Auric blickte kurz aus der Hocke zu ihm auf.


  „Jetzt ist nicht der richtige Moment. Sergeant.“


  „Ich dachte mir, jetzt spielt Eile keine Rolle mehr. Die Toten sind kalt, die Sache gelaufen.“


  „Was willst du von mir?“


  „Ich dachte wir treffen uns mal, altes Haus. Außer Dienst, meine ich. Reden, trinken einen. Auf die guten, alten Zeiten.“


  Berngar, er musste Berngar gewesen sein, der Jag von den Vorgängen vor seiner Flucht aus dem Norden erzählt hatte.


  „Was war daran gut? Wir haben Leute abgemurkst. Und die meisten von uns sind am Ende dabei draufgegangen.“


  „He, lass gut sein, Orik …“


  „Sollten Sie nicht bei ihren Leuten sein? Ich hoffe, Sie haben nicht ihren Posten verlassen, Sergeant.“


  Das war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Und er wusste nicht, ob es einen gab.


  Risse


  



  



  Lhuarcan war ihr Wortführer.


  Er kam zusammen mit Cedrach, Dangrail und Bruc und einigen anderen zu ihm.


  „Wir anderen haben miteinander gesprochen, weil wir es bedenklich fanden, wie rasch und bereitwillig du den Adamainra in die Zusammenhänge unserer kleinen Gemeinschaft mit einbezogen hast.“


  Darachel war verwundert. Bei jener Unterredung mit Auric hatten sie doch alle um sie herum versammelt gestanden, und von niemanden von ihnen hatte es Widerspruch gegeben. Im Gegenteil, ihr Gebärdendiskurs hatte ihm stumme Zustimmung signalisiert. Woher dieser Sinneswandel? Er blickte Lhuarcan gerade in die Augen und lächelte.


  „Du meinst, dass ich ihn in unsere Geheimnisse eingeweiht habe.“ Er hatte den Eindruck, dass nicht wenige ihres Neuen Rings davor zurückscheuten, gewissen Wahrheiten ins Auge zu sehen, dass sie sich noch immer allzu gern in einer altvertrauten Sicherheit wiegten. Manchmal war es allerdings hilfreich, bestimmte Dinge direkt auszusprechen.


  „In das, was wir miteinander tun, und das, was uns zusammenbringt.“ Lhuarcan wand sich. „Er ist ein Adamainra und wird niemals Teil von dem sein, was wir da erforschen. Adamainraé haben nicht die Sinne dazu, die Zwischenschichten wahrzunehmen. Warum ihn also in dieses Wissen einbeziehen?“


  „Ihr seid es, die von ihm Dinge über die Welt dort draußen lernen wollen, die von ihm erfahren wollen, wie man mit dem Schwert umgeht. Wenn wir ihn ausschließen, hat das alles ein Ende. Sind wir nicht längst eine Gemeinschaft, von der Auric Teil ist?“


  „Es ist nicht nur das“, fuhr Lhuarcan fort. „Wir haben von dem Vorfall in der Bibliothek erfahren. Es breitet sich in den Webungssträngen der Prägemuster aus. Du bringst uns alle damit in Gefahr.“


  „Ich bringe euch in Gefahr mit dem, was ihr tut? Tut ihr es nicht alle freiwillig?“ Darachel war verwundert und enttäuscht, dass Bruc bei ihnen war. Sein Blick glitt zu dessen hochgewachsener Gestalt im Hintergrund, doch aus seinem Gesicht war nichts abzulesen. Er schwieg zu all dem.


  „Ich glaube“, schaltete sich jetzt Cedrach ein, „es macht die Mitglieder unserer kleinen Gemeinschaft besorgt, dass sie durch ihre Bindung an unsere Aktivitäten auch in deine Kontroverse mit Cenn-Vekanen hineingezogen werden könnten. Ohne zu sehen, dass es nicht deine Person ist, die Cenn-Vekanen aufbringt, sondern das, was du tust und womit du dich beschäftigst. Und das es das gleiche ist, was sie jetzt tun. Sie haben natürlich Recht damit, dass du durch jedes auffällige Verhalten Cenn-Vekanens Aufmerksamkeit auch auf uns ziehst.“


  „Richtig“, stimmte Lhuarcan zu. „Und dadurch, dass du Auric derart einbindest, auch in deine literarisch-historischen Forschungen einbeziehst, bringst du Cenn-Vekanen unnötig gegen dich auf und bringst damit auch uns in Gefahr. Unsere Namen sind gefallen.“


  Das war es also, was er in Lhuarcans Auraschichten hatte aufblitzen sehen. Angst. Ein Hauch blanker Panik.


  „Dann steht ihr nicht zu dem, was ihr tut?“


  „Ich denke, dass der Neue Ring, das, was er tut, auch mit Bedacht tut“, warf Cedrach ein. „Doch sie sehen sich, in dem allem zwar als Angehörige des Neuen Rings aber auch vor allem der größeren Gemeinschaft der Ninraé zugehörig.“


  „Richtig“, meinte Lhuarcan. „Wir sind Ninraé, und wir sind Angehörige der Gemeinschaft von Himmelsriff. Wir verfolgen wie alle anderen Angehörigen unserer Gemeinschaft lediglich unsere besonderen Interessen. Wir im Neuen Ring, genau wie alle anderen Ninraé auch.“


  „Und warum halten wir es geheim? Warum wollt ihr nicht, dass die Aufmerksamkeit der anderen sich auf uns richtet?“ Darachel hatte den Eindruck, dass die anderen noch nicht begriffen hatten, wie weit sie sich in dem, was sie taten, von der Gemeinschaft der anderen Ninraé entfernt hatten. Er beneidete sie um diese Unschuld, aber dennoch handelte es sich dabei um eine Täuschung.


  „Ich will nicht wegen unserer Forschungen aus Himmelsriff ausgestoßen werden“, fuhr Lhuarcan auf. „Keiner von uns will das. Erst recht nicht, weil du Kontroversen mit einem Enthravanen hast. Oder weil du einen Menschenmann zu sehr ins Vertrauen ziehst. Wenn du die Verbannung riskieren willst, so tust du das auf eigene Gefahr.“


  Da war das Wort gefallen, das Lhuarcans Panik entfacht hatte, das ihnen allen einen kalten Hauch der Furcht durch die Körper fahren ließ. Verbannung.


  „Sie können uns nicht aus der Gemeinschaft der Ninraé ausstoßen“, entgegnete Darachel und spürte, wie seine Kehle sich bei diesen Worten zusammenziehen wollte, „nur weil ihnen das Gebiet unserer Forschungen nicht genehm ist.“


  „Die Drohungen, die man von Cenn-Vekanen hört, klingen aber ganz real.“ Dies war Bruc, der sich jetzt doch noch zu Wort meldete. Verwundert glitt Darachels Blick zu ihm hin. Seine Miene und Emanationen waren starr und undeutbar.


  „Siehst du das genauso wie sie?“, fragte ihn Darachel. „Dass ich mutwillig alle in Gefahr bringe?“


  „Ich denke, dass Cenn-Vekanen, wenn man ihn sich zum Feind macht, ein gefährlicher Mann sein kann“, sagte Bruc mit Bedacht. „Ich denke, dass du vorsichtig sein solltest.“


  Erste Schatten


  



  



  „Was hat es eigentlich auf sich mit weiblichem Major, der gekommen ist mit dir?“


  Er stand mit Crussav am Rand des Übungsfeldes und sah zu, wie eine Abteilung seines Surkenyaren-Korps trainierte, mit ihren Flachbögen im Reiten rot angemalte Strohbündel zu treffen. Am Rand der Ebene waren die Ausläufer ihres Feldlagers zu erkennen. Dahinter, fast im flachen Frühlingsdunst vergrauend, sah man die Umrisse der höchsten Gebäude  Zephrenaics. 


  Ku Zwei saß hechelnd neben Auric und ließ sich die Ohren kraulen.


  „Ich meine, er scheint nicht zu haben irgendwelche direkten Aufgaben. Er hält sich abseits, taucht nicht auf bei Besprechungen.“


  „Sie ist mir im letzten Moment von der Heerespräfektur zugeteilt worden. All meinen Erkundigungen ist man ausgewichen.“ Es war unvermeidlich gewesen, dass diese Frage irgendwann einmal auftauchen würde. „Offiziell gilt sie als Sprecherin der Präfektur des Heeres.“


  Auric beugte sich zu Crussav hinüber und senkte seine Stimme. „Ich habe den Verdacht, sie gehört zur Kutte. Für wie dumm halten die uns? Wenn es um Kommunikation mit der Präfektur geht, können wir jederzeit auf Senphoren zurückgreifen. Gut, vielleicht will Präfekt Makuvan wirklich einen direkten Augenzeugen bei unserer Mission dabei haben. Aber irgendwie ist irgendetwas an ihr dran, dass auf geheimnisvolle Organisationen hindeutet.“


  „Was ännliches habe ich mir auch schon gedacht.“


  „Also besser von ihr fernhalten. Je weniger Kontakt, desto weniger Informationen kann sie bekommen. Bloß nicht aushorchen lassen.“


  „Ich mich aushorchen lassen? Niemals.“


  „Trotzdem müssen wir ein Auge auf sie haben. Wir müssen sie behandeln wie ein rohes Ei. Müssen ganz besonders aufpassen, dass ihr nichts zustößt. Eine verdeckte Kutte, die während unseres Feldzugs getötet wird, wäre das Letzte, was wir brauchen. Die würden uns zwar niemals den wahren Grund sagen und damit einen von ihnen nachträglich enttarnen, aber es würde bestimmt plötzlich eine Menge Fragen geben. Wahrscheinlich würde man danach noch mehr verdeckte Kutten auf uns ansetzen. Ich habe ein paar Leute beauftragt, sie unauffällig im Auge zu behalten und zu bewachen.“


  „Wir bewachen Bewacher. Sehr guht.“


  



  Czand hatte ihm nicht zu viel versprochen, was Vortigs Haufen betraf.


  Fast jeder Einzelne von ihnen wäre aus einem anderen Truppenteil in hohem Bogen herausgeflogen oder hätte die meiste Zeit mit dem Ableisten von Strafmaßnahmen oder unter Arrest verbracht.


  Kaum einer von ihnen trug eine vorschriftsmäßige Uniform.


  Eisenvogel trug an einem Hütchen, über dessen Form man nur sagen konnte, dass sie irgendwie spitz war, eine seltsame Sammlung von Federn jeder Art und Größe. Unmengen von Riemen mit Federn, Knochen, Metallscheiben und anderen Arten von Talismanen hingen an ihm über zerfetzten miteinander verfilzten Lagen von Kleidung herab. Aber alle seine Bolzen trafen. Alle von ihnen, eher Pfeile als Bolzen, stellte er selber aus vorhandenen Teilen her und versah sie mit einer speziellen eisernen Spitze. Er nannte sie seine Eisenvögel, daher der Name. 


  Talismane und Fetische schienen überhaupt bei diesem Haufen sehr beliebt zu sein.


  Vukrant schien nur aus einem dicken, zottigen von eingenähten Fetischen starrendem Fell und daraus hervorstakenden mageren nackten Armen und Beinen zu bestehen.


  Spinne trug ein langes, ledernes Hemd auf das zerbrochene Pfeile und Bolzen in engen Reihen so dicht aufgenäht waren, dass es wirkte, als wolle er sich damit so etwas wie ein Panzerhemd schaffen. Bis auf willkürlich und unerwartet vorgetragene oder still vor sich hin gemurmelte Zitate verschiedenster Arten von Poesie sprach er überhaupt nicht.


  Pfosten stach aus dieser Horde heraus, indem er sich als überkorrektes Musterbeispiel eines idirischen Soldaten präsentierte. Makellose Uniform und Rüstungsteile. Perfekte Haltung und militärisch korrektes Auftreten. Vielleicht etwas kurz angebunden.


  Spinxers Augen schienen unterschiedlichste, ständig wechselnde Meinungen darüber zu haben, in welche Richtung sie blicken sollten. Man konnte ihm kaum in die Augen blicken, ohne dass einem schwindlig wurde. Trotzdem traf sein Pfeil jedes ihm angezeigte Ziel, egal wie weit entfernt, wie groß oder klein es sein mochte, ob unbewegt oder beweglich.


  Die meisten trugen verschiedene selbst zusammengeschusterte Modelle von Bogen, Kombinationen aus Flachbogen und Langbogen, aus Armbrustteilen und Spannarmen unterschiedlichster Materialien. Auric war sich ziemlich sicher, dass jeder andere leidliche Schütze mit den meisten dieser Konstruktionen keinen vernünftigen Schuss hinbekommen hätte.


  „Sind sie nicht großartig?“, strahlte Vortig Auric an und konnte vor Stolz und Begeisterung kaum an sich halten. „Ist das nicht ein auserlesener Verein?“


  Ja, irgendwie fiel es schwer, ihm da zu widersprechen.


  



  Er träumte ein gewaltiges, wühlendes Getriebe, das Heben und Senken eines gewaltigen, unerbittlich pumpenden Rhythmus des Hackens und Stechens und Mordens.


  Er wachte auf, klamm und nach saurem Schweiß riechend, spürte Czand lakenwarm und gleichmäßig atmend neben sich.


  Er horchte hinaus in das stumme Dröhnen eines aus der flachen Glut der Nacht hereinbrechenden Morgens, und er dachte, nein, nicht Leute wie Berngar ficken Leichen, Leute wie Ikun und Berunian und Makuvan tun das.


  Und er. Wenn die Zeit ihn unerbittlich mit sich trug.


  



  Hubbarb hatte um eine Eskorte gebeten.


  „Ich muss alte Kontakte treffen. Bekanntschaften auffrischen. Informationen holen.“ Kompakt und mit gut gefülltem Senphoren-Ornat stand er vor Auric und blickte treuherzig zu ihm auf. „Ich kenne hier aus alten Zeiten Leute, an die ihr niemals herankommen würdet, in euren Uniformen und mit eurem südländischen Gehabe.“


  „Uniformen kann man ausziehen. In unserer Truppe sind viele die aus dem Norden kommen und an denen südlicher Schliff nicht die Spur abgefärbt hat. Aber du bist Senphore. Du bist gefährdet.“


  „Natürlich ziehe ich mein Ornat aus und trage Zivilkleider.“


  „Und deine Tätowierung?“


  Schweigend zog Hubbarb ein Käppchen aus der Tasche, zog es sich bis zu den Augenbrauen über den Kopf.


  „Also gut. Und du bleibst innerhalb der Stadtmauern. Keine abgelegenen Viertel, keine Hinterhofgassen.“


  Er überlegte, wie viel Mann es brauchen würde, um Hubbarbs Sicherheit zu gewährleisten, und wer sich in Zivilkleidung gesteckt unauffällig genug in das Bild von Idiriums Nachtleben einfügen würde.


  „Bist du sicher, dass der‘n Senphore ist“, fragte Keiler Drei hinter Hubbarbs Rücken, als er schließlich kam, um alles Nötige zu veranlassen. „Ich meine, so ’ne Scheiß-Tätowierung kann sich doch jeder machen lassen.“


  „Es steht die Todesstrafe darauf, und er empfängt und sendet tatsächlich ständig Botschaften für mich. Zum Beispiel, dass morgen die restlichen fünf Senphoren eintreffen und für die Nacht vor unserem Aufbruch untergebracht werden müssen. Hast du schon die Frage der Räumlichkeiten geklärt.“


  „Klar. Ehemaliges Waffenmagazin. Mitten in der Kaserne. Halb unter der Erde. Alle Truppen lagern drum herum. Freiliegend. Mit ’ner ganzen Kompanie als Wachen drum herum, mit genügend Armbrüsten, die Luft so dicht mit Bolzen zu machen, dass die verdammten Spitzohren mit ihren Armbrustbatterien vor Neid die Luft anhalten würden. Da kommt niemand, der‘s nicht soll, raus und niemand rein.“


  Gut. Wenn die Senphoren es sicher mit ihrer Eskorte hierher schafften, dann war alles gut.


  



  „Hast du gehört, wie‘s Keiler Drei letzte Nacht ergangen ist?“, fragte ihn Kudai, als er ihn am Morgen bei der Inspektion der Fortschritte traf, welche die Föderiertenbataillone unter seiner Führung gemacht hatten.


  „Wieso, war er nicht in der Kaserne?“


  „Nein, er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Aufklärungsexpedition deines Senphoren persönlich zu bewachen. Schöne Aufklärungsexpedition, Keiler hat sich heute vom Dienst krank melden lassen.“


  „Was? Keiler Drei hat heute doch genug damit zu tun die Truppenrouten und den Verpflegungsnachschub zu organisieren.“


  „Dazu ist er heute wohl nicht mehr in der Lage. Dein geistesbegabtes Köfferchen hat einen Erkundungszug durch sämtliche Kneipen gemacht, die nicht schnell genug die Tür zukriegen konnten. Genau das, was man in der Fachsprache einen historischen Zug durch die Gemeinde nennt. Mit all seinen alten Kumpeln und Bekannten im Schlepptau. Der hat sich so gründlich durch jede Gosse gezogen, dass die Rinnsteine in Zephrenaics Vergnügungsviertel heute allesamt blank und frisch gewienert glänzen.“


  



  Die Tür zur Unterkunft des Senphoren flog unter seinem Stiefeltritt auf, der Skopaina stand vor ihm.


  „Hubbaaarb!!!!!!!“


  



  Er hatte wieder einen dieser beschissenen Träume, die ihn nicht schlafen ließen.


  Er kam aus dem wühlenden, pumpenden Mordgetriebe, von Blut triefend, und schleppte sich zerschlagen über eine Ebene von der Farbe rostigen Staubs. Vor sich sah er wieder den dunklen, gekappten Keil der verlassenen Elfenfeste im Norden wie ein Pfahl durch den Bauch des Himmels vor sich aufragen. Er blickte auf den unter seinen Stiefeln knirschenden Untergrund und sah, dass er mit jedem Schritt Knochen zermalmte, ja dass die ganze Ebene aus Knochen bestand, Schädelbrocken, zerbrochenen, gesplitterten Arm- und Beinröhren, aufeinander geschichtet und miteinander verbacken wie zu Geröll zermahlene Tonscherben.


  Er blickte wieder auf und sah vor sich in der Feste geradewegs in die geballte Schwärze des Torwegs hinein. Die winzige, dunkel gerüstete Gestalt innerhalb der Tunnelbohrung wandte sich in insektenhaften Gewimmel von Kleinteiligkeit von ihm ab, nur um noch einmal im letzten Moment den Kopf über die Schulter zu ihm hin zu drehen – ihn weiter zu drehen, als ein Mensch dies eigentlich konnte. Sie nickte ihm grüßend zu und – er war sich dessen sicher, auch über die Entfernung hin – ihr Blick verschränkte sich für eine Sekunde mit dem seiner Augen.


  In diesem Moment war er aufjapsend aus dem Traum hochgefahren. Ku Zwei war auf sein Bett gesprungen und hatte sich an ihn gekuschelt; auch er fuhr hoch.


  Klar darüber, dass er zunächst einmal nicht wieder würde einschlafen können, zog er sich ein Hemd an und warf den blauen Soldatenmantel über. Ku Zwei ließ resignierend den Kopf wieder auf die Decken sinken.


  Die weiß getünchten Gebäude des Komplexes hoben sich aus dem Dunkel der Nacht hervor. Zum Waffenmagazin hin sah er vereinzelte Laternen und in ihrem Schein die vagen Bewegungen der nächtlichen Bewachungstruppe für die Senphoren.


  Während des Marsches nach Norden würde jeweils ein Senphore durch die Soldaten einer ganzen Brigade geschützt sein. Routine würde sich einschleifen, die Gemüter würden sich beruhigen. Durch eine ganze Brigade kam selbst ein Wesen, wie er es bei dem Rundturm des riesenhaften Senphoren gesehen hatte, unmöglich hindurch.


  Er blickte umher und sah etwas abseits eine einzelne Gestalt auf einer Mauer sitzen, gekleidet in einen Soldatenmantel, die Kapuze über den Kopf gezogen. Neugierig, wer das mitten in der Nacht sein mochte, ging er hinüber, erkannte als er näher kam, im Heben des Kopfes unter der Kapuze die Vikarin Berunian.


  „Vikarin. Können Sie auch nicht schlafen?“


  „Nein, mich treiben die ganze Zeit die Gedanken daran umher, was jenseits der Drachenrücken in Idirium vor sich geht. Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, was ich da losgetreten habe.“


  Er setzte sich neben sie auf die Mauer.


  „Ich glaube nicht Sie haben da etwas losgetreten. Da war etwas seit langer Zeit in Vorbereitung.“ Er blickte ihr direkt und scharf in die Augen. „Etwas, worüber Sie am besten Bescheid wissen müssten.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Alles, was ich glauben und wissen kann, habe ich der Kutte gesagt. Wenn die Kutte ihr Wissen mit ihnen geteilt hat, sind sie genauso gut mit den Fakten vertraut, wie ich. Wenn nicht, wird die Kutte gute Gründe gehabt haben, sie nur über das zu unterrichten, was Sie wissen sollten.“


  Sie schwieg wieder, und er beließ es dabei.


  „Haben Sie sich schon überlegt, welche Entscheidung Sie treffen wollen, wenn sich morgen unsere Truppe in Marsch setzt?“ Als sie ihr Schweigen beibehielt und weiterhin seinen Blick mied, fuhr er fort. „Sie können hier mit der regulären Beatzung der Garnison zurückbleiben. Wenn ich ihren Erwägungen folge, dass ganz bestimmt niemand vermuten wird, dass Sie ausgerechnet mit meiner Truppe in den Norden gezogen sind und dass die Loge des Einen Weges hier in Norgond nicht Fuß gefasst hat, dürften Sie eigentlich sicher genug sein.


  Oder Sie schließen sich unserer Truppe auf unserem Feldzug in die Nordgebiete an. Da dürften Sie natürlich den Schutz von wesentlich mehr Soldaten, die sie umgeben, genießen. Der Haken bei der Sache ist natürlich, dass, wenn bei diesem Feldzug etwas schief gehen sollte, Sie sich in der gleichen Gefahr befinden, wie der Rest des Heeres.“


  Jetzt erst wandte Sie ihm den Kopf zu, und sah ihn direkt an.


  „Ich bleibe bei Ihnen“, sagte sie.


  Das war der Moment, als das Geschrei losging.


  Auric sprang auf und lief auf die Laternen des Wachkommandos und das Waffenmagazin zu.


  Das Geschrei war schrill und markerschütternd, und es hielt die ganze Zeit über an, während er sich den Reihen der Wachen näherte, während er durch den Tumult der aufgeschreckten Wachen hindurch stürzte, auch noch, als er das Gebäude erreichte, in dem sich das Waffenmagazin befand, zusammen mit den Wachen, unter dem hektischen Lärm, der Laufschritte, dem Klirren und Klappern von Rüstungen, den nervösen Rufen und Befehlen, die Flure entlang, die Treppen hinunter stürmte, hin zu den Räumen, in denen die Senphoren für die Nacht untergebracht waren. Dann jedoch brach es plötzlich ab. Mit einem letzten gellenden Laut verhallte das auf- und abschwellende Geschrei verschiedener, sich abwechselnder, sich überlagernder Stimmen und ließ eine gespenstische Abwesenheit zurück, unter der all die chaotischen Geräusche der Aufregung und Verwirrung nach oben getrieben und durcheinander gewürfelt wurden.


  Als Auric sich durch die zuerst angekommenen Soldaten schob – die ihn erkannten und kreidebleich zurückwichen – und den ersten der Räume betrat, in dem die Senphoren untergebracht waren, wusste er, dass er zu spät kam. 


  Alles war voller Blut. Es war sogar bis zu den Decken hoch gespritzt. Überall lagen die Leichen von Senphoren und Skopai umher. Mit abgetrennten Gliedmaßen, aufgeschlitzten Kehlen. Ein Kopf lag direkt in Aurics Pfad und sah ihn aus blicklosen Augen an.


  „Hubbarb!“


  Sein persönlicher Senphore. Was war mit dem? War der auch …


  „Lasst mich durch!“, rief er den Wachsoldaten entgegen, die inzwischen Eingang und Zugangsflure versperrten und nachdrängten, um in die Quartiere der Senphoren zu gelangen. „Den Befehl nach draußen weitergeben: Zum Quartier meines persönlichen Senphoren“, brüllte er. Vor ihm nur Gesichter, verwirrt, verständnislos. So gut sie konnten wichen sie zurück, um ihrem General Platz zu machen. „Ihn in Gewahrsam nehmen und absichern!“ Wenn es nicht schon zu spät war. Wenn der Attentäter sich nicht zuerst um einen einzelnen Senphoren gekümmert hatte, um danach den Rest zu erledigen. Wenn der Mörder wusste, dass er einen persönlichen Senphoren hatte, der auch in dieser Nacht getrennt von den anderen untergebracht war.


  Einige folgten seinem Befehl, gaben die Anweisung weiter, andere nahmen den Ruf Flur und Treppen entlang auf. Er hoffte – während er sich weiterkämpfte und die Gesichter vorbei taumelten –, genug davon kam oben an. Zum Quartier des Senphoren: Das allein würde ja immerhin reichen. Er bahnte sich seinen Weg das mit Stimmen wiederhallende Treppenhaus hinauf und entdeckte Kudai zwischen den nach unten drängenden Soldaten. 


  „Los, zu Hubbarb! Die anderen Senphoren sind ermordet worden!“ Sein Schrei hallte über den allgemeinen Lärm.


  Oben trat er kurzerhand das nächstbeste Fenster ein, sie stürzten hinaus in die inzwischen von wimmelnder Aufregung erfasste Nacht. Fackeln flammten überall auf. Aus allen Türen strömten Soldaten. Er sah Oberst Doranth nahe beim Gebäude des Waffenmagazins auf sie zu rennen.


  In Hubbarb Quartier erwarteten sie schon ein paar zuerst Eingetroffene mit ratlosem Blick. Hubbarbs Bettlager, seine Laken und Decken waren zerschlitzt, von ihm und seinem Skopai fehlte jede Spur.


  Auric stürmte zurück in den Kasernenhof, entdeckte Czand, Crussav, schließlich auch Nefraku unter den Umherlaufenden. 


  „Alle tot?“, rief ihm Czand entgegen.


  „Offensichtlich.“


  „Und das Köfferchen?“


  „Nicht in seinem Quartier. Such ihn gerade.“


  Wo war dieses verdammte schwarze Schaf von einem Senphoren? Lag seine Leiche schon irgendwo im einem Gebüsch? Hatte man ihn vorher erwischt und seine Leiche versteckt, damit ein vorzeitiger Fund nicht den Erfolg der weiteren Anschläge gefährdete? Er fing im Gewimmel umher rennender Menschen den Eindruckssplitter eines grauen, glatten Gewandes auf. Sein Blick zuckte zurück, sah den Skopaina, der sich wie eine Statue mit seinem Fechtspeer vor einem Gebäudeeingang aufgebaut hatte.


  „Wo ist Hubbarb“, rief er ihm über den Hof stürmend entgegen.


  Der Skopaina deutete mit dem Daumen auf den Eingang hinter sich.


  Nefraku kam gleichzeitig mit ihm an. Befremdet spürte er, dass sich dessen Hand auf seine Schulter legte, als er durch die Tür den Raum betrat. 


  Keiler Drei kam ihm vom Tisch her entgegen. Einen Krug hielt er noch in seiner Hand.


  Am Tisch saß Hubbarb. Er sah ihn mit dem Blick eines vor Panik erstarrten Kalbes an. Vor ihm stand ebenfalls ein Krug, er hielt ihn noch umklammert. Bier war über die Tischplatte geschwappt.


  „Hubbarb, du versoffenes Loch!“ Der Blick des Senphoren wurde noch eine Spur panischer, er wich auf seinem Stuhl sitzend rückwärts. „Du lebst. Inaim sei Dank!“


  „Das hätte ich dir sagen können, wenn du mich eben gefragt hättest“, sagte Nefraku, der neben ihn getreten war. „Ich war die ganze Zeit, bis ich den Schrei gehört habe, dabei.“


  „Bleib bei ihm“, rief Auric ihm zu, wieder in den Kasernenhof zurück stürzend, Czand, die gerade ankam, in den Raum hinter ihm winkend. Keiler Drei ist zwar bei ihm, aber wenn er gemeinsam mit Nefraku … Besser Czand ist ebenfalls da. Er blickte im Kreis umher, die Augen hoch zu den Kasernendächern gerichtet. Keine Spur einer Bewegung zeichnete sich gegen den Nachthimmel ab. Er ließ seinen Blick noch eine Weile, während er sich bald hierhin, bald dorthin drehte, ruhelos umherschweifen, suchte, den Kopf im Nacken, nach einer schlankgliedrigen, dunklen menschenähnlichen Gestalt – oder nach irgendetwas, irgendetwas was über die Dächer floh.


  Der Lärm der Aufregung erstarb allmählich, wich einer beklommenen Stille, nur unterbrochen von vereinzelten Stimmen und Rufen, verwirrt und verloren und vergeblich.


  



  Niemand, der noch am Leben war, hatte den Mörder der Senphoren gesehen.


  Als die ersten Wachen die Unterkünfte der Senphoren erreichten, war das Massaker schon angerichtet. Alles musste wahnsinnig schnell gegangen sein. Kein Senphore, kein Skopai hatte überlebt. Niemand hatte gesehen, dass sich jemand dem ehemaligen Waffenmagazin genähert hätte. Niemand hatte jemanden von dort fliehen gesehen. Man fand eine aufgebrochene übertünchte Zugangsklappe. Das war alles. Durch die musste der Mörder in die Quartiere gelangt sein. Wer konnte davon gewusst haben?


  Eine Welle der Panik überkam ihn.


  In Idirium überstehe ich zwei Attentate, geh mit der Kutte ins Logenhaus des Einen Weges rein, hol einen Aussteiger raus, und alles gelingt. Ich komme hierher, nach Norgond, in den Norden zurück, und alles läuft schief.


  Den Tode des Senphoren, der mit seinen Drillingsbrüdern in dem Bruchsteinturm lebte, kann ich nicht verhindern, den Mord am Rest der versammelten Senphoren von Norgond nicht, obwohl sie mitten in der Menge meines Heeres sind; beides geschieht praktisch unter meinen Augen. 


  Was geht hier schief?


  Was er nicht einmal im Stillen aussprach, nicht einmal in nur geistigen, gedachten Worten ins Buch seiner Gedanken schrieb, was nur als untergründige, ungeformte Wolke existierte, war: Holen mich jetzt meine Sünden ein? Hatte er vor zehn Jahren würgend in einer Hinterhofgasse etwas geboren, das als eine zerplatzte weiße Qualle sein Leben begann, doch weitab von seiner weiteren Existenz im Stillen zu etwas heranwuchs, das ihn jetzt heimsuchte?


  Hätte so etwas den Weg in sein Bewusstsein gefunden, hätte er es weit von sich gewiesen.


  



  Der Abbruch des Lagers und das Formieren der Truppen zum Aufbruch fand in gestaffelten Schüben statt. Während die eine Einheit schon Aufstellung nahm, damit sich aus ihr mitsamt ihrem Tross eine geordnete Kolonne bilden konnte, war die andere damit beschäftigt, Zelte abzubauen und Material auf Karren zu verstauen. Auric hatte vor all dem Durcheinander Ku Zwei bei einem ausgemusterten Veteranen im Tross untergebracht, der manchmal mit ihm spielte und ihm Leckereien gab.


  Der stetig fallende Regen erschwerte die Arbeit, indem er den in den Tagen ihres Campierens aufgewühlten Grund, rasch in eine glitschige Schlammschicht verwandelte. Der Regen dämpfte aber auch wie ein Laken den Lärm des Aufbruchs eines gewaltigen Heerbanns, der die ganze Ebene östlich der Stadt erfüllte. Die Sechzehnte war in Bewegung geraten. Das Sammeln und Warten hatte ein Ende. Jetzt brachen sie auf, ein einziger vielgliedriger Organismus, dem Feind entgegen.


  Ein behelfsmäßiger Pavillon war auf die Schnelle für ihre Besprechung errichtet worden. Seine in Zephrenaic verbliebenen Brigadeleiter und ihre Majore sollten nicht beim Aufbruch zu ihrem Feldzug wie nasse Hunde im Regen stehen. Der Regen trommelte auf seinen bleichen Himmel, und man sah wie sich das Wasser darauf zu Bächen sammelte, bizarre Flussgeflechte und Deltanetze bildete, welche quecksilbrig von einem Moment auf den anderen ihre Konstellation wechseln konnten. Von den Seiten wehte ein kalter, feuchter Hauch flach unter den Rändern hinweg zu ihnen hinein in den hellen, planenüberspannten Raum.


   Czand, Kudai, Crussav, Perei Doranth, und ihre Unteroffiziere standen vor ihm versammelt. Ihr Stab aus direkter Leibgarde, Signalisten und Kurieren warteten aufgesessen jenseits der Stangenreihen, die ihr provisorisches Zeltdach hielten. Das Stampfen und Schnauben ihrer Pferde, das Klirren des Zaumzeugs drang unter dem Trommeln des Regens auf die Plane zu ihnen herein.


  „Das heisst also, dass wir in zwei Marschsäulen reisen, und wir werden uns auf konventionelle Nachrichtenübermittlung verlassen“ wandte Auric sich seine Zusammenfassung abschließend an den versammelten Stab.“


  „Ich sehe bei der Kommunikation kein Problem“, meldete sich Kudai schulterzuckend zu Wort, erntete zustimmendes Gemurmel und Nicken ringsumher. „Das ist es, was wir in den Ostprovinzen ständig gemacht haben. Ein einziger Senphore, um den Kontakt zum Heereskommando aufrecht zu erhalten, und das war‘s. Und oft haben wir selbst den nicht gebraucht. Meistens gingen die Senphoren-Botschaften vom Oberkommando in unsere Richtung. Damals haben wir uns nichts dabei gedacht und waren erfolgreich. Ich sehe keinen Unterschied zu unserer jetzigen Situation.“


  Auric sah, dass die Offiziere ihr Bestes taten, sich den Schock der letzten Nacht nicht anmerken zu lassen, so zu tun, als hätte es dieses unfassbare Attentat niemals gegeben. Genau die, welche sie beschützen sollten, ermordet, geradewegs in ihrer Mitte. Die Konsequenzen, die das auf ihre Nachrichtenübermittlung hatte, war dabei nachrangig; in erster Linie war dies ein Schlag für ihre Moral, ein Versagen, ein Mal auf dem Glanz ihrer neugebildeten Einheit. Zwar war nur der kleine Teil der in der Kaserne Anwesenden Zeuge der Vorgänge gewesen, doch verbreiteten sich solche Nachrichten schnell in einem Heereskörper. Jetzt mussten diese dunklen Schatten zerstreut werden, und das Kommando musste unangefochtene eherne Entschlossenheit zeigen, um mögliche Befürchtungen schnell zu ersticken. Kudai trug hier tapfer seinen Teil dazu bei. 


  Obwohl auch er sich im Stillen mit Mutmaßungen und Befürchtungen umhertreiben musste. Auric sah es seiner Haltung an, etwas von seiner alten gespannten Dynamik schien ihm abhanden gegangen zu sein. Stattdessen kramte er mit beiden Händen nervös in seinen Taschen. 


  Ein erster Sieg wäre gut, und wenn es nur ein Scharmützel war. Sollte er einen möglichst schnellen ersten Feindkontakt suchen? Er war neugierig, auf die ersten Meldungen von Jags Aufklärungstrupps im Norden. Was für ein Bild sie liefern würden, wo der Feind stand.


  Eine erwartungsvolle Stille war entstanden. Er sah seinen Offizieren in die Augen.


  „Die Sechzehnte ist der Schrecken ihrer Feinde.“ Energisch hob er die zur Faust geballte Rechte. (Musste dabei bemerken, wie in irgendeiner dunklen Ecke seines Bewusstseins die Erinnerung an Kaustagg aufblitzte und schob die Anmutung rasch und vehement beiseite.)


  Mit Befriedigung beobachtete er, wie die Versammelten unter der grimmigen Entschlossenheit in seiner Stimme Haltung bezogen.


  „Das war sie schon immer. Unsere Schwerter, unsere Speere, unsere Äxte waren an allen Fronten gefürchtet, egal, wo man uns eingesetzt hat. Wir haben uns nicht damit zufrieden gegeben. Wir haben unsere Abteilungen zu noch effektiveren Waffen umgeformt, wie sie das Idirische Reich noch nicht gesehen hat. Wir haben da gesiegt, wo Idiriums andere Kräfte nur fruchtlos gestrauchelt sind.“ Oberst Perei Doranth, sah er aus den Augenwinkeln, zuckte nicht mit einer Wimper, bei dieser Anspielung auf den unter der Führung der Beamtenoffiziere erzielten Mangel an Ergebnissen im Osten. „Ein Mann für alle, alle gemeinsam. Das ist unsere Stärke. Wir kämpfen miteinander, wir stehen zueinander, wir siegen miteinander. 


  Überall wo man auf uns traf, waren wir gefürchtet. Auch schon, als wir verstreut waren, verteilt auf verschiedene Kampfgebiete. Immer da, wo das Feuer des Kampfes am heißesten tobte, immer da, hat man uns gebraucht und gerufen.“


  Er musste sie packen. Er musste die Bataillonskommandanten packen. Er musste sie mit Entschlossenheit im Herzen zu ihren Truppen schicken, damit sie dieses Gefühl bei den Soldaten weiterverbreiteten. Er musste Perei Doranth, den Beamtenoffizier, packen. Jeder einzelne musste ein effektiver Teil des Ganzen sein.


  „Jetzt ist etwas geschehen, was uns erst unsere voller Stärke gibt. Was uns endlich zu dem macht, was wir schon immer sein sollten. 


  Die Sechzehnte ist zu einer einzigen Waffe geschmiedet worden. Jetzt erst kann unser Motto seine volle Kraft entfalten. Wir kämpfen miteinander, wir stehen zueinander, wir siegen miteinander. 


  Meine Herren, daran wollen wir zusammen arbeiten. Eine Sechzehnte, ein Schwert. Ein Schrecken in den Herzen unserer Feinde.


  Schärfen wir das Schwert gemeinsam. Tragen wir es in den Kampf.


  Dort, im Feld, werden wir unseren Feind sehen. Wir werden ihm in die Augen blicken. Er kann sich uns nicht mehr entziehen. Keine Ausflucht, keine Winkelzüge, keine Attentate aus finsteren Ecken.


  Nur wir und der Feind.“


  An den Reihen entlang blickend, sah er, dass, was immer zunächst an Spuren von Befangenheit in den Zügen zu finden gewesen war, sich in Entschlossenheit verwandelt hatte. In Czands Mundwinkel spielte, als sie ihn ansah, ein feines, zufriedenes Lächeln.


  „Der Feind“, fuhr er fort, „das sind Banden von Suevaren, die mit Raubzügen den Norden dieses Landes terrorisieren, die plündern, morden, brandschatzen, wie Diebesbanden das tun. 


  Aber wir sind die Sechzehnte. Wir sind der Alptraum unserer Feinde.


  Tun wir es: Ziehen wir ihnen entgegen.“ 


  Er sah seinen Stabsoffizieren nach, als sie sich umwandten, zum jeweiligen berittenen Trupp ihrer Eskorte schritten. Nur Czand, sah er, zögerte noch. Kudai warf ihm im Fortgehen über die Schulter ein Grinsen zu. 


  Ja, Kleiner, grins du nur. Wir machen das schon. Auch mit nur einem Senphoren. Kein Problem. Auf die gute, alte konventionelle Art. So wie schon immer.


  Sein Blick blieb an Kudai hängen, vage irritiert, auch noch als dieser seinen Kopf abwandte und ging. Wie ein Eisenspan von einem magnetischen Stein wurde sein Blick von Kudais Gesicht aus unaufhaltsam entlang seiner Gestalt tiefer gezogen.


  Was machte Kudai nur da mit den Händen in seinen Taschen? Als spielte er mit etwas, als würfelte er etwas herum. Ein Klappern – jetzt hatte er es deutlich gehört. Er klapperte mit etwas in seinen Taschen.


  Etwas regte sich in seiner Erinnerung, etwas, das schon einmal vage und tastend berührt, aber dennoch darunter noch nicht erwacht war.


  



  Er schreckte dadurch aus seinen Gedanken auf, dass jemand neben ihn trat. Er blickte auf, es war Czand.


  „Was ist mit dir?“


  „Alles in Ordnung“, antwortete er ihr schnell. „Nur eine vage Idee. Ich brauche nur etwas Ruhe, um das in meinem Kopf klar zu bekommen. Mach du dich nur schon an deine Vorbereitungen. Wir sehen uns noch vor dem Aufbruch.“


  Er sah Czand hinterher. Er sah in der Nähe seine Leibgarde, bemerkte die Soldaten, die darauf warteten den provisorischen Pavillon abzubauen, durch die Anwesenheit ihres Generals aber davon abgehalten wurden. 


  Er trat beiseite, hinein in den trüb und stetig fallenden Regen, der jedoch schon nach Sekunden in den Hintergrund seiner Wahrnehmung zurücksank. Eine tiefe Versunkenheit hatte ihn ergriffen, und wie in Trance suchte er sich die Kante einer Grasnabe, ein paar Büschel nur, die eine Linie formten und begann auf und ab daran entlang zu gehen.


  Ein Klappern, ein Klackern in den Taschen eines Mantels. Ein Klappern von Spielsteinen.


  Die Vikarin hatte es getan. Und es hatte schon damals an etwas in seiner Erinnerung gerührt, auf das er nicht den Finger legen konnte.


  Die Hand von Berunian war in ihre Tasche gefahren, wo sie anscheinend nervös mit irgendetwas herumspielte, umher würfelte. Kudai jetzt kramte bei der Besprechung mit beiden Händen nervös in seinen Taschen.


  Das Klappern von Kenan-Steinen. Das Orakel des Aidiras-Mysteriums.


  Den komplettem Satz der Kenan-Steine bewahrt man in den traditionellen Schatullen auf … Einzelsteine eines bestimmten Wurfs aber … Sitte, sie in seiner Tasche zu bewahren.


  Wie vom Blitz getroffen hielt er in seinem rastlosen hin und her Laufen inne. 


  Es stimmte nicht, nein – er hatte sich geirrt. Er war schon vor seinem Aufenthalt in Idirium und der Ernennung zum General mit der Loge des Einen Weges zusammengetroffen.


  Es war nur schon so lange her, und es war in seiner Erinnerung vergraben gewesen. Als ein anscheinend belangloses Detail.


  Der Mann war genauso verdutzt gewesen wie er und hatte ihn aus großen, weiten Augen in einem schmalen, bleichen und bartlosen Gelehrtengesicht angestarrt. Seine in einer selbstvergessenen Geste befangene Hand war in der Luft erstarrt, die andere wie gelähmt tief in der Tasche seines weiten, weißen Gewandes vergraben geblieben. 


  Der Mann wich instinktiv einen Schritt in den schmalen, halbdunklen Raum zurück, zwischen ausnahmsweise schlanke Pfeiler, kreisförmig um ein Zentrum angeordnet, deren Mittelschäfte wie dünne und langgestreckte hockende Wesen geformt waren, in einer stark abstrahierter Darstellungsweise, derart eigenwillig und verdreht von Standpunkt und Anschauung, dass schon ihr vager Anblick die Nervenenden harpunierte. Zwischen den Pfeilern hindurch sah man im Halbdunkel den Mittelpunkt, die zwei Meter über dem Boden hängende gewölbte Unterseite eines großen Zylinders, der aus der Decke in den Raum hinein ragte. Der Mann war allein. Er öffnete den Mund, wie um nach Worten zu suchen. Die kamen aber nicht über seine Zunge, stattdessen vernahm man ein Klackern. Aurics Blick fuhr automatisch zur Quelle des Geräuschs und er sah, dass die Hand des Mannes in der Manteltasche nervös mit irgendetwas herumspielte, so als würden seine Finger dort irgendetwas umherwürfeln.


  Es waren Kenan-Steine gewesen, die da geklappert hatten. Die Finger des Mannes hatten mit den Einzelsteinen eines bestimmten Wurfes gespielt, der für ihn einen gewissen Symbolwert hatte oder ihm zur Maxime geworden war. Dass war damals gewesen, als er im Haus Trevante angeworben war, damals im Saikranon, als sie den Senphoren eskortieren sollten, damit der eine Alarmbotschaft an General Kelam senden konnte. 


  Damals, als sie tief unter dem verlassenen Bauwerk im Saikranon einem Kyprophraigen begegnet waren.


  Da war, als er den Fliehenden in den Nebenraum verfolgte, ein weiterer Mann gewesen, in ähnlichem weißem Gewand wie der erste, auch von ähnlichem Typ wie dieser. Und hinter der nächsten Tür, durch die beide schließlich schließlich geflohen waren, als der Kyprophraig den Raum betrat, hatte sich etwas geregt, ein Huschen, wie von aufgeschreckten Gestalten, fliehend, nicht in seine Richtung hin. 


  Fliehend, weil sie nicht entdeckt werden wollten. 


  In ihren weißen Gewändern.


  – Im Gegensatz zu den anderen Häusern ringsumher waren die schmalen, schartenartigen Fenster des Logenhauses hell erleuchtet gewesen. Eine Menge von Menschen in weißen Gewändern hatte eine Barriere quer über die Straße gebildet. Obwohl die Kutten ihre Tiere hart und unerbittlich auf die Menschenkette zutrieben, schien die Menge mit den Ketten eines fanatischen Willens miteinander verwoben. „Wahnsinn, das ist Wahnsinn“, hörte er Schwert murmeln.


  – Eine geschlossene, diszipliniert aufgestellte Menschenmenge hatte sich am Rande ihres Weges versammelt, als er Jag und Kudai an der Spitze sein Schwert-Bataillons bei ihrem Auszug aus Idirium begleitete. Viele von ihnen in einheitliche weiße Gewänder gekleidet. Den Logos in die Wildnis tragen. Symbole, die Sprache Inaims. Das waren ihre in choralartigen Sprechchören vorgetragenen Schlagworte gewesen.


  „In seinen Symbolen liegt der Schlüssel, wie der Text der Welt umzuschreiben ist“, hatte Vikarin Berunian in Bezug auf das Kenan gesagt, in jenem schummrig engen, holzumschlossenen Raum, umfangen vom Wüten von See und Wind. „Ihn neu zu schreiben und dadurch die Realität zu manipulieren“, hörte er die Kutte Silgenja in seinem Kopf sagen.


  Mit Verwunderung und einem seltsam schwerelosen Gefühl in seinen Eingeweiden war er zwischen Reihen von Stehpulten, von Buchgestellen hindurch gegangen, hatte seine Hände entlang Blättern aufgeschlagener Folianten gleiten lassen, damals auf ihrer Mission im Saikranon, als sie auf den Kyprophraigen getroffen waren. Schließlich hatte er auf eine an der Stirnseite zwischen Buchvitrinen eingerahmte wandgroße Tafel geblickt, über und über mit Schemata und Tabellen in fremdartigem Zeichenskript beschrieben. Gerade Striche, offene und gefüllte Punkte, Kreuze oder Sterne, wenig Haken, wenig Schnörkel. Kreide lag noch schief darunter in einer Griffleiste, als hätte soeben noch jemand das Tafelbild vervollständigt. Der Geruch von Papier und Pergament hing schwer in der Luft.


  – Die letzten der Kutten sprangen gerade von der Mauer zu Boden, als vom Torhaus her erneuter Lärm erscholl und Aurics Befürchtungen bestätigte. Auric hatte hinüber geblickt und gesehen, wie aus dem Torweg Berittene hervor quollen. Die an ihrer Spitze stachen hell aus dem Dunkel der Nacht hervor – durch die weißen Gewänder des Einen Weges, die sie trugen.


  „Zuletzt hat die Vikarin ihr Geheimnis erfahren. Und wir nun auch. Die Loge des Einen Weges betreibt in ihrem Kern eine geheime Schule.“ 


  Ein Schulraum mit einer Tafel an der Stirnseite, wandgroß, zwischen Buchvitrinen eingerahmt, über und über mit Schemata und Tabellen in fremdartigem Zeichenskript beschrieben. Gerade Striche, offene und gefüllte Punkte, Kreuze oder Sterne, wenig Haken, wenig Schnörkel. 


  Gerade Striche, offene und gefüllte Punkte, Kreuze oder Sterne, in einer Anordnung, die hierarchisiert geschachtelt und miteinander verwoben wirkte. Nach dem blitzschnellen huschenden Durcheinander zwischen den Händen von Kelams Majordomus Daruun hatte er zum ersten Mal einen Blick auf die auf den Kenan-Steinen aufgemalten Symbole erhascht.  


  „Die Loge des Einen Weges bildet einen Magierkader aus.“


  Die Loge des Einen Weges machte mit den Kyprophraigen gemeinsame Sache. 


  Schon seit langer Zeit. 


  Von ihnen hat sie die Basis, die grundlegenden Geheimnisse für eine Magierschulung erhalten. 


  Die Vermittlung dieser Lehre beruhte auf den Symbolen der Kenan-Steine.


  Und er war damals im Saikranon bei der Verfolgung des entführten Senphoren durch unterirdische Gänge und Räume ausgerechnet auf jenen Ort gestoßen, an dem diese Einweihung und Schulung stattfand. Warum ausgerechnet dort? War das Blockieren einer Senphorenbotschaft, die General Kelam warnen konnte, gar nicht der Zweck, zu dem die Energien jenes gefangenen und geknechteten Geistwesens benutzt worden waren? Hatte der Kyprophraig also tatsächlich gar nichts mit der Nichtmenschen-Invasion zu tun? Verfolgte er an diesem unterirdischen Ort seine eigenen Ziele? Er war Zeuge der unglaublichen, elementaren, die Gefüge der Realität erschütternden Eruption geworden, als das Wesen am Ende die Mauern seines Kerkers zerbrochen hatte. Er hatte die gewaltige Feuersäule gesehen, mit denen es in den Himmeln verschwunden war.


  Hatte der Kyprophraig jene gebündelten, eingeschlossenen Energien dazu genutzt, die schwachen, tastenden, gerade erwachenden Kräfte seiner Magieschüler zu verstärken, sie erst in der Welt zu manifestieren, sie zu sichtbarer Schrift werden zu lassen, die sich dem Skriptum der Wirklichkeit einprägte?


  War daher an diesem Ort der Handel geschlossen worden, hatte dort die Überantwortung der arkanen Kunst an die Loge des Einen Weges stattgefunden?


  Wenn es einen Handel gab, im Austausch wofür, hatte dann der Kyprophraig der Loge die Geheimnisse der Magie überlassen?


  Im Austausch gegen was?


  „Alles, was ich glauben und wissen kann, habe ich der Kutte gesagt.“ Die Formulierung, die Vikarin Berunian in der letzten Nacht benutzt hatte, war ihm seltsam vorgekommen. Dann hatten die Schreie begonnen, und er hatte nicht mehr darüber nachdenken können.


  Alles, was sie glauben konnte. Oder alles, was sie glauben wollte?


  „Da sind die Phantome und Gespenster, die durch meine Seele ziehen.“ Aber die Kutte will Fakten: alles, was sie glauben konnte.


  Sie wusste es, ahnte es, wollte es aber nicht wahrhaben.


  Dass ihre Loge des Einen Weges sich mit den Kyprophraigen, einer nichtmenschlichen Rasse gegen ihre eigene Art verschworen hatte.


  Dann ahnte sie vielleicht auch, was der Preis der Loge des Einen Weges für diesen Handel war.


  Wenn irgendjemand für ihn erreichbar war, der ihm das sagen konnte, dann war es die Vikarin. Er musste sie danach fragen. 


  Sofort. 


  Er musste sie mit der Wahrheit konfrontieren und dann von ihr erfahren, was für eine finstere Verschwörung hinter den Anschlägen auf ihn steckte.


  Bruchstellen und Fortschritte


  



  



  Seit der Aussprache mit Lhuarcan und den anderen, die zu Darachel gekommen waren, um ihn zu warnen, herrschte eine seltsame angespannte Atmosphäre in der Halle des Neuen Rings. Niemand sprach mehr von der Angelegenheit, doch war zum ersten Mal ein Erstarren in der Aufregung zu spüren, die sich breit gemacht hatte, nachdem sie aus der Erkenntnis heraus, das mit ihnen etwas nicht zu Leugnendes geschehen war, den Entschluss gefasst hatten, zu Forschern auf einem neuen, unbekannten Gebiet zu werden. Als sich einmal die Anspannung und der Schock, dass eine unumkehrbare Veränderung in ihr Leben getreten war, aus der Lähmung heraus in etwas vorwärts Weisendes verwandelt hatte, war diese Halle von einer wunderbaren fließenden Energie erfüllt gewesen, die alle ihre ersten Bemühungen und Durchbrüche getragen hatte, egal wie mühsam, egal wie langwierig das alles vonstatten ging. Diese Energie hatte jetzt mit einem Mal eine andere Qualität angenommen. Sie war verbissener, härter, pragmatischer geworden. Der Rausch der Aufregung war verflogen.


  Trotzdem musste Darachel ihnen allen zugestehen, dass sich alle dem Geist des vanhje-dhau verpflichtet fühlten und die Situation mit Disziplin und Takt bewältigten. Zumal einer der Faktoren ihres Dissens sich direkt in ihrer Mitte aufhielt.


  Auric stand während ihrer magischen Übungen und Forschungen meist unauffällig an eine Wand der Halle gelehnt und schaute ihnen zu. Während sie ihre geistigen Exerzitien durchgingen, vorbereitende Studien der Zwischen-, Schatten- und Mittlerschichten durchführten, während sie schließlich versuchten, ihre Manipulationen zu vertiefen und die entsprechenden Phänomene hervorzurufen, schien er genau zu studieren, was hier vor sich ging. Seine Miene war konzentriert, und zwei tiefe Falten stiegen zwischen seinen Augenbrauen auf. Was er dabei überhaupt wahrnahm, war zwischen ihnen allen die unausgesprochene Frage, denn Lhuarcan hatte Recht damit, dass ein Adamainra natürlich nicht die Sinne besaß, die feineren Reiche wahrzunehmen. Obwohl Aurics Berichte und seine Wahrnehmung, dass etwas Seltsames in dieser Halle vorging, Darachel gezeigt hatten, dass er manchmal so etwas wie rudimentäre Instinkte für sphärische Vorgänge zeigte. Sollte er darin vielleicht eine Ausnahme unter den Adaminraé sein, oder besaßen auch andere seiner Art so etwas auf eine instinktive, unterentwickelte Art?


  Er musste es den anderen Angehörigen des Neuen Rings ebenfalls zugestehen, dass nichts von den Vorbehalten seinem Verhalten gegenüber der Ernsthaftigkeit ihrer Forschungen Abbruch tat. Vielleicht war die Aufregung eines neuentdeckten Gemeinschaftsgefühls verflogen, aber in ihrer Forschung machten sie weitere Schritte nach vorn.


  Sie trainierten die Verästelungen und Randbereiche ihrer Selbstschichten, um daraus Glieder zu formen, die wie ihre physischen Gliedmaßen, wie körperliche Hände Manipulationen ausführen konnten, wenn sich in den Zwischenschichten Ladungsspitzen oder ähnliche Phänomene zeigten.


  Am meisten machten sie Fortschritte in den Gebieten, die Fortentwicklungen der konventionellen ihrer Rasse möglichen Webmuster und Faltungen waren, oder bei deren Übertragung auf andere Gebiete. Siganche mit ihren Heilerfähigkeiten war ihnen dabei eine große Hilfe. 


  Es zeigte sich auch weiterhin, dass die Fähigkeiten zur Magie ungleich verteilt waren. Einige zeigten darin großes Geschick, wobei jeder bestimmte Gebiete hatte, die ihm besonders lagen, während es sich andeutete, dass andere nie über die Fähigkeit zu mehr als den allen durchführbaren Webmuster und Faltungen hinauskommen würden.


  Sie fingen an, ihre Entdeckungen zu systematisieren, kategorisieren und katalogisieren, den einzelnen Figuren Namen zu geben. Dies machte die Natur der magischen Figuren bewusst, ließ sie klarer und fassbarer erscheinen und erleichterte ihre Ausführung. Darachel hatte die Erfahrung gemacht, dass, wenn er bei einer bestimmten magischen Figur eine gewisse Übung erlangt hatte, schließlich nur das geistige Erfassen des zugehörigen komplexen Symbols genügte, um sie auszuführen.


  Es war bei einer solchen Diskussion darüber, wie bestimmte Phänomene in einer Zeichenwebung ihrer drei Sprachen zu beschreiben sei, dass Auric zum ersten Mal während der Stunden ihrer Forschungen sein Schweigen brach.


  Cedrach, Nadragír und Siganche hatten heftig darüber diskutiert, wie eine bestimmte Figur, die einer Flammenlanze, in einer Symbolkonfiguration ihrer Sprachen zu beschreiben sei, kamen aber zu keiner befriedigenden Lösung, die es erlaubte, die Manipulation, das Phänomen und den Ableitungsring der Nebeneffekte darauf gestützt zu wiederholen.


  „Seid ihr schon einmal auf die Idee gekommen, das Symbolsystem der Kenan-Steine, wie es das inaimistische Aidiras-Mysterium benutzt, zu studieren und mit euren Forschungen zu vergleichen? Vielleicht könnte es euch bei der Beschreibung der Phänomene einige Hinweise liefern.“


  Alle drehten sich um und blickten den Adamainra an, der unbemerkt zu ihnen getreten war. Cedrachs Blick ging von Auric zu Darachel hin.


  „Was willst du uns damit sagen?“, sprach ihn Lhuarcan schroff an. „Was hat ein Kult der Neuen Menschen mit unseren Forschungen zu tun? Was verstehst du überhaupt von dem, was wir hier tun?“


  Auric ließ sich nicht von Lhuarcans Ausbruch beeindrucken. Gelassen schritt er zwischen zwei Ninraé hindurch und trat vor den Kern der Gruppe hin.


  „Oh, ich erkenne eine Menge wieder von dem, was ihr hier tut. Denkt ihr, ihr seid die einzigen auf dieser Welt, die sich mit arkanen Dingen beschäftigen und dieses Wissen auch praktisch nutzen? Ob man es jetzt Magie oder Metaphysik nennt.“


  Darachel fing sich bei diesen Worten einen erneuten scharfen Blick von Bruc ein. Auric hatte ihren Begriff für Magie benutzt, der Zeichen der Seelen- und Geistessprache enthielt. Auric lernte schnell; er hatte ein Gespür für Sprachen. Dies konnte dazu führen, dass sich jetzt die Diskussion über seine eigene Rolle bei all dem und die Kontroverse, die zwischen ihnen ausgebrochen war, rasch zuspitzte. Bruc jedenfalls hatte sofort Aurics Wortwahl bemerkt und begriffen, was diese Art sich auszudrücken bedeutete.


  „Auch Menschen meiner Rasse haben gelernt, Magie zu einem bestimmten Grade zu meistern. Es gibt einen Orden dieses Aidiras-Mysteriums, der sich der Eine Weg nennt. Er hat eine Geheimloge, dem das Geheimnis der Magie verkauft wurde. Den dazu Befähigten wurde sie über das System der Kenan-Steine beigebracht. Das Aidiras-Mysterium benutzt diese Steine normalerweise als Orakel. Sie denken, damit die Zukunft weissagen zu können. Sie glauben an die Macht von Symbolen und behaupten, dass man mit den Symbolen der Kenan-Steine jede Gegebenheit, jeden Zusammenhang, jede Situation und jeden Aspekt der Welt beschreiben kann. Es muss eine gewisse Wahrheit darin stecken, da eine andere interessierte Seite das System der Kenan-Symbole nutzt, um menschliche Schüler, Angehörige des Einen Weges, das Praktizieren von Magie zu lehren.


  Das Interessante daran ist, dass das Hoch-Kenan hierarchisierte Symbole benutzt. In verschiedenen Ebenen sich gliedernde und durchdringende Zeichen. In drei Ebenen. Genau wie eure drei Sprachen. Genau wie ihr eure magischen Figuren beschreibt.“


  Jetzt wandte sich nicht nur Bruc zu Darachel um sondern auch noch eine Reihe von anderen ihres Zirkels. Aus großen Augen blickten sie ihn an, Verwunderung im Blick.


  „Du hast ihm von unseren drei Sprachen erzählt?“ Lhuarcan sah ihn geradezu fassungslos an.


  „Er ist einer von uns“, entgegnete Darachel. „Das habe ich dir schon kürzlich gesagt. Es ist eine Tatsache, es ist nicht zu leugnen. Zwischen uns sollte es keine Geheimnisse geben.“


  „Und du hast ihn die beiden weiteren Sprachen auch praktisch gelehrt“, stellte Bruc fest.


  „Du hast ihn die Seelen- und die Geistessprache gelehrt?“ Lhuarcan war entsetzt. Seine Blicke wanderten zwischen Bruc und Darachel hin und her. „Gegen die direkte Weisung der Enthravanen?“


  Darachel trat einen Schritt näher zu ihm hin.


  „Lhuarcan“, sagte er, „wach auf! Das, was wir hier tun, hat längst nichts mehr mit den Weisungen der Enthravanen zu tun.“ Lhuarcans Gesicht war starr, nur seine Wangenmuskeln arbeiteten. „Und es sieht so aus, als müssten wir uns allmählich damit beschäftigen, welche Konsequenzen das für uns hat.“ Da war es heraus, eine Wahrheit, die sich allmählich in seinem Geist geformt hatte, die ihn zurückschrecken ließ, letztendlich aber unausweichlich war. Lhuarcans Verhalten hatte ihn provoziert, sie in Worte zu fassen und ihr damit fassliche Gestalt zu geben.


  „Nein, nein, nein.“ An starr von Körper abgespreizten Armen griffen Lhuarcans Hände hektisch und krampfhaft umher. „Zieh uns da nicht in etwas hinein, was nur dich betrifft.“ Er rückte vor Darachel zurück. „Ich tue nichts anderes als jeder andere in Himmelsriff. Ich gehe meinen privaten Forschungen und Interessen nach. Das tun wir alle; an uns ist nichts Abweichlerisches.


  Du hast eine Fehde mit Cenn-Vekanen, nicht wir.“ Sein Finger deutete auf Darachels Brust wie die Spitze eines Dolches. „Wir sind in vollkommenem Einklang mit dem Geist unserer Gemeinschaft. Wenn das Erbe deiner Mutter dich in Konflikt mit den Unterweisungen der Enthravanen bringt, so hat das nichts mit uns anderen zu tun. Was dich da treibt, sind ganz und gar deine eigenen Dämonen.“


  Darachel musste mit sich ringen, um ruhig zu bleiben. Er spürte, wie sein Brustkorb sich schwer unter seinem Atem hob und senkte. Er starrte in Lhuarcans Gesicht, das ihm mit einem Mal fremd und entrückt vorkam. Er streckte seinen Arm aus, sah Lhuarcan unwillkürlich zurückzucken, und hob beschwichtigend die Hand.


  „Lhuarcan“, hörte er sich sagen, „Lhuarcan …“ Er suchte nach Worten, doch eine andere Stimme unterbrach ihn.


  „Reden wir doch nicht in dieser Situation von Dämonen oder ähnlich Irrelevantem. Was mich wesentlich mehr interessieren würde, wäre von Auric etwas über seine Erfahrungen mit dem zu hören, was wir erforschen. Es scheint ja, dass er eigene Beobachtungen gemacht hat, was das Praktizieren der Magie betrifft.“


  Es war Nadragírs Stimme. Er war zwischen sie getreten und sah Auric mit neugierigem Blick an. Auric, dem zweifellos nichts von dem entgangen war, was hier vor sich ging, reagierte darauf, indem er ebenfalls näher trat, zu Darachel hin, und damit das Spannungsfeld, dass sich zwischen ihm und Lhuarcan aufgebaut hatte, durchbrach.


  „Das habe ich allerdings“, sprach er. „Wie ich schon sagte: Vieles, was ich hier bei euch sehe, kommt mir bekannt vor. Einige der Erscheinungen, die ihr hervorbringt, erkenne ich wieder. Und es gibt andere durch Magie hervorgebrachte Phänomene, die ich euch beschreiben kann.“


  „Was ist mit den Gegenkräften?“, hakte Nadragír begierig nach. „Wie gehen andere mit den Nebeneffekten um?“


  Darachel bemerkte, dass Lhuarcans Blick starrsinnig und grimmig nicht von ihm ablassen wollte. Doch die anderen um sie herum waren durch Nadragírs Unterbrechung zumindest erst einmal von der Auseinandersetzung zwischen ihnen abgelenkt. Nadragírs Neugier und Wissbegier wirkten ansteckend.


  „Ich habe Wettereffekte beobachtet, so etwas wie atypische Gewitter- und Unwettererscheinungen, auf kleinerem Raum, gedrängter als man sie normalerweise erwarten würde, an anderen Orten als dort, wo sie vom natürlichen Gang der Natur her auftreten würden. Damals war ich nicht sicher, ob man sie direkt mit dem Wirken von Magie in Verbindung bringen kann, aber nachdem, was ich hier in dieser Halle bei euren Forschungen gesehen habe, ist mir klar, dass es sich dabei um das handelte, was ihr Gegenkräfte nennt.“


  Er erzählte weiter, beschrieb die von ihm erlebten Phänomene, schilderte ihnen zu tief über dem Erdboden sich bildende Gewitterwolken, in denen irrlichternde Gewalten hin und her zuckten, eisige Böen, die ohne ersichtlichen Grund wie aus dem Nichts hervorbrachen. Und Darachel spürte, wie sein Bericht nach und nach die Aufmerksamkeit der anderen fesselte, so wie schon vorher die scheinbar arglose und unbefangene Neugier Nadragírs. 


  Aus Aurics Schilderungen entspann sich rasch eine Diskussion. Es schien, dass den Magiern des Einen Weges, wie Auric sie nannte, die Nebenwirkungen ihrer Magie ziemlich gleichgültig waren, dass sie ihre arkanen Praktiken durchführten, ohne die Gegenkräfte zur Kenntnis zu nehmen und ihrer Rechnung zu tragen.


  „Die Zwischenschichten manipulieren, ohne ein Netz zum Schutz vor dem Nebeneffekten zu weben, ein Effekt ohne den zugehörigen Ableitungsring, ohne den simpelsten Hexagonalbann?“, rief Siganche erstaunt aus. „Wie kann das sein? Ist es ihnen egal, welchen Schaden sie damit dem Gewebe der Welt zufügen könnten?“


  „Ich fürchte“, entgegnete Auric, „sie nehmen es nicht einmal richtig wahr. Sie sind etwas gelehrt worden, dessen Praktiken sie übernehmen, ohne es aber wirklich tiefgreifend zu verstehen oder die Auswirkungen zu begreifen. Wir Adamainraé nehmen schließlich nicht die Zwischenreiche wahr, so wie ihr es tut.“


  „Aber wenn das wahr ist, wie können sie dann überhaupt Magie ausüben?“ Cedrach fragte das. Der vorangegangene Disput war auch für ihn für den Moment vergessen. „Wenn sie nicht einmal die Regionen wahrnehmen können, in denen sie manipulieren? Wie können sie dann dort blind handeln? Wie können sie überhaupt handeln? Setzen nicht die Organe zum Handeln die Sinne voraus?“


  „Ich weiß es nicht“, meinte Auric. „Unsere Senphoren können auch Geistesbotschaften verschicken, ohne jemals von Wisperschichten oder Prägeschleiern gehört zu haben. Vielleicht ist den Magiern des Einen Weges das blinde Vollziehen einer Praxis gelehrt worden, wie ein Ritual, aber kein Verständnis der Vorgänge. Vielleicht genügt das. Vielleicht sind es nur die Symbole, auf die ihr alles destilliert.“


  Dangrail meldete sich zu Wort und führte an, dass auch einem Blinden Räumlichkeiten in denen er sich befinde, so zu beschreiben seien, dass er sich darin bewegen könne. Das und die eigene Erfahrung im Umhertasten und sich Bewegen in diesen Räumlichkeiten können genug Orientierung bieten. Er vermutete als Lehrmethode eine Mischung zwischen der Vermittlung der Gegebenheiten der Ätherschichten und magische Phänomene beschreibender Symbole sowie einem Lernen durch die Praxis, ein fortwährendes Üben, das mit jedem Erfolg oder Misserfolg die Orientierung in dem Territorium erleichterte, dessen direkte Wahrnehmung den Sinnen verschlossen war. Andere ihrer Gruppe widersprachen ihm, glaubten nicht, dass so etwas möglich sei. Eine angeregte Diskussion entbrannte.


  Darachel spürte, wie Bruc unauffällig neben ihn getreten war. 


  „Wisperschichten und Prägeschleier?“, hörte er dessen Stimme neben seinem Ohr flüstern. „Dafür, dass der Adamainra einführende Antworten verlangt hat, bist du mit ihm aber tief in die Materie eingestiegen.“


  „Er ist einer von uns“, antwortete Darachel ihm mit nur leicht gedämpfter Stimme. „Wenn nicht von der Rasse her, dann im Geiste und durch das ghan, das Gesetz des Schicksals.“


  Bruc erwiderte darauf nichts, schien nur weiter interessiert dem allgemeinen Diskurs zu folgen.


  Ihre Kontroverse jedenfalls schien darüber vergessen. Nur Lhuarcans Blicke kehrten hin und wieder mit einem Zug von Trotz und Verbitterung zu ihm zurück.


  



  „Es tut mir leid, wenn ich dich durch mein Temperament und meine unüberlegte Offenheit in eine missliche Situation gebracht habe“, sagte Auric, als sie schließlich gemeinsam die Halle des Neuen Rings verließen.


  Der Neue Ring. Wieder hatten sie etwas einen Namen gegeben, hatten ihm damit fast unmerklich eine fassliche Gestalt verliehen. 


  „Dich trifft keine Schuld“, erwiderte Darachel. „Du hast nichts anderes getan, als die Wahrheit auszusprechen. Du hast damit nur offenbar gemacht, was ohnehin existent war. Was sich nur einige unseres Zirkels weigern zu sehen.“


  Auric schritt schweigend an seiner Seite weiter, ging anscheinend mit sicherem Tritt durch die Gänge, die für ihn zunächst so fremd und verwirrend gewesen waren. Darachel sah es mit einem plötzlichen Staunen. Der Menschenmann, dessen Anwesenheit in ihrer Feste zunächst ein beispielloses Ereignis gewesen war, das einen Aufruhr im Gewebe dieses Ortes geschaffen hatte, schritt durch die hohen Kammern von Himmelsriff, als sei er einer der ihren.


  Wahrhaftig, Auric trug keine Schuld. Er war nur der Auslöser für etwas gewesen, das schon in ihnen vorhanden gewesen war. In allen, die sich zu ihrem Zirkel zusammengefunden hatten.


  Sie hatten dabei mit jedem Schritt, den sie taten, Realitäten geschaffen. Jetzt schauten sie sich erstaunt um und sahen auf welchem Grund sie standen, welche Strecke sie inzwischen zurückgelegt hatten. Wer wollte ihnen verdenken, wenn sie daraufhin die Angst erfasste? Er am allerwenigsten. War doch, wie er jetzt feststellte, diese Angst Teil seiner Geschichte gewesen. Sie war geboren worden mit dem Fortgang seines Vaters, der ihm den bisher sicher geglaubten Boden unter seinen Füßen fortgezogen hatte. Doch gründete sie in Dingen, die älter waren als dieses Ereignis. Zwar nahmen sie erst jetzt für ihn sichtbare Gestalt an, doch vorhanden gewesen waren sie schon immer. Als der missliche ungebetene Gast in seinem Inneren, der ihm beständig den Frieden rauben wollte.


  Vielleicht hatte Lhuarcan ja dennoch Recht, und dies alles waren nur seine persönlichen Dämonen, und er zog sie alle da in etwas hinein, das ursprünglich nur in seiner eigenen Seele hauste.


  Er sah den Adamainra stumm und in Gedanken neben sich gehen und musste nun umso mehr dessen Mut bewundern, in dem, was er erzählte, der Wahrheit seines Lebens auf den Grund zu gehen.


  „Verbannung.“


  Er hörte das Wort und schrak zusammen.


  Auric hatte es ausgesprochen. „Dies hat eine große Bedeutung für euch. Verbannung ist anscheinend für euch eine furchtbare Drohung.“ Auric blickte nicht zu ihm zurück, während er im Gehen weitersprach. „Ich verstehe es zum Teil. Ihr lebt in Gemeinschaften, die sich aus der Welt zurückgezogen haben. Die Welt dort draußen ist von niemandem eurer Art bevölkert und ihr versteht sie nicht mehr. Sie ist für euch fremde Wildnis. Aber ich habe den Eindruck, dem Wort ‚Verbannung‘ wohnt für euch außerdem ein Schrecken inne, den ich nicht wirklich begreife.“


  Wie konnte er auch. Auric sah mit den reduzierten Sinne der Adamainraé die Gewebe nicht, die alle Wesen untereinander verbanden. Sie als Ninraé dagegen nahmen sie wahr – und lebten sie; sei es in ihren Aspirationskonstellarien oder durch die Schicksalsfäden des ghan. Wenn man etwas aber nicht wahrnahm, dann fügte einem dessen plötzliche Abwesenheit auch keinen kalten, durchdringenden Schmerz zu, kein Gefühl als würde die Trennung von all den verbundenen Seelen, den Wesensclustern und Webschaften, auch die eigene Seele zerreißen.


  „Wir Ninraé sind Gemeinschaftswesen“, sagte er zu Auric. „Mehr als ihr Menschen es begreifen könnt. Durch die Aszension wachsen wir noch mehr zusammen. Die Trennung vom Rest unserer Gemeinschaft wäre für uns etwas Furchtbares. Etwas, das uns auf eine Art verändert, dass wir danach nicht mehr das Gleiche sind wie der Rest unseres Volkes.“


  Oder wir waren schon vorher nicht mehr das Gleiche wie der Rest unseres Volkes.


  „Willst du dann, wenn so viel für dich auf dem Spiel steht, überhaupt noch unseren gemeinsamen Weg weiterverfolgen? Die Schwertschule, die Nachforschungen über eure Vergangenheit, die Spur, die wir in der Bibliothek – durch Cenn-Vekanens merkwürdiges Verhalten – entdeckt haben? Das alles könnte für dich gefährlich werden. Willst du nicht lieber davon ablassen? Zu deiner eigenen Sicherheit?“


  Auric sah den Menschenmann, der ihm einen Schritt voraus an seiner Seite durch die Gänge von Himmelsriff wanderte.


  „Wie könnte ich“, sagte er.


  Aurics Schultern vor ihm hoben sich kurz und ruckhaft, so als würde er stumm lachen. 


  „Wie könnten wir?“, hörte er Auric sagen. „Das ist die große Frage, die wir uns alle immer wieder stellen.“


  Der Preis


  



  



  Die Höfe der Kaserne boten sich Auric ebenfalls als ein einziger Hexenkessel dar, wimmelnd von ihre Quartiere räumenden Soldaten, solchen, die sich in Marschformation aufstellten, anderen, die schon unter der Führung ihrer Offiziere in geordneten Zügen die Tore passierten und dem üblichen Gewirr von Ochsenkarren und Planwagen, die mit Ausrüstung beladen wurden. Zumindest hielt der niederfallende Regen den Staub am Boden, der sonst bei einem solchen massenhaften Beginnen, bei den Unmengen von trampelnden Füßen, den Grund zernarbenden Karrenrädern alles mit seinen grauen Schleiern eingehüllt hätte. Irgendwo im Gewühl hatte er seine Leibgarde verloren, er sah sie nicht mehr in seinem Schlepptau. Es war ihm egal, er wollte möglichst schnell zur Vikarin.


  Er trat durch das Tor zu den inneren Höfen, und ihre Stille traf ihn wie ein Schlag. Nur draußen herrschte noch chaotisches Treiben – hier war alles schon größtenteils geräumt.


  Mit großen Schritten steuerte er auf die Unterkunft der Vikarin zu, in der Erwartung, sie in den letzten Zügen ihrer Vorbereitungen zum Aufbruch anzutreffen.


  Hubbarb trat ihm in den Weg, seinen Skopaina und eine Eskorte von Soldaten im Schlepptau.


  „Es ist furchtbar, furchtbar. All diese Bilder gehen mir durch den Kopf. Von gestern Nacht. Und die Nachrichten, die ich für Sie gesendet und empfangen habe.“ Er wandte sich über die Schulter zu seiner Eskorte, wurde sich wohl ihrer Gegenwart und seines Verschwiegenheitseides bewusst. Er drehte den Kopf wieder zurück, packte Auric bei der Schulter und zog ihn beiseite. „Verschwörungen, Aufstände, Morde an Senphoren.“ Er bemühte sich leise zu ihm hin zu sprechen, sein Ton aber fuhr vor Aufregung hoch. „Was passiert da? Das ist alles ungeheuerlich. Bricht ganz Idirium zusammen? Ist das alles die Wahrheit? Sie scherzen und sie phantasieren nicht? Nein, sie sind niemand, der sich an Wahngebilden berauscht, das sehe ich Ihnen an. Logen, die Senphoren entführt und in einer geheimen Schule ausgebildet haben? Eine … was? Eine Magierschule? Wie das klingt. Reden wir doch darüber zumindest wie gebildete Menschen. Nennen wir es nicht Magie sondern Metaphysik.“


  Der kleine, füllige Geistesbote neigte sich noch näher und verschwörerischer zu Auric hin. „Und dann ihre Theorie, dass eine unbekannte Seite am Scheitern ihres Feldzugs arbeitet, die ich als Botschaft an Präfekt d‘Vhaun und die Kutte gesendet habe. Ich meine, wie wollen Sie unter diesen Umständen meine Sicherheit gewährleisten. Alle meine Gildenbrüder diesseits der Drachenrücken liegen schon in ihrem Blut.“


  Auric packte ihn mit beiden Händen bei den Schultern und hielt ihn vor sich.


  „Jetzt beruhigen Sie sich, Hubbarb. Es ist hellichter Tag, Sie befinden sich in der Mitte eines ganzen Heeres, und das wird während unserer ganzen Mission so bleiben. An keinem Ort des Reiches könnten Sie sicherer sein als bei uns.“ Er ließ den Senphoren los, blickte ihm ins Gesicht, in dem nun – geweitete ins Leere blickende Augen, stumpf hängendes Kinn – zumindest die Panik zu verunsicherter Betroffenheit erschlafft war.


  „Bleiben Sie innerhalb größerer Ansammlungen von Soldaten. Halten Sie sich an ihre Eskorte. Sie wird Sie sicher zu meinem Schwertbataillon geleiten. Wir sprechen später miteinander. Jetzt muss ich zuerst einmal etwas Dringendes erledigen.“


  Er ließ Hubbarb und seine Eskorte stehen und eilte mit ausgreifenden, ungeduldigen Schritten weiter.


  Die Tür zu Vikarin Berunians Quartier war unverschlossen, er stürmte hinein.


  „Vikarin.“ Keine Antwort. „Vikarin Berunian!“


  Nichts als Stille umgab ihn. Der Raum war bemerkenswert sauber und geordnet, eine gewissenhaft gepackte und verschnürte Feldtasche war der einzige Anhaltspunkt für die Reisevorbereitungen der Vikarin. Ein übler Geruch hing in der Luft, der ihm das Blut zu Eis erstarren ließ.


  Er fand sie in der kleinen angrenzenden Schlafkammer.


  Mit dem Rücken an der Wand entlang auf das Bett herabgesunken. Die Arme zu beiden Seiten fast perfekt symmetrisch gerade und mit offener Handfläche erschlafft. Därme und Blase hatten sich entleert und ihre Gewänder beschmutzt – er kannte den Gestank von den Schlachtfeldern. Ihre aufgerissene Augen eingerahmt von ihrem zerzausten ergrauendem Haar starrten ihn mit leerem Blick an. 


  Die Brust ihres Gewandes war klebrig schimmernd und rot, satt vollgesogen und an den Körper geklatscht von ihrem Blut, das ihren Arterien entströmt war. Von ihrem Blut, das überall hingespritzt war, in fetten Klecksen, in sudelig schlüpfrigen Schlieren und schlampigen, zerplatzten Gestotter feuchtrot verstreuter Tröpfchen. Überall verspritztes Blut. Nicht anders, als es beim Schlachten eines Schweins auch zuging.


  Ihre Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt.


  Eine Klinge hatte einen abschließenden Strich durch das Fleisch gezogen, das eine heftige, idealistische, ränkemütige, leidenschaftliche Seele mit jugendlichen Idealen, mit vom Alter und der Welt abgewetzter abgebrühter Schläue durch die Welt getragen hatte.


  Vikarin Berunian war tot.


  



  Die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschnitten.


  Der Anschlag auf ihn. Hatte er selber auch so enden sollen?


  Die Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschnitten.


  Er stand da, wie erstarrt vor der Leiche der Vikarin, lief nicht hinaus, um Hilfe zu rufen – was zu spät und vergeblich gewesen wäre –, lief nicht hinaus, um Alarm zu schlagen – was eine angemessene, wahrscheinlich aber auch vergebliche Reaktion gewesen wäre.


  Er stand nur da, wie erstarrt, wusste nicht, wie ihm geschah, ahnte, dass sich etwas tief in den Untergründen seiner Erinnerung und seines Verstandes rührte. Konnte nicht anders als, obwohl eine blutige Leiche vor ihm lag, dem in Versunkenheit nachzuspüren.


  Hätte er auch so enden sollen?


  Nein!


  Es war darum gegangen, mit dem Anschlag auf ihn, eine Botschaft zu senden, eine falsche Spur zu legen. Die Botschaft war nicht sein Tod gewesen sondern der Anschlag auf ihn an sich. Und die Spur zu einen Verdächtigen, Vikar Genarion.


  Denn was wäre geschehen, wenn der Anschlag Erfolg gehabt hätte?


  Er, General Auric Torarea Morante, der Anführer des Feldzugs gegen die Suevaren tot, sein möglicher Nachfolger, Vikar Genarion, verhaftet. Hätte es da nicht jede Menge Unruhe und Aktionismus gegeben? Wäre man da nicht erst recht auf die Idee verfallen, als stille Reserve für den Fall, dass der Feldzug scheiterte, ein Kontingent der Dritten am östlichen Rand der Drachenrücken zu stationieren?


  Genau das war aber durch den Anschlag verhindert worden, das war eines seiner Ziele.


  Also hatte es einen Anschlag auf ihn geben sollen, er durfte aber nicht dabei sterben.


  Man musste verhindern, dass ihn jemand tötete.


  Ein weiteres Erinnerungsbild blitzte in Auric auf, etwas, das während des späteren Anschlags auf Kelams Leben geschehen war, ein Tableau, das sich den verschleierten Tiefen seiner Erinnerung eingeprägt hatte.


  Der Quâ-tsunja, er stand hinter ihm. Nicht ihm zugewandt – den Rücken zu ihm. Zugewandt war er der Gruppe von Aurics ersten Gegnern, die vor dem Pferdekadaver standen. Mit zu beiden Seiten hin ausgebreiteten Klingen. Wie um sie zurückzuhalten. 


  Ihn hatte Panik durchfahren, als er versuchte aus der Reichweite der kurzen Klingen des Quâ-tsunja heraus zu hechten, ihm dabei den Rücken zuwandte, dass eine der Klingen ihn doch erwischen würde. Er hatte diese Angst gar nicht haben müssen. Das Letzte, was der Quâ-tsunja wollte, war ihn zu töten. – Denn der Anschlag galt Kelam, mit Auric hatten sie gar nicht gerechnet. – Der Quâ-tsunja hatte sogar die anderen Attentäter davon abgehalten, ihm auf den Leib zu rücken.


  Zu diesem Zeitpunkt – im Gegensatz zum Zeitpunkt des Anschlags auf Auric, denn der musste echt aussehen – hatte der Quâ-tsunja also gewusst, dass Auric am Leben bleiben musste.


  Als er Kelam zu Hilfe geeilt war, den Anschlag auf ihn zu verhindern, und dann in der Jenemandischen Kapelle zum ersten Mal dem Quâ-tsunja direkt gegenüber gestanden hatte, nahm er im Blick seines Gegenübers etwas wie ein verdutztes Straucheln wahr. Der Schwung der Zwillingsklingen hatte daraufhin seine Achsen gewechselt. Und statt sein Fleisch oder seinen Stahl zu treffen, waren sie in einer geschmeidigen Bewegung scherengleich an seiner Klinge vorbei geglitten, ohne irgendetwas auch nur zu streifen. 


  Und später im Kampf, da waren die Quâ-tsunja ihm ausgewichen, und hatten Chancen ihn zu töten vertan, sich zurückgehalten.


  Er durfte nicht sterben. Wer hatte ihn denn beim ersten Anschlag, dem in der Diaphanum-Manufaktur, dem, der ihm selber galt, gerettet?


  Derjenige der ihn in diese Falle gelockt hatte, musste von Nefrakus Schwierigkeiten bei seinen Drogengeschäften mit Konkurrenten gewusst haben. Hatte der Kerl, der angeblich Auric mit seinem Hinweis in die Diaphanum-Manufaktur gelockt hatte, die Reichsgarde wollte Nefraku dort an diesem Abend eine Falle stellen, irgendwie davon erfahren, dass die Konkurrenz Nefraku aus dem Geschäft haben wollte, dass sie schon einen Anschlag auf sein Leben versucht hatte? Der Kerl, der angeblich Lygarne und ehemaliger Parteigänger Eisenkrones gewesen war. Woher? Er war bei dem Anschlag auf Nefraku nicht dabei gewesen? Der Kerl, der mit von einem Ohr zum anderen aufgeschnittener Kehle gefunden wurde.


  Von wem gefunden?


  Von Kudai.


  Kudai hatte gesagt, er habe ihn mit von einem Ohr zum anderen aufgeschnittener Kehle gefunden.


  Kudai hatte gesagt, er sei ein Lygarne und ehemaliger Parteigänger Eisenkrones gewesen. Was sich bei Untersuchungen durch die Kutte bestätigt hatte.


  Kudai hatte gesagt, dass der Tipp von diesem Kerl gekommen sei. Was sich nicht bestätigen und nicht nachprüfen ließ. Nachdem der Kerl nun einmal tot war.


  Kudai war bei dem Überfall auf Nefraku dabei gewesen. Kudai hatte von all dem gewusst.


  Kudai war rechtzeitig zu seiner Rettung herbeigeeilt. Kudai hatte seinen Tod und somit das Scheitern der gegnerischen Pläne verhindert.


  Kudai hatte sich jemanden gezielt ausgesucht, der einen Hintergrund hatte, der ihn bei näherer Untersuchung als verdächtig erscheinen lassen musste, einen Hintergrund, der genügend Motive für eine solche Tat liefern würde. Und dann hatte er ihn ermordet. Und behauptet er sei die Quelle des Tipps, der Auric in die Falle lockte. Tote können nicht widersprechen. Sie können keinen Verdacht zerstreuen, sich nicht verteidigen. Alle Verdächtigungen, alles, was ihnen unterstellt wird, bleibt an ihnen hängen.


  Kudai hatte von Nefrakus Krieg mit seinen Konkurrenten im Drogengeschäft gewusst – genau wie er selber –, weil er bei dem Überfall auf ihn dabei gewesen war und er dann – genau wie er selber – die Erklärung aus Nefrakus eigenem Mund gehört hatte. Es gab kein kleines Vögelchen, dass ihm irgendetwas verraten hatte. Von ihm alleine kam der Hinweis – kam die Lüge, dass die Reichsgarde Nefraku in dieser Nacht in der Phanumfabrik eine Falle stellen wollte. Damit der Anschlag echt erschien, musste er von Attentätern angegriffen werden, die es tatsächlich auf sein Leben abgesehen hatten. Kudai kannte ihn und seine Fähigkeiten und konnte darauf setzen, dass er lange genug überleben würde, um das Ganze zu einem glaubwürdigen Anschlag zu machen, bevor er dann im rechten Moment mit Verstärkung dazu kam und ihm das Leben rettete. 


  „Du kommst klar?“, hatte Kudai ihn in den Trümmern der zerstörten Manufakturmauern besorgt aber auch ungeduldig gefragt. Dann, mit einem letzten Klaps auf die Schulter, war er aufgesprungen und seinen Leuten zu Hilfe geeilt. Kudai hatte sich beeilen müssen, denn einige der Attentäter hatten zwar noch erbittert gekämpft, andere hatten sich aber schon zur Flucht gewandt. Und er hatte doch noch Genarions ehemaligem Angestellten Galbat Merandani die Nachricht zustecken müssen, die den Vikar schließlich belastete. Hatte Kudai Galbat Merandani selber getötet oder seine nur Leiche gefunden? Auric wusste es nicht, er hatte den forteilenden Kudai im Kampfgetümmel aus den Augen verloren.


  Danach tötete Kudai dann jemanden, auf den sich eine falsche Spur legen ließ, weil er einen verdächtigen Hintergrund hatte; mit einem Schnitt durch den Hals von einem Ohr zum anderen.


  Kudai war es, der ihn in den Hinterhalt geschickt hatte, in die Diaphanum-Manufaktur.


  Er hatte der ersten Attacke entkommen können, fliehen, sich im Gewirr der Manufaktur verstecken, die Verfolger auseinanderziehen.


  Genau genommen war ein Gebäude, verwinkelt und verschachtelt wie diese Phanum-Manufaktur, nicht gerade der ideale Ort für ein Attentat, für eine sichere Falle. Wie sich erwiesen hatte.


  Auric stutzte.


  Daher also die Anzahl der Attentäter.


  Er selber hatte ja ebenfalls aus ihrer Anzahl geschlossen, dass derjenige, der hinter dem Anschlag stand, es wirklich ernst meinen müsse. Genau dieses Zeichen sollte dadurch gesetzt werden. 


  Wer immer hinter dem Anschlag stand, hatte ihm also im Stillen mit der Wahl des Ortes die besten Chancen geben wollen zu entkommen, nach außen hin und deutlich sichtbar aber durch die Anzahl der angeheuerten Attentäter die Ernsthaftigkeit hinter dem Anschlag zur Schau stellen wollen.


  Du mit deinem Inaim hier, Inaim da, hatte Jag zu Kudai gesagt. Dass Kudai Inaimist war, das war klar. Aber über Religion hatten sie, bis auf diese seltsame Unterhaltung zwischen ihm und Kudai auf dem Moniassum, nie miteinander gesprochen. Was jemand glaubte, war seine persönliche Sache, und Auric war auch kein Mensch, der besonders an religiösen Dingen interessiert war. 


  Kudai hatte bei der Besprechung mit einer Hand in der Tasche seines Mantels gekramt und mit Kenan-Steinen geklappert. Bei ihrem seltsamen Gespräch auf dem Moniassum hatte er ein Kästchen, in dem man den kompletten Satz Kenan-Steine aufbewahrt, aus dem Mantel gezogen und neben sich gelegt. Daraus hatte er schon damals geschlossen, dass er dem Aidiras-Mysterium, nicht dem Duomnon-Zweig zugehörig war. Er konnte also genau so gut Anhänger des Einen Weges und sogar Mitglied von dessen Loge sein.


  Aurics Blick gewann Fokus, und das Bild des Blutbads, dass sich vor ihm bot, trat wieder klar und deutlich vor seine Augen. Er tauchte aus der Versunkenheit seiner Gedanken auf und nahm wieder die tote Vikarin Berunian vor sich wahr.


  Wohin führte das alles?


  An welchen dunklen Ort führte ihn das selber?


  Er schloss die Augen, warf heftig den Kopf hin und her und schüttelte sich, als könnte er dadurch all diese Gedanken wie ein Spinnwebgeflecht loswerden.


  Unsinn, das konnte gar nicht sein. Was war nur mit ihm los? 


  Hatte dieses ganze finstere Gestrüpp der Politik, der Lügen und Intrigen ihn nun auch infiziert?


  Er war berauscht, er war im Fieberdelirium dieser Infektion. Er hatte Wahnvorstellungen. Das alles hörte sich, wenn man es so konstruierte, ganz plausibel an, und er war berauscht von der Logik seines eigenen Konstrukts. Aber das konnte alles unmöglich Wirklichkeit sein.


  Ein Schatten fiel in den Raum; etwas verdeckte das Licht, das durch die Tür einfiel. Der Schatten einer Gestalt schob sich über das Gesplatter von Blut, das die Decken des Betts besudelte.


  Auric nahm einen tiefen Atemzug, und – aus tiefstem Herzen hoffend, dass seine Ahnung, wer das sei, ihn trog – wandte er sich um.


  



  Es musste etwas in Aurics Blick gelegen haben, dass das ewige Grinsen um die Lippen zwar nicht erstarren, aber etwas in dem Blick der Augen sich verändern ließ.


  „Oh“, sagte der kleine Kudai. Es war offensichtlich, dass er damit nicht die tote Vikarin meinte.


  „Warum, Kudai?“, fragte Auric.


  „Das ist jetzt doch sowieso egal.“ Kudais Blick ging herum, als ließe er ihn über die Details des Raums gleiten, doch seine Aufmerksamkeit galt nicht dem kargen Zustand der einfachen Unterkunft. „Jetzt, wo du es begriffen hast. Aber ich musste es einfach wissen. Ich musste wissen, ob du es durchschaut hast“, sagte er in leicht geistesabwesendem Ton.“


  Er hob nachdenklich, mit ins Leere gehendem Blick die Brauen. „Hast du.“ 


  Sein Blick fand wieder seinen Fokus, traf sich mit dem von Auric. „Ich hatte wirklich gehofft, das alles hier würde anders laufen. Aber die Bedingungen haben sich geändert, tut mir leid. Wie wir beide wissen, hat es auch keinen Zweck, dich zu irgendwas anderem bekehren zu wollen; du bist ein Überzeugungstäter. 


  Na ja, ich dachte, es ginge anders. Ich hatte darauf gesetzt, dass am Ende deine Vernunft siegen würde. 


  Aber ich bleibe bei all dem nicht auf der Strecke. Ich wähle meinen Weg. Ich komme als Sieger hier raus, nicht als jemand, der Macht erleidet. Ich bin bereit, Opfer dafür zu bringen. Wenn das hier eines davon ist – okay. Inaim ist bei mir.“


  Er atmete ein, knabberte an seiner Unterlippe, atmete aus. „Also: Du bist General der Sechzehnten. Du bist jetzt hier in Norgond. Es hat keine Stationierung einer Reserve hinter den Drachenrücken gegeben. Dann kannst du also genauso gut auf der Stelle sterben.“


  Der Fechtspeer sauste aus dem Holster. Kudai sprang, die Klinge blitzte durch die Luft, Auric warf sich zur Seite. Der lange Speerklinge zischte an ihm vorbei. Der Speerschaft schwang herum und das Gegengewicht traf Auric am Kopf, eine der Dornen daran riss ihm die Stirn auf. Er stürzte über das Bett, durch das Blut, über den toten Körper der Vikarin, der dadurch zur Seite kippte, polterte auf den Boden dahinter, in einem Knäuel eigener Gliedmaßen, zwischen Wänden und Boden an der starren Länge des Schwerts auf seinem Rücken eingekeilt, daran festgeklemmt wie eine Puppe an ihrem Stab. Das Metall des Schwertknaufs scharrte mit enervierend scharfem Sirren über die Wand, ein Laut, der wie ein Stilett durch die schwere Wolke aus dumpfen Schmerz biss, aus dem Oben und Unten verwirbelndem, torkelndem Chaos, das sein Kopf war. Die Richtung des Schattens der plötzlich auf ihn fiel, das musste oben sein. Des Klingenblitzens. Kudai, jetzt wieder über ihm, ließ erneut die Speerklinge herabsausen. Eingekeilt. Kein Platz auszuweichen. Er krümmte sich blitzschnell zusammen, klappte sich ein. Brachte den Schaft, der ihn eingekeilt hatte, zwischen sich und die herabsausende Klinge. Die Speerklinge traf die Schwertscheide, ihr Schlag wurde von ihr blockiert. Der schräge Winkel des Auftreffens aber ließ der Schneidenspitze noch Raum. Auric spürte, wie sie durch die Uniform und schmerzsengend durch seinen Rückenmuskel schnitt.


  Er spürte, dass er etwas Freiraum bekam, warf sich, mit nicht länger eingeklemmtem Schwert über seiner Schulter, rückwärts, rollte sich ab, zog das Schwert aus der Scheide. Sirren des Ziehens und das Klirren von Stahl auf Stahl beim Parieren von Kudais nächstem Hieb waren fast eins. Kudai war schon wieder über ihm, ließ ihm keinen Raum und keine Luft. Blut von der Stirnwunde lief Auric in die Augen, nahm ihm die Sicht, er parierte den nächsten Hagel von Schlägen mehr mit viel Glück als mit Geschick. Dann war er hoch, bei erster Gelegenheit aus der Hocke gehechtet, torkelte, prallte gegen die gegenüberliegende Wand – Schwert hoch! Unbarmherzig war Kudai schon wieder über ihm, das Flirren der Fechtspeerklinge in wild hackendem Rhythmus. Der idirische Fechtspeer konnte eine gefährliche Waffe sein, und Kudai war Experte damit, gab ihm keine Chance, Boden zu fassen, auch nur irgendwie aus der Defensive zu kommen. Er saß in der Enge und kam nicht frei, während die flache, lange Klinge auf ihn einprasselte. Kudai kämpfte stumm und erbittert. Er bekam einen weiteren Schnitt am Arm ab, als er versuchte die Achsenrotation des Speers zu kompensieren. 


  Keiner würde sie hören. Die Innenhöfe waren schon fast menschenleer und weiter draußen beim aufbrechenden Heerbann übertönte der eigene Lärm der Soldaten jedes andere Geräusch.


  „Kleiner Mistkerl!“, knirschte Auric durch zusammengebissene Zähne.


  „Ja? Wer ist hier der Mistkerl?“, zischte Kudai zurück. „Herr ‚Ich-bin-ein-Scheiß-Gelehrter‘-General.“


  Rücken zur Wand, das heftige Hiebgewitter Kudais mühsam parierend, schob er sich Richtung Tür. Kudai bemerkte, was er vorhatte, änderte den Winkel, machte einen Ausfallschritt seitwärts.


  „Nein, so nicht.“ Er attackierte ihn weiter, blockierte ihm jetzt den Ausweg durch die Tür. „Zwei Leichen in diesem engen Raum, das ist genau richtig.“


  Unter Kudais Attacken gelang ihm dennoch ein weiterer Schritt seitwärts, so dass er die Kante des Türrahmens im Rücken spürte, sich hinein drehte. Mit einem Schrei stürzte Kudai vor, zwang die Klinge seines Fechtspeeres und die von Aurics Schwert in Bindung, so dass sie beide miteinander in den Türrahmen gewuchtet wurden, wo sie verbissen Klinge an Klinge miteinander rangen.


  Kudai war vielleicht kein Riese aber stark wie einer – erstaunlicherweise. Er hatte vorher nie eine solche Kraft gezeigt, Auric hätte sie nie bei ihm erwartet. Beide schnauften, zischten und knurrten sie unter der Anstrengung; Auric hatte wirkliche Mühe, Kudais Stärke und Heftigkeit irgendetwas entgegenzusetzen.


  Wenn er jetzt solche Fähigkeiten zeigte …? Kudai hatte er als ersten seines Stabes gesehen, nachdem er die Senphoren ermordet aufgefunden hatte. Kudai konnte gehen, wohin er wollte, seine Anwesenheit war niemandem zu irgendeinem Zeitpunkt verdächtig. „Du – die Senphoren …“, brachte Auric keuchend hervor.


  „Ja, war ich.“ Kudais Mundwinkel zuckten wieder zu seinem Grinsen. „Das Moment der Überraschung.“ 


  Im Augenblick, in dem er das sagte, durchschnitt ein schnappendes, sirrendes Klingen den engen Raum zwischen ihren Körpern. Eine Klinge zerschnitt Aurics Unterarm.


  Nur eine Klinge, nicht mehr – kein tiefer Schnitt. Weil er sich in blitzschnellen verzweifelten Schwung aus der Bindung gelöst hatte, in den größeren vorderen Wohnraum hinein. Bei Kudais Grinsen von einem Instinkt getrieben.


  Zunächst einmal aus der direkten Bedrängnis befreit, starrte er auf Kudais Arm.


  Oh, mein Gott. Thyrins Blut, das ist nicht wahr!


  Nicht nur die Klinge des Fechtspeers richtete sich aus Kudais Griff auf ihn, zwei weitere geschwungene Klingen starrten an Kudai hervor. Sie ragten wie Sicheln aus der Länge seines Unterarm hervor, hatten dort den Uniformstoff zerfetzt. 


  Wie die Killerkreatur auf den Vorbollwerken von Jhipan-Naraúk. Die rote Kinphaurenkriegerin mit der ins bleiche Gesicht tätowierten Dämonenfratze. 


  Ankchorai!


  Kinphauren!


  Die Kinphauren waren also auch in diese ganze Sache verwickelt.


  Daher also der Anschlag auf General Kelam!


  Kudai schien bei all dem keine Schmerzen zu spüren. Erstaunlich wenig Blut zeigte sich an seinem Unterarm. Er grinste Auric grimmig an.


  „Jetzt haben wir‘s einmal angefangen, jetzt müssen wir‘s auch zu Ende bringen. Du kommst hier nicht lebend raus.“


  Kudai stürzte auf ihn zu, der Fechtspeer sauste durch die Luft. Auric parierte, lenkte die Speerklinge ab, zwei Striemen von Schmerz schrappten über die Haut seines Arms. Er sprang zurück – es reichte nicht den Fechtspeer zu parieren, da waren gleichzeitig bei jedem Schlag, zwei weitere Klingen, denen er entgehen musste. Ein weiteres schnappendes, sirrendes Klingen. Zwei Klingen fuhren auch aus Kudais linkem Unterarm, wieder mit erstaunlich wenig Blut. Kudai attackierte erneut, drosch in einem Wirbel von Klingenblitzen auf ihn ein. Auric wich unter dem prasselnden Gewitter flirrender Schneiden zurück, fühlte die Kante des Tischs in seinem Rücken, parierte, kassierte erneut zwei Kratzer, packte blind mit links nach hinten greifend die Tischkante, warf ihn um, duckte sich seitwärts unter dem nächsten Klingenhagel weg, sprang hinter den Tisch.


  Sekundenbruchteile blickten sie einander über den umgekippten Tisch an.


  Du kannst mich hier nicht lebend rauslassen. Weil ich dich als Verräter erkannt habe. Weil ich dich so gesehen habe. Damit du nicht jetzt schon als Verräter und Überläufer auffliegst. Du musst mich töten, bevor jemand anders dich so sieht. Du musst mich töten, bevor jemand anders hinzukommt und dich ebenfalls so sieht.


  Kudai sprang, stand auf der Tischkante, sprang auf ihn herab. Auric wich blitzschnell zurück, versuchte verzweifelt mit seinem Schwert die sausenden Klingen von sich fern zu halten, holte es aus den Tiefen seiner Eingeweide herauf, ließ es durch die Kehle heraus. Wie eine Säge fräste sich der röhrende, blutgeile Raubtierschrei durch die Luft des kleinen Quartiers. Für einen Sekundenbruchteil ließ er sogar Kudai in seiner rasenden Attacke innehalten. Doch nur für einen Wimpernschlag. Umso heftiger und rasender drang er wieder auf ihn ein. Doch sein Grinsen war jetzt erstarrt, sein Gesicht war nur noch gezeichnet von eisiger Entschlossenheit. Auric sprang zurück, spürte wieder Wand hinter sich, wusste kaum mehr, wohin ausweichen in dem kleinen Raum. Brüllte wieder, lang hallend und laut. Wich zur Seite hinter den Tisch, Kudai folgte mit wirbelndem Fechtspeer, starrenden Klingen. Auric trat ihm den Tisch entgegen, sprang sofort in einen Gegenangriff, ging, da Kudai noch mit dem aufprallenden Tisch kämpfte, in einer Flankenattacke kurz auf weiter Klinge in Bindung, schaffte es dabei die Speerklinge seitlich abzulenken. Kudai schaute aufgebracht, als sie sich mit den aus seinem linken Unterarm ragenden gebogenen Klingen verhakte. Auric stürzte die Gelegenheit nutzend vor, Kudai konterte mit verhakten, hochgerissenem Armen, die Sichelklingen fingen Aurics Hieb ab. Draußen tat sich etwas.


  Kudai bekam den Fechtspeer frei, Auric brüllte wieder seinen Valgarenschrei, seine Lungen fühlten sich dabei schon roh an.


  Durch das schmale Fenster sah er draußen im Hof Bewegung. Jemand lief auf sie zu. Auch Kudai sah es.


  Er keuchte schwer vor Erbitterung, stand still. Die Arme ausgestreckt, die Klingen Auric entgegen starrend. 


  „Verdammt, Auric, du versaust alles!“, sagte er. „Dann eben anders!“


  Mit einem Sirren schnappten die Klingen in die Unterarme zurück, Kudai sprang zum Fenster, war auf der Brüstung, sprang hindurch. Auric sah im Fensterausschnitt, wie sein huschender Schatten sich draußen auf das Dach schnellte.


  Zwei seiner Leibgarde, Davernian und Pfahl stürzten durch die Tür. Wahrscheinlich hatten sie schon überall verzweifelt nach ihm gesucht, nachdem er sie im Getümmel des Aufbruchs verloren hatte. Ihr Blick zeigte Bestürzung.


  Die Bestürzung würde wahrscheinlich bei zweien der Leibgarde noch größer sein, wenn sie im Nebenraum die Leiche der Vikarin fanden. Er fragte sich, welche beiden das sein würden. Aber das musste jetzt warten; die Vikarin war tot und würde es bleiben.


  Jetzt mussten sie erst einmal den kleinen Dreckskerl erwischen.


  



  Kudai floh über die Dächer  Zephrenaics. Mit einer erstaunlichen Kraft und einer erstaunlichen Agilität.


  Die Kinphauren mussten noch etwas anderes mit seinem Körper gemacht haben als nur seine Arme zu richten und zu heilen.


  Seine im Kampf gegen die Ankchoraik zerschlitzten Arme: Das war also mit ihnen geschehen.


  Keine neu entwickelten, kaum in der Praxis bewährten medizinischen Techniken. Nicht weil andere Verletzte und Verstümmelte dann von diesen Methoden Wunder erwartet hätten, die sie nicht vollbringen konnten, war er direkt nach Jhipan-Naraúk von der Bildfläche verschwunden.


  Wo hatte man die kinpaurischen Praktiken an ihm durchgeführt? Vielleicht irgendwo versteckt in einem Ordens- oder Logenhaus des Einen Weges? Die Loge hätte, nach dem, was er von ihrem Einfluss und ihrer Macht gesehen hatte, immerhin die Möglichkeiten gehabt, so etwas unbemerkt zu bewerkstelligen oder zu vertuschen. Eine schmerzhafte Behandlung, hatte Kudai gesagt, aber in ihrem Ergebnis ein großer Erfolg.


  So konnte man das sehen.


  Der Preis für die Heilung seiner Arme.


  Kudai sprang wie eine Katze an den Mauern des Hahnentors hoch, krallte sich, genau wie eine solche, an winzigen Vorsprüngen fest und erkletterte an ihnen gewandt und flink die Höhe der Zinnen.


  Sie hatten ihn zu Fuß und alleine bis zu diesem kleinen Stadttor westlich der Kaserne verfolgen müssen, denn im Streifen zwischen Kasernenmauer und Stadtmauer war, als sie in Verfolgung Kudais hinter ihm von den Kasernendächern auf den Erdboden herunter sprangen, keine Menschenseele zu sehen. Alle Soldaten, alle Pferde waren in den Feldern im Osten der Kaserne, wo man mit Abbruch des Lagers und Aufmarsch zum geordneten Verlassen des Standorts Zephrenaic beschäftigt war. Auric und seine sechs Leibwächter konnten, als sie zur Hatz hinter Kudai her ansetzten, den Lärm dieses Treibens von dort herüber schallen hören, jetzt von keinem Regen mehr gedämpft.


  Schon die Geschwindigkeit mit der Kudai ihnen in Richtung des kleinen Stadttores davonrannte war erstaunlich. Sein Kurs war klar. Nun, da er aufgeflogen war, wählte er den logischen Fluchtweg, fort von dem Chaos des Aufbruchs, fort von den Massen an Soldaten. Wahrscheinlich wollte er die Stadt zwischen sich und sie bringen und zum entgegengesetzten Stadttor heraus Zephrenaic verlassen.


  Sie folgten ihm im Spurt an den Stadtwachen vorbei, durch den dunklen Durchgang des Hahnentores, spähten dahinter die Straßen nach ihm entlang, konnten ihn zunächst nicht entdecken. Einer der Leibwächter stieß einen Ruf aus, deutete auf die Dächer.


  Dort war er.


  Wie eine Katze rannte er einen Dachfirst entlang als wäre es ebener Boden, sprang über eine Gasse auf das gegenüberliegende Hausdach, glitt kurz auf den vom Regen rutschigen Schindeln aus, fing sich rasch, rannte weiter, ließ sich herab auf eine tiefer liegende Schräge fallen, hechtete über einen weiteren Abgrund, hing kurz sich festkrallend am Mauerwerk, schwang sich dann über das Gesims und entschwand ihren Blicken.


  Sie hetzten die Straßen entlang in die Richtung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatten, glaubten, den Umwegen des Straßenrasters folgend, ihn noch einmal über die Kante einer Dachlinie erspäht zu haben. Dann erkannten sie die Sinnlosigkeit einer solchen Verfolgung, sprinteten daraufhin nur noch so schnell sie konnten – über belebte  Märkte, zwischen Menschenmengen hindurch, ein Chaos aus umgeworfenen, zerbrochenen Tonkrügen, sie bestürzt anblickenden, ihnen hinterher rufenden Bürgern in ihrem Kielwasser – in Richtung des westlichen Stadttores, von dem sie sicher waren, dass er es nehmen würden, um ihn dort mit etwas Glück noch abzufangen.


  Als sie dort nach Atem ringend, Hände auf den Knien aufgestützt, ankamen, konnte ihnen eine der Torwachen nur noch berichten, dass vor wenigen Minuten ein idirischer Offizier mit zerfetzten Uniformärmeln im Galopp durch das Torgewölbe gedonnert sei, dabei fast einige Leute über den Haufen geritten habe.


  Die Stimme der Torwache hallte hohl im Tunnel des Torbogens wieder. Wie die dumpf hallenden Geräusche eines stürzenden Bergbaches, der durch die Enge einer Höhlung schießt.


  Auric richtete sich auf, legte den Kopf in den Nacken, erblickte in der Höhlung der Decke ein Gewölbe aus hellen, gleichmäßig behauenen Steinquadern. Sie passten perfekt und beinahe fugenlos ineinander. Wie man es von einem idirischen Bauwerk erwarten durfte. Ein Torweg in der Befestigungsmauer einer gewöhnlichen idirischen Provinzstadt, etwas abgelegen, etwas weit weg vom Schuss. Fast so etwas wie ein Außenposten.


  Nun war er doch wieder hierher zurückgekehrt, entgegen seinem Vorsatz.


  Er sah die durch den Bogen eingefasste Straße der Außenstadt entlang, gesäumt von windschiefen Fachwerk- und Lehmziegelhäusern, ein leicht veredeltes Abbild nur der Städte, die er damals auf seinem Weg durch Mittelnaugarien gesehen hatte. Vor wenig mehr als zehn Jahren. Damals war er geflohen, heute war er der erfolglos gebliebene Verfolger und blickte den Trümmern von etwas hinterher, das er für eine Freundschaft gehalten hatte.


  



  Zu Hubbarb. Damit dieser so schnell wie möglich die entsprechenden Botschaften sendete. Die Warnung. An Kelam.


  Er hatte das Pferd im Namen der idirischen Armee konfisziert und seine fast panisch besorgten Leibgarden kurzerhand, nicht wirklich beruhigt, hinter sich zurückgelassen, damit sie ihm so schnell wie möglich nachfolgten. Ihn jedoch trieb eine fieberhafte Eile. Er musste in seinem aufbrechenden Heer den letzten in Norgond verbliebenen Senphoren finden.


  Während er in gestrecktem Galopp die durch den Kern von Zephrenaics idirischer Neustadt führende Magistrale entlangritt, rasten die Gedanken nur so durch seinen Kopf.


  Zwei Attentate hatte es in Idirium gegeben. Eines auf ihn, eines auf Kelam. 


  Bei ihm war nur die Tatsache, die Kenntnisnahme, dass es ein Attentat gegeben hatte, für die Hintermänner wichtig gewesen. Kelam sollte tatsächlich ermordet werden.


  Das Attentat auf Kelam war misslungen, und die Dritte Armee war daher nicht ihres brillanten, von den Feinden Idiriums gefürchteten Generals beraubt worden. Sie stand, noch immer unter Kelams Kommando, im Osten des Reiches. Sie war das, was zwischen Idirium und einem weiteren höchstwahrscheinlichen Invasionsversuch der Kinphauren stand. Die Kinphauren waren in diese weitreichende Verschwörung verwickelt, trieben gemeinsames Spiel mit der Loge des Einen Weges und den Kyprophraigen. Die durch die Loge des Einen Weges verursachten Unruhen versetzte das Reich regionsweise in schon beinahe bürgerkriegsähnliche Zustände. In diese instabilen Verhältnisse würden die Kinphauren mit einem neuen Großangriff über die Hänge des Saikranon hereinbrechen. Ihnen stand Kelam mit seiner Vierten Armee gegenüber.


  Und er? Was erwartete ihn?


  Hier in Norgond?


  Kyprophraige? Von ihnen entfesselte uralte Kampfhomunkuli?


  Würden sie ihnen in den Rücken fallen, wenn es zu einer Schlacht mit den Suevarenstämmen kam? Sollten sie zwischen zwei Fronten zerrieben werden? Einem kriegslüsternen, von nichtmenschlichen Feinden des Reiches aufgestachelten Valgarenvolk auf der einen Seite, das glaubte, damit auf die Pfade eines früheren, längst vergangenen Ruhms im Zeichen eines Bündnisses mit alten Feinden der Menschheit zurückzukehren, und auf der anderen Seite blitzeschleudernden mythischen Wesen einer älteren Welt mitsamt ihren wiedererweckten Kriegskreaturen.


  Würden den abergläubischen Valgaren Kyprophraige als Thyrins Drachenkinder oder seine schrecklichen Paladine, seine Racheboten erscheinen? Dazu brauchte es wahrscheinlich nicht einmal einen ihre hinterwäldlerischen Hirne vernebelnden Drachenblutrausch. Die Erscheinung eines Kyprophraigen allein bot Teufelsfratze genug.


  Die Stimme eines Kyprophraigen würde donnern, seine Hände würden einen Blitz schleudern, und die Suevaren würden rasen vor Blutdurst und Siegeswahn und sich fühlen, als ginge es erneut darum gegen Carn Penneck zu marschieren, wie in alten Zeiten.


  Der Rhythmus der Pferdehufe auf den Steinen der Straße hämmerte in seinem Kopf, kontrapunktierte die rasenden Abfolgen und Sprünge seiner Gedanken. Voraus konnte er schon das gegenüber liegende, östliche Stadttor Zephenaics erkennen.


  Warum aber, so ging es ihm durch den Geist, wenn Kelam doch im Osten von den Kinphauren angegriffen werden sollte, durften dann nicht Teile seiner Vierten in den Westen abkommandiert werden, wo dies doch das Heer, das dem Vormarsch Kinphauren im Osten entgegen stand, geschwächt hätte?


  Oder war das Komplott gegen seine Einheit der Sechzehnten in Norgond noch perfider?


  Wollte man die Sechzehnte isolieren? Durfte es daher keine in Bereitschaft liegenden Truppen geben, die möglicherweise eingreifen konnten? Das würde auch die Morde an den Senphoren erklären; dadurch hätte man ihn auch kommunikationstechnisch abgeschnitten. 


  Was hatte Kudai gesagt, unmittelbar bevor er mit dem Fechtspeer auf ihn losgegangen war? Du bist hier in Norgond, dann kannst du auch gleich sterben.


  Hatte der Feind, hatte Kudai mit ihm geplant, dass die Sechzehnte zu abtrünnigen Überläufern werden sollte? Hatte Kudai die Sechzehnte hier, weit weg und isoliert vom Herzland des Reiches, dem Feind als Waffe in die Hände liefern wollen?


  Schließlich waren es treulose, heimatlose Barbaren, die keine Loyalität zu Idirium kannten, die man daher leicht zum Überlaufen bringen konnte.


  Da sollte der Feind sich täuschen.


  Er dachte an Ilvenaum zurück, wohin man sie nach dem Bürgerkrieg in Kvay-Nan geschickt hatte, damit sie sich von den physischen Verletzungen und den Traumata erholten. Wie viele es gewesen waren, die keine Familien hatten, zu denen sie zurück geschickt werden konnten, damit sie in ihrem Schoße wieder seelisch genesen konnten. Für viele war die Sechzehnte die einzige Heimat, die sie kannten.


  Er galoppierte auf das Stadttor zu. Die Menschen, die sich davor sammelten, um es zu passieren, um dem Treiben des Aufbruchs der Sechzehnten zuzuschauen, hörten das Hufgeklapper des heranpreschenden Pferdes, sprangen beiseite. Auric schrie ihnen noch einmal eine Warnung entgegen, die auch die Letzten dazu brachte, sich umzudrehen und schleunigst den Weg zu räumen. Die Wachen schauten alarmiert, senkten ihm ihre Pieken entgegen, erkannten dann jedoch seine Uniform und gaben ihm den Weg frei.


  Er sprengte durch das Schattendunkel des Torbogens, das Hallen der Hufe in dem ummauerten Tunnel wurde abgeschnitten und hinweggerissen, er war wieder in Licht und Raum auf freiem Feld. Hinter einer lockeren Kette von Schaulustigen öffnete sich vor ihm die westliche Ebene. 


  Ein gewaltiges Gewimmel und Gewoge von Heermassen beherrschte das weite Land hinter der Stadt, dort, wo Bataillone sich zu Kolonnen und Marschreihen formiert in Bewegung setzten, wie eine gewaltige ineinander greifende Maschinerie, anderswo, wo noch provisorische Unterkünfte niedergerissen, Material und Ausrüstung gesichert und verstaut, wo Streitmacht und Tross sich mischten, Wagen und Karren herangebracht wurden, wie regellos erscheinendes Gestrudel. Mittendrin die Banner und Standarten, wo als kleine Inseln im Getriebe, Offiziere und Stab der jeweiligen Einheiten ihre Stellung bezogen hatten, um den Abzug zu überwachen und dirigieren.


  Hatten Kudai und der Feind, der hinter ihm stand, tatsächlich geplant diese Sechzehnte zu einer Renegatenarmee zu machen?


  War es dieses Szenario, das Kudai im Sinn geführt hatte?


  Hier in der Exklave Norgond, durch See und die Gebirgsbarriere der Drachenrücken vom Rest des Reiches getrennt, isoliert und nachrichtentechnisch abgeschnitten, sollte die Sechzehnte sich in Rebellion gegen Idirium erheben, flankiert von beweglichen, nach Eroberung dürstenden Suevarenstämmen das Land Norgond unter Kontrolle bringen, um dann über den Riaudan-Pass ins Herzland eines Idirischen Reiches einzufallen, das von einem Krieg gegen die Kinphauren im Osten und innere Unruhen geschwächt war.


  Dies alles unter Kudais Führung.


  War es das, was der Feind ihm versprochen hatte?


  Und deshalb musste er, Auric, der rechtmäßige General der Sechzehnten ausgeschaltet werden?


  Auric lenkte sein Pferd auf eine Gasse zwischen den Menschenmassen des Heeres zu. Die nächste Standarte eines Brigadenführers, die er ausgemacht hatte, war die von Oberst Perei Doranth. Wahrscheinlich hatte Hubbarb sich mit seiner Eskorte zu ihm begeben, da Aurics Schwertbataillon offiziell seiner Division zugeordnet war. War zu hoffen, dass der ansonsten unorthodoxe, versoffene Senphore sich wenigstens an abgesprochene Vorgänge hielt.


  Kudai hatte gesagt, es hätte keinen Zweck ihn von etwas überzeugen zu wollen. Hatte er denn schon einmal versucht, ihn auf seine Seite zu bringen? 


  Natürlich, dieses seltsame Gespräch, als er Kudai auf dem Moniassum getroffen hatte! Und er hatte gedacht, Kudai wollte ihn zum Aidiras-Mysterium bekehren.


  Hatte Kudai auch schon bei den anderen versucht, sie auf seine Seite zu ziehen? Und war erfolgreich gewesen?


  Die Föderierten-Brigade jedenfalls hatte Kudai unter seiner Kontrolle, ihrer glaubte er sich sicher. Er hatte sie durch ihm vollkommen loyal ergebene Unterkommandanten in der Hand – über die Jahre an sich heran gezogen und jetzt in den entsprechenden Positionen. Als Kudai in  Zephrenaic eingetroffen war und gepfiffen hatte, hörten schlagartig die Streitigkeiten zwischen Angehörigen der Föderierten-Brigade und der Barbarenbataillone auf. Diese Unterkommandanten musste er auf jeden Fall als erstes ausschalten und ersetzen.


  Die anderen von Aurics Stab hatte Kudai wahrscheinlich entweder auf seine Seite bringen oder ausschalten wollen. 


  Die Standarte von Oberst Doranth war jetzt kaum hundert Meter von ihm entfernt. Über das Meer der Menschen und ihrer Gesichter blickend, stach ihm eines ins Auge, genau in der Richtung seines anvisierten Weges, zwischen ihm und Doranths Standarte.


  Hubbarb.


  Seinen Skopaina wie einen Schatten in seinem Rücken, umgeben von seiner Eskorte, bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Er löste sich mitsamt dieser Korona aus dem Gedränge und kam durch die Gasse, die sich unter den Soldaten beim Anblick Aurics weitete, auf ihn zugerannt. Sein Ornat hatte er unter den langen Falten eines Soldatenmantels verborgen. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet, seine Augen, weit aufgerissen, hefteten sich auf Auric.


  Auric zügelte sein Pferd, sprang die Zügel haltend zu dem Senphoren herab. „Hubbarb, ab jetzt bist du unser wertvollster Mann.“ Aber der Senphore schien ihn gar nicht richtig zu hören. „Du musst sofort einige wichtige Nachrichten für mich an verschiedene Leute senden.“


  „Wichtige Nachrichten? Dann warten Sie erst, bis Sie die gehört haben, die ich für Sie empfangen habe.“ Hubbarb trat direkt vor ihn und schaute zu ihm hoch. Die roten Äderchen auf seinen Wangen traten deutlicher als sonst hervor, sein Jägerbärtchen war zerraufter als üblich. Er warf gehetzte, verstohlene Blicke zu den Seiten. 


  „Sie haben eine dringende Nachricht vom Obersten Berater des Konsuls und der Kutte erhalten.“ 


  „Zwei Nachrichten? Dann geben Sie sie mir!“ Er streckte Hubbarb fordernd seine Hand entgegen.


  „Nein, eine Nachricht. Von beiden gemeinsam als Absender verfasst.“ Hubbarb hielt noch immer seine linke Hand, in denen er die beiden Botschaften halten musste, Aurics entgegengestreckte Hand ignorierend, unter dem Soldatenmantel verborgen. Er packte mit der Rechten Auric am Aufschlag seines Mantels, um sein Gesicht zu sich herabzuziehen, schaute sich noch einmal nervös nach beiden Seiten um.


  „Sie haben bei Nachforschungen und Verhören unter Mitgliedern der Loge des Einen Weges etwas herausgefunden, was Sie sofort erfahren sollten. Es halten sich Magier des Einen Weges in diesem Heer oder in seinem Umfeld verborgen.“


  „Geben Sie mir die Botschaft! Wie viele?“


  „Das wissen sie nicht. Vielleicht einer. Vielleicht Hunderte.“ Endlich zog Hubbarb einen Stapel versiegelter Senphorenbotschaften unter seinem Mantel hervor und hielt sie ihm hin. Die oberste war unversiegelt, das Dokument nur lose und anscheinend in aller Hast in den Umschlag gesteckt.


  „Verborgen und getarnt eingeschleust“, sprudelte es in aufgeregtem, gedämpften Ton aus Hubbarn heraus. „Bei ihrem Heer. Magier des Einen Weges, die ihnen im gegebenen Moment in den Rücken fallen und sie mit ihren Zauberkräften vernichten sollen.“


  „Ich bitte sie Hubbarb. Reden wir doch darüber wie gebildete Menschen. Reden wir doch nicht von Zauberkräften oder Magie. Nennen wir es doch Metaphysik.“


  Er riss die Botschaft aus dem Umschlag und überflog die Zeilen. Hubbarbs Vision von Hunderten von Magiern, die sie von allen Seiten attackierten, war vielleicht etwas übertrieben, aber die Fakten reichten immerhin aus, dass ihm jeder Anflug von Humor sofort verging.


  


  Achtes Buch: 


  Der Keil des Himmels


  



  Zurück im Norden


  



  



  Er blickte in die Augenpaare über den Schildrändern, und er sah seine Jugend. Struppige aschblonde Augenbrauen, die Iris darunter so blau, dass man das Eis auf Nordlandseen splittern hörte, und einen Hass im Blick, der danach gierte zu morden und zu verstümmeln. 


  Er kannte diesen Ausdruck in den Gesichtern, er kannte diese Kerle. 


  Er sah die erste Welle seines Jungtrupps gegen den Schildwall der Vraigassen prallen, sah Turgard vor ihm getroffen in die Knie sinken. Er ließ die nachdrängenden Bilder nach oben kommen, hieß sie willkommen, rief in sich das rot aufwallende Gefühl wach, dass es solche Leute wie die vor ihm waren, die Turgard, Vancrist, Kegvarn, Kainen und all die anderen ermordet hatten. Das war alles, was er außer seinem Selbsterhaltungstrieb brauchte, um das zu tun, was jetzt nötig war.


  Er brüllte auf und trieb sein Schwert in die schwankenden Lücken zwischen den Schilden.


  Er warf sich nicht mehr wie damals mit voller Kraft, hoch im Sprung gegen die Wand der feindlichen Schilde. Er drang in erster Reihe vor, hielt seinen Platz, brachte mit seinem Hieb auf die Lücken zunächst die Reihe der Schilde in sich neu schachtelnde Abwehrbewegung, nutzte den Moment des Brechens und sich neu Formierens und schmetterte sein Schwert über den Schildrand in die sich bietende Blöße. Durch gehärtetes Leder fuhr sein Stahl tief in einen Schultermuskel. Klaffendes Fleisch, aufspritzendes Blut und ein Gesicht, das in schmerzerfüllter Fassungslosigkeit darüber wegsackt, dass sein Körper zerhackt wurde. Sein Stiefel fuhr mit Wucht herab auf den Schild des Gefallenen, nagelte damit den darunter Liegenden fest und gab ihm mit niederstechendem Schwert den Gnadenstoß. Er war durch den Wall gebrochen, in die Reihe der Feinde. Die Angehörigen seiner Leibgarde, die ihn rechts und links flankierten, bedrängten hart die Gegner an seinen Seiten, die ihn sonst gefährlich hätten in die Zange nehmen können. Deren Wille, ihre Standhaftigkeit dadurch für den Moment zerschellt, dass ihr Reihe aufgerissen, die Stahlhaut ihres Walls für Mord und Chaos klaffend geöffnet war, gingen die Suevaren Sekunden später unter den Klingen der Leibgarde schreiend und gurgelnd zu Boden. 


  Auric stand mit gehobenem Schild, mit sausendem Stahl, mit rasendem Blick vor Kämpfern, die Momente vorher die vordere Reihe mit ihren Schilden geschoben und gestützt hatten, sich für den Moment sicher wähnend, sah die Überraschung sich zu Entschlossenheit und Hass wappnen, hackte schon hinein in das schuppengleiche Gewirr von Schilden, Klingen und Blößen, spaltete sekundenschnell den Ausdruck jugendlich, verwegenen Grimms in einem Gesicht zu klaffendem Fleisch, setzte zu den Seiten nach. Und sah Wut und Entschlossenheit in den Blicken zur Furcht hin brechen.


  Die Wappnung, der Schild fiel, der Trieb zu morden zerfaserte.


  Niemand rückte in die Reihen nach, um die Schlachtordnung zu schließen. Auric spürte die Flankenmänner seiner Leibgarde zu ihm aufschließen. Aus einem Spalt war eine Bresche in der Schlachtreihe der Suevaren geworden.


  Waffen, Schilde sanken. Der Wille brach. Die Suevarenkrieger wandten sich zur Flucht.


  Fielen flüchtend hinein in die Reihen ihrer Hintermänner, trieben Verwirrung in deren Aufstellungen, streuten die Spieße und Dolche von Panik, Konfusion und Auflösung in eine vorher noch zur Schlacht aufgestellte Horde.


  Auric bekam eine Atempause, sich zu den Seiten hin umzuschauen. Er sah entlang der Front seine Soldaten erbittert kämpfen, mit umso stärkerer Wut und Entschlossenheit, da sie ihren Anführer und seine Leibgarde mit ihnen zusammen im Feuer des Kampfes an der Spitze wussten. Überall sah er die Front des Feindes brechen und zerfallen. Klirren und Schreie wurden stumpf unter dem tief lastenden Himmel eines dunstig trüben Tages.


  Weiter hinten entlang der Front erkannte er im Wirbel und Stahlgewimmel einen weiteren Keil, der tief in den Leib des Suevarenheeres einbrach. Dort kämpfte Czands Schwertbataillon mit ihr selber an der Spitze, als Gegenstück zu seinem Schwertbataillon im Doppelkeil ihres Angriffs.


  Er sah auch, dass die Gegenwehr des Feindes allmählich überall entlang seiner Schlachtreihen erlahmte. Sie lösten sich in wirren zerfallenden Haufen auf, wurden löcherig und konfus, verwandelten sich dann in ungeordnete, quirlende Verballungen fliehender Horden.


  Es war wie all die Male zuvor, bei all den vorhergehenden kleineren Gefechten, zu denen sie die Suevaren gestellt hatten. Nach kurzem Feindkontakt schon gaben sich die gegnerischen Truppen geschlagen und zogen sich zurück.


  Auch diesmal hatten sie den von ihnen erspähten Trupp von Suevaren nur durch den Einsatz ihrer leichten mit Speeren bewaffnete Reiterei und die Flachbogenpfeile ihres Surkenyaren-Kontingents zum Kampf zwingen können. Die Formation des Feindes war übereilt und nicht diszipliniert aufgestellt worden, und Auric hatte sein und Czands Schwertbataillon in relativ konventioneller Aufstellung zur Schlacht antreten lassen, das Kommando über die Flanken den Hauptmännern überlassen. Die Notwendigkeit, aus der normalen Schlachtreihe Kleingruppen zu formieren, war erst gar nicht aufgekommen. Das war gut, denn er wollte den Feind nicht zu früh mit seiner Taktik vertraut machen, nicht bevor es zu Entscheidungsschlachten kam.


  Aber trotz konventioneller Formation machte sich auch hier das Training in den Kleingruppen bemerkbar. Das antrainierte Zusammenspiel, die Verständigung in Gesten und Kampfsprache während des Gefechts machte sie der Kampfweise der Feinde überlegen.


  Sein Blick über das sich lichtende, in flüchtende und verfolgende Bewegung geratene Schlachtfeld zeigte ihm, dass linkerhand auch Czand mit ihrer Leibgarde hinter den zur Verfolgung des fliehenden Feindes ansetzenden Truppen zurückgeblieben war, wie Treibgut einer Flut an einem flach auslaufenden Strand. Diese Flut hier war blutig, sadistisch und menschenverschlingend gewesen und das andere Strandgut, das von ihr auf dem zertrampelten Feld ringsumher zurückblieb war zermetzelt und zerstückelt, roh und rot verschmiert, in Lachen oder rot durchtränktem Schlamm verstreute Trümmer der Hüllen menschlichen Lebens.


  Die Wut des Kampfes wich von ihm, und mit einem schalen aschenen Geschmack stieg das Gefühl in ihm auf, das die Körper, die dort zerschlagen und blutig lagen, die ihre Feinde gewesen waren, als sie noch Leben in sich hatten, solche Leute wie Turgard, Vancrist, Kegvarn, Kainen und all die anderen gewesen waren.


  So sah es aus. Das war seine Mission. Das war mehr an Erinnerungen an seine Jugend, als er für einen Tag brauchte.


  Czand stand da, eine kleine Figur in der Entfernung, den Kopf zu ihm hin gedreht, das blutige Schwert in ihrer Hand schräg herabgesunken, die Spitze am Boden schleifend, erwiderte über die Distanz hinweg seinen Blick.


  Er hob mit kleiner Geste zu ihr herüber die Hand.


  Gut, jemanden zu haben, mit dem man den ganzen Dreck, all die mit schlechten Träumen und saurem Schweiß getränkten Nächte teilen konnte, den bitteren Bodensatz aus Schuld und dem Geschmack einer Dunkelheit. Ohne, wäre es unerträglich gewesen.


  Abwege


  



  



  „Hier war es, kein Irrtum möglich. Dafür bin ich diesen Weg zu oft gegangen.“


  Das war ja gerade das merkwürdige. Bei all den Malen, die Darachel diesen Weg durch die Bibliothek von Himmelsriff genommen hatte, hatte diese Nische nie seine Aufmerksamkeit erregt, noch hatte er sich jemals darum gekümmert, was sich an Büchern dort befinden mochte.


  Er trat aus dem kluftartig zwischen hohen Büchertürmen sich windenden Durchgang in die Höhlung hinein und sah sich um. Auric folgte ihm stumm.


  Es war eine unauffällige, enge kleine Nische, vor die Cenn-Vekanen bei Aurics erstem Besuch in der Bibliothek getreten war, um ihnen den Weg zu verstellen. Die Bücher, die sie enthielt, behandelten abwegige Randthemen von verschwindend geringem Interesse, obskure Aufstellungen und Register untergegangener Reiche.


  Und doch musste etwas Besonderes an ihr sein, dass der Enthravan Cenn-Vekanen verhindern wollte, dass sie sie entdeckten oder gar betraten.


  Darachel musterte erneut die sich wölbenden Regalsäulen, welche die enge Höhlung des Raumes formten. Es gab hier nur drei Nodi, so nahm er wahr, die weitere innere Regalbogen öffneten. Er sah ihre Signatur in den oberflächlichen Prägeschichten, ihre Schlüsselsigna lagen offen und jedermann zugänglich.


  Jedem Ninraé korrigierte er sich innerlich, als sein Blick Auric streifte, der sich ebenfalls neugierig in der Nische umsah, aber natürlich die Öffnungssymbole mit seinen auf rein stoffliches begrenzten Sinnen nicht wahrnehmen konnte.


  Er kam sich mit einem Mal genau so blind vor wie der Adamainra. Hier musste etwas sein, etwas, das ihm bisher entgangen war, das er bisher unfähig war wahrzunehmen. Er strengte seine Sinne erneut an. In einer solchen Nische, wie dieser hier, voll mit verstiegenen und obsoleten Exotika suchte niemand nach mehr als dem Offensichtlichen. Es musste also etwas sein, das dem oberflächlichen Blick verborgen blieb, musste dabei aber nicht allzu komplex sein.


  Da, dort war etwas. Beinahe hätte er es übersehen. Es lag in den oberen Prägeschleiern. Doch es waren keine Zeichen oder Bilder, es handelte sich um ein Objekt. Fast wirkte es wie eine Verunreinigung. Er untersuchte es weiter, von allen Aspekten her und entdeckte schnell ein Initialsignum, das sich einfach aktivieren ließ.


  Ein Öffnungsnodus erschien in den tieferen Schichten. Das Objekt war nur sein Anker gewesen.


  Darachel ging rasch einige Signumkombinationen durch. Es brauchte einige Zeit, bis er fündig wurde. Erst als er sich auf ältere Signaturen besann, begann der Nodus zu reagieren und faltete ihm tiefere Ebenen auf.


  Nach dieser Entdeckung war der Rest einfach. Es kam ihm dabei zugute, dass er sich so intensiv mit der Zeit der Späten Feuerkriege beschäftigt hatte. Ohne Kenntnis ihrer Idiome hätte er den Nodus niemals decodieren können.


  Er setzte ein letztes Hexagonalsignum, und die Wände der grottenartigen Nische setzten sich in Bewegung.


  



  Auric sah, wie Darachel die Nische mit den Augen absuchte. Auch seine Hände streiften dabei durch die Luft, so als seien die Schleier von Unschärfe, die auch vor den an Zahnräder gemahnenden Regalwölbungen lagen, Glasscheiben, von denen er mit seinen Fingern den Staub abstreifte.


  Er sah ihn angestrengt blicken, hörte ihn vor sich hin murmeln. Dann ein Laut der Befriedigung. Er führte Gesten mit den Händen aus, die für Auric keinen sichtbaren Effekt hatten. Dann eine ganze Folge solcher Gesten. Er blickte umher, zu Stellen hin, an denen Auric nichts Auffälliges entdecken konnte. Dann machte er eine letzte Gestenfolge und trat mit einem Ausdruck der Genugtuung zurück.


  Die Bücherwände, die wie Zahnräder wirkten, drehten sich, der Boden vibrierte. Erschreckt trat Auric zurück, blickte zu seinen Füßen, zum bebenden, langsam in Bewegung kommenden Boden herab. Die Büchersäulen griffen ineinander und trieben sich an, griffen in den Boden auf dem sie standen, Partien setzten sich dort ab, traten hervor, verzahnten sich mit den Wänden, änderten ihr Niveau. Auch Darachel war an den Rand der Nische gewichen, die sich schrittweise umstrukturierte. Der Ninraé sah ihn mit einem erstaunten, freudig erregten Blick an.


  „Du hast Recht gehabt. Cenn-Vekanen hat etwas vor uns verstecken wollen.“


  Die Umwandlung war zum Stillstand gekommen. Ein Durchgang war zwischen Säulen entstanden, im Boden dort zeigte sich eine Öffnung. Er trat mit Darachel näher und sah, dass in ihr eine Treppe abwärts führte.


  Er und Darachel sahen sich wortlos an. Darachel setzte als erster seinen Fuß auf die Stufen.


  „Für den Fall, dass es weitere Mechanismen geben sollte, gehe ich besser voran. Ich bin derjenige von uns, der sie wahrnehmen kann.“


  „Was sind das für Mechanismen und was hast du getan, um den Zugang zu öffnen?“


  „Es gibt so etwas wie immaterielle Schlösser in den Prägeschichten“, antwortete der Ninra, während er die Biegung der Treppe vor ihm hinabschritt. Tief unter ihnen ging irgendwo ein Licht an und beleuchtete die Treppe vor ihnen mit einem diffusen Schein. „Man muss in den ephemeren Prägeschleiern die richtigen Symbolkombinationen setzen, die ein solches Schloss öffnen.“


  Auric dachte an farbige Symbole, die vor aus der Wand fahrenden Steinwürfeln frei in der Luft erschienen. Andere Zeichen, in der Luft vor einem in Stein gehauenen Kinphaurenkrieger schwebend.


  „Ist das etwas Ähnliches wie die Art, auf die Ikun im Tunnelzugang zur Festung Jhipan-Naraúk den Wächtergeist außer Kraft gesetzt hat? Mit dem Steinwürfel, vor dem Symbole in der Luft erschienen?“


  Darachel, jetzt im Treppenschacht nur noch ein dunkler Umriss vor dem vagen Licht tief unten, blieb vor ihm auf den Stufen stehen, sah ihn über die Schulter an.


  „Ja, etwas Ähnliches. Nur waren die Schlüsselsymbole nicht in den Prägeschichten sichtbar, sondern haben sich sichtbar in der physischen Welt manifestiert. Die Kinphauren haben also Möglichkeiten entwickelt, wie jemand, der nicht über entsprechende Sinne und Kräfte verfügt, sich solcher Praktiken bedienen kann.“


  Auric dachte an die magischen Forschungen der Ninraé und an die Magier des Einen Weges. Wenn jemand solche Techniken gefunden hatte, sollte es ihnen selber dann nicht auch möglich sein …


  In dem, was er im Dunkel von Darachels Gesicht erkennen konnte, sah er einen Funken des Erkennens und des Einverständnisses.


  „Nicht jetzt“, sagte der Ninra. „Hier haben wir eine andere, wie mir scheint nicht weniger bedeutende Aufgabe vor uns.“ Er wandte sich ab und setzte einen Fuß auf die nächste Treppenstufe.


  Und stand mit einem Mal in grell lodernden Flammen.


  Der Ninra schrie einmal heiser auf.


  Erste Bilanz


  



  



  „Gut, unser Hauptanliegen ist erreicht. Die Flanken sind gesäubert. Wir haben dafür gesorgt, dass sich zu unseren Seiten oder in unserem Rücken keine umherziehenden Heerhaufen mehr befinden.“


  In der Privatheit des Generalszelt hatten sie beieinander gesessen, lange nachdem die anderen Offiziere gegangen waren. Das Zelttuch bebte leise im Wind – vage durchglühte Bahnen aus Stoff, die Wände des Raums ihrer ernsten Zweisamkeit. Fluktuierend schwankende Schatten, die stetig flutende Beleuchtung hier drinnen, die flatternden, vorüber streifenden Lichter von außen fanden und durchdrangen sich in ihrer aufgespannten Haut. Eine fragile Blase an Existenz im immensen, raumverschlingenden Gewühle der Nacht, im Umeinandertreideln des in Dunkelheit versunkenen Lagerlebens.


  Auric ließ seine Blicke noch über die ausgebreiteten Landkarten schweifen, Czand war aufgestanden und hinter ihn getreten, ließ ihre Hand auf seiner Schulter ruhen, unter dem Saum des Uniformhemdes, wo die Haut sich zum Hals hin spannte.


  Es war bisher nicht schlecht gelaufen. 


  Die Moral der Truppe war, nach der Schlappe des Senphorenmords, durch die Welle rascher Siege in Kleingefechten wieder gestärkt worden.


  Hubbarbs Vision von einer Legion sie von allen Seiten mit thaumaturgischem Feuer attackierender Magier des Einen Weges hatte sich bisher nicht in Realität verwandelt. Die Befürchtungen des Senphoren hatten sich weder manifestiert noch seine Interpretation der Sachlage bewahrheitet. Die Wahrheit war – wie so oft – prosaischer aber nicht weniger bedrohlich.


  Ikun, als Oberster Beraters des Konsuls, und Silgenja, als jemand aus den höheren Rängen der Kutte, standen miteinander in ständiger Zusammenarbeit, um die Gefahr, die von der Loge des Einen Weges ausging, aufzuklären und zu bekämpfen. Bei ihren Ermittlungen, der Verfolgung und dem Verhör von Logenmitgliedern, so ging aus der an ihn gerichteten gemeinsamen Senphorenbotschaft hervor, hatten sie herausgefunden, dass die Loge ihre Magier in Aurics Kontingent der Sechzehnten eingeschleust hatten. Aurics Folgerungen, der Eine Weg habe mit ihren äußeren Feinden schon seit langer Zeit konspiriert, hatten sie in allen Punkten bestätigt gefunden. Der Preis, den der Eine Weg für das Geheimnis der Magie zahlte, war, sich zum gegebenen Zeitpunkt gegen Idirium zu erheben und mit diesen Magiern die Pläne ihrer Verbündeten zu unterstützen. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen. Die Magier sollten, wenn sie sich enttarnten, aus dem Inneren von Aurics Heereskörper heraus Vernichtung säen. Wahrscheinlich würde das in dem entscheidenden Moment sein, wenn die Sechzehnte der geballten Macht ihres Gegners gegenüberstand. So hätte er selber es gemacht. Worin dieser Gegner neben den Suevaren bestand, war noch ungewiss. Wahrscheinlich würden sie es mit den von Kyprophraigen erweckten Kampfhomunkuli zu tun bekommen, die von unerwarteter Seite attackierten, vielleicht auch mit Kyprophraigen selber, wenn diese tatsächlich persönlich in die Kampfhandlungen eingreifen sollten. 


  Wahrscheinlich, vielleicht, wenn.


  Wenn sich der Feind doch endlich zeigen würde! Wenn sie doch endlich Gewissheit hätten! All dieses Rätselraten und Spekulieren ging ihm schon zu lange. 


  Homunkuli, Magier des Einen Weges, vielleicht Kyprophraigen – zwischen ihnen und dem Suevarenheer sollten sie zerrieben werden. Ikun und Silgenja hatten aus den Hinweisen nicht auf die Zahl der verdeckten Magier schließen können. Es konnte nur einer sein, es konnten auch viele sein. Eine Anzahl von mehr als fünf Magiern konnten sie, nach allem, was sie über das geheime arkane Ausbildungsprogramm der Loge erfahren hatten, aber ausschließen. Je nachdem, wozu diese in der Lage waren, war es aber auch möglich, dass fünf Magier es vermochten, gewaltige Zerstörungskräfte zu entfesseln, die den Verlauf einer Schlacht beeinflussen konnte.


  Natürlich hatte es sofort eine Fahndung nach diesen verdeckten Magieragenten gegeben, eine Kontrolle der Angehörigen ihres Kontingents. Doch wie überprüft man die Gesamtheit eines so großen Heereskörpers? Man zieht zunächst die Neuzugänge heraus und fühlt ihnen auf den Zahn. Man sucht nach auffälligen Biographien mit Brüchen und unplausiblen Stellen und verhört die Betreffenden. Doch als General kann man das nicht selber tun, kann man nicht allein persönlich Mann für Mann alle seine Soldaten durchgehen. So sehr dies auch Aurics erster – wie er zugeben musste, vollkommen irrationaler – schwer zu bändigender Impuls war. Wer war in einem solchen Soldatenhaufen für solch eine Fahndung qualifiziert? Eine Kontrollmaßnahme ist immer nur so gut, wie der, der sie durchführt.


  Sie hatten keinen Magier gefunden, natürlich, und er war unruhig – natürlich.


  Czands Hand zog sich aus seinem Kragen zurück, glitt seinen Arm hinunter und ergriff sanft seine Hand, mit der er, ohne dass er sich dessen bewusst war, einen hektischen Rhythmus auf die Tischplatte klopfte, hielt sie ruhig und warm und fest.


  „Was ist mit der Föderiertenbrigade? Als relativ neu zusammengestellter Heeresteil könnte man doch dort am ehesten jemanden unbemerkt einschleusen.“ Das sagte sie, als habe sie die ganze Zeit schon seine Gedanken gelesen. Auric blickte zu ihr hoch, sah ihr scharf geschnittenes Gesicht kühl und konzentriert im warmen Orangehauch der Ölfackeln. „Sie formiert sich aus den von den verschiedenen föderierten Staaten gestellten Kontingenten. Die bisher autonom und nur der Kontrolle der von ihren Staaten bestellten Befehlshabern unterworfen waren. Und wir wissen, welche unsicheren Kandidaten die föderierten Staaten sind. Schnell mit Lippenbekenntnissen zu idirischen Werten und Gesetzen bei der Hand, um die Vorteile des Föderiertenstatus einzustreichen, aber eigentlich wildes Land. Mit Zuständen, die um einiges regelloser, undurchsichtiger und fragwürdiger sind. Bei dem Chaos, das vorher in den Haufen geherrscht hat, würde es mich nicht wundern, wenn jemand, der aus dem Nichts dazukommt, darin vollkommen untertauchen kann.“


  „Du meinst, auch ohne, dass dies ausgerechnet Kudais Truppe war, die er nach seinem Willen umgestaltet hat, mit seinen Leuten in Schüsselpositionen, in der er tun konnte, was immer ihm gefiel, ohne dass ihm jemand auf die Finger schaute. Kudai, der sich an den Einen Weg und an die Kinphauren verkauft hat.“


  „Erzähl mir das noch einmal, die Sache mit Kudai.“


  „Du kennst die Geschicht, du warst bei den meisten Sachen dabei.“


  „Erzähl es mir trotzdem.“


  Er seufzte. Er fiel ihm schwer, zu den ganzen banalen Einzelheiten zurückzukehren, die damals für sie alle selbstverständlich gewesen waren, die das Maß ihrer Vertrautheit ausgemacht hatten, die aber im Nachhinein, eine andere tragische Bedeutung bekamen. Er setzte ein kleineres, schwächeres Nachseufzen dem ersten hinterher, blickte mit hochgezogenen Augenbrauen, weiten Augen in die leere Luft, wo er die Einzelbilder aus dem weiten Nebel zu Erinnerung gewordener Vergangenheit herausfischen musste, und begann zu erzählen. Von dem Inaimskreuz um Kudais Hals, von dem erhaschten Blick auf eine furchtbare Jugend in Unterdrückung und Elend, von dem eisernen Willen, dem zu entkommen, dem maßlosen Ehrgeiz, Macht und damit Kontrolle über sein Schicksal zu erlangen. Von dem grenzenlosen Glauben dies mit Inaims Hilfe zu erreichen. 


  Ja, bei den meisten dieser Ereignisse war Czand dabei gewesen, doch sie hatte sich vor ihm auf die Tischkante gesetzt und blickte ihn mit gesammeltem Blick an, eine tiefe Falte der Konzentration stieg lotrecht gerade, wie mit dem Messer geschnitten zwischen ihren Augenbrauen auf. Sie wollte sein Erleben, seinen Blick auf die Dinge aus ihm herauslesen. Sie war dabei gewesen, als die rote Teufelin, die Ankchoraik, Kudai auf den Wällen von Jhipan-Naraúk so schrecklich die Sehnen seiner Arme zerschlitzt hatte, dass man den Eindruck hatte, es hingen fast nur rote Fetzen von den Knochen herab. Wie er dann, als sie ihn schon seinen Verletzungen erlegen oder sonstwie zugrunde gegangen geglaubt hatten, vollkommen überraschend in Ilvenaum auftauchte, mit gerichteten Armen und etwas von einer neuen Heilmethode faselte. Unglaublich, es hätte ihnen damals schon seltsam vorkommen müssen.


  Das hatte auch Jag gesagt, als er ihn nach dem Marsch ihrer Truppen in den Norden von Norgond hier zum ersten Mal wiedertraf, und ihm von Kudais Mord an der Vikarin Berunian, ihrem Kampf und seiner Flucht erzählte. Jag war nicht dabei gewesen, in Ilvenaum, als Kudai so unverhofft zurückkehrte, er war schon wieder mit Keiler Drei im Einsatz gewesen, in den Tiefen des Saikranon im Kampf gegen die Nichtmenschen.


  „Und ihr habt euch nichts dabei gedacht?“ Jag hatte Auric angeschaut, als habe er es mit einem Idioten zu tun. „Keine Frage: Die Spitzohren haben ihn umgebaut. Das ist eine der kleinen Schweinereien, den dieses bleiche Pack an ihren Leuten durchführt. Ich habe davon genug in meiner Zeit im Saikranon gesehen. Reicht für ein ganzes Leben an beschissenen Träumen und flauem Magen. Der kleine Dreckskerl! Das war der Preis für seine Arme.“ Jags Blick ging mit zusammengekniffenen Augen ins Leere. „Schlag dir all deine Erinnerungen an den Kleinen aus dem Kopf, tu so, als hätte es all das nie gegeben. Der ist seinen Handel eingegangen. Wenn du ihn noch einmal siehst, dann ist er nicht mehr der Kudai, den du gekannt hast. Er ist nicht mehr das Gleiche, als das du ihn kennst. Denk an diese eisenstarrende, rote, tätowierte Irre, die uns auf Jhipan-Naraúk den Arsch aufgerissen hat. Ich weiss nicht, was das für Wesen sind, aber die Spitzohren haben etwas mit ihnen gemacht. Mehr als ihnen nur Klingen in die Arme zu setzen.“ Weiter hatte Jag damals dazu nichts mehr gesagt.


  Und dann kam Auric gegenüber Czand schließlich auf das seltsame Gespräch, dass sie miteinander geführt hatten, als er Kudai auf dem Moniassum getroffen hatte. Czand hörte sich seine Erzählung an, schwieg lange, während ihr Blick ziellos wanderte, schließlich wieder zu seinem Gesicht zurückkehrte. Ein warmes, liebevolles, vielleicht mit ein wenig bitterer Traurigkeit versetztes Lächeln lag auf ihren Zügen.


  „Du bist ein sehr kluger Mann“, sagte Czand. „Aber deine Klugheit erstreckt sich nicht besonders weit auf andere Menschen.“ Sie beugte sich noch immer auf der Tischkante sitzend mit dem Oberkörper vor, so weit dass ihr Gesicht dem seinen ganz nahe kam, so weit, dass er nur noch ihre Augen vor sich wahrnahm, deren Blick sich forschend mit dem seinen verschränkte, er ihren herben Atem, der den Duft zwischen Fingern zerriebenen Salbeis mit sich trug, auf seiner Haut spürte. „Gerade so weit, Menschen zu durchschauen, nicht so weit, sie zu verstehen. Nur so tief, wie die Haut geht.“


  „Was zur Hölle soll das denn heißen?“ Er wollte auffahren, doch sie legte ihm die Spitze ihres Zeigefingers auf die Nase, ein irritierendes, von dort sich sträubend, sich kribbelnd zwischen seine Augen ausbreitendes Gefühl.


  „Das soll heißen, mein General“, sagte sie, fasste sein Kinn zwischen ihre Finger, zog ihn heran und gab ihm einen Kuss, „du bist klug, aber nicht weise.“


  „Was meinst du damit?“


  Er sah ihr nach, wie sie aufstand, durch den Raum des Zeltes an ihm vorbei wanderte, ihre sehnig-schlanke, kantige Gestalt eine stumme, abgewandte Silhoutte vor der Aura aus rötlich flutendem Ölfackellicht.


  „Was meinst du damit?“


  Sie antwortete nicht, blieb einen Moment schweigend stehen, wandte sich dann  jedoch jäh und energisch zu ihm um.


  „Crussav hält sich gut, wenn es darum geht, den brodelnden Haufen, den uns Kudai hinterlassen hat, zusammenzukitten. Gute Wahl. Das Surkenyaren-Korps kann auch genauso gut jemand anders führen. Aber man braucht genau so jemanden, der so hartnäckig und unbeirrbar ist wie Crussav, um die Föderiertenbrigade unter Kontrolle zu bringen.“


  Crussav tat sein Bestes. Er hatte zwar nicht verhindern können, dass ein kleiner Anteil aus den Föderiertenbrigaden sich vom Herr absetzte und in der Wildnis verschwand, aber er hatte Versuche von Auflehnung und Meuterei im Keim erstickt. Man hätte Schlimmeres erwarten können. Es war Crussavs Verdienst, dass die Anzahl der Deserteure auf ein Minimum reduziert blieb und dass es nicht zu einem regelrechten Krieg zwischen den Lagern ihres Kontingents gekommen war.


  „Wir sind zu Anfang miteinander die Wackelkandidaten durchgegangen, Kudais Leute“, führte Auric aus, „und von da an hat Crussav alles selbstständig gemacht. Er kehrt mit eisernem Besen, und für die Köpfe, die rollen müssen, zieht er richtige Leute nach oben. Seine Auswahl ist zwar etwas unkonventionell und pragmatisch, zugegeben. Keine strahlende Biografie, aber Leute die sich durchbeißen und den Job machen.“


  „Wo findest du bei der Sechzehnten schon eine strahlende Biografie?“ Czand grinste spöttisch. „Außerdem stehen Kerle mit Dreck unter den Nägeln nicht in Gefahr, aus dem Dunstkreis der Loge des Einen Wegs zu kommen.“ 


  „Stimmt. Eine verbogene Nase und eine Narbenfresse sind auch für mich ein guter Leumund, wenn es darum geht, nach Magiern des Einen Weges zu sieben.“


  Er lehnte sich in seinem Feldstuhl zurück, blickte den Kopf in den Nacken gedankenverloren zur Zeltdecke hoch. „Was meinst du, bei wem Kudai sonst noch versucht hat, ihn auf seine Seite zu ziehen?“


  Czands Antwort kam schnell. „Bei mir nicht.“ Aurics Kopf schnappte aus dem Nacken zurück, sie sahen einander an. „Er ist klug genug, zu wissen, dass er mich nicht dazu bringen kann, dir den Dolch in den Rücken zu stoßen. Also warst du, solange du am Leben bleiben solltest, der Schlüssel zu mir. Bei allen anderen …“ Sie steckte in ungewisser Geste die Hände zu beiden Seiten aus. „Wir haben Kudai getraut“, ließ sie den Gedanken trocken ausklingen.


  „Und wenn er mich aus dem Weg geschafft hätte?“, hakte er prompt nach.


  Sie schwieg, sah ihn über die Distanz von etwa zwei Metern, die zwischen ihnen lag, mit leicht schief gelegtem Kopf forschend an. Als sie wieder sprach, tat sie das langsam, in bedachtsamen Sentenzen, durch knapp gesetzte Pausen getrennt.


  „Ich habe einen Job angenommen und ich führe ihn aus“, sagte sie. „Das zuerst mal. Aber ich bin keine Selbstmörderin. Auf der anderen Seite, ich mache dieses Handwerk für Geld, um zu Leben. Wenn ich mir anhöre, was du erzählst, was aus Kudai geworden ist, weiß ich nicht, ob die Gegenseite Belohnungen anzubieten hat, die mir gefallen könnten.“


  „Meinst du, es hat Kudai gefallen?“


  Sie warf ihm mit grimmig geschürzten Lippen einen bohrenden Blick zu.


  „Kudai ist zäh“, sagte sie.


  Geheimnisse


  



  



  Darachels Schrei hallte noch durch den abwärts führenden Treppenschacht. Seine Gestalt war von einem Kranz lodernder Flammen umgeben.


  Auric sprang zurück vor der Hitzewalze, riss die Arme hoch vor sein Gesicht. Wie im Kontrast zu der Glut durchfuhr ihn eiskalter Schrecken, ein Wiedererkennen. Ein abwärts führender Schacht, eine Flammenfalle! Sein Fuß glitt auf den Stufen aus, und er musste um Halt kämpfen, um nicht zu stürzen. Heißer Feueratem war um ihn und über ihm. Er fühlte die Haare auf seinen Armen knisternd verschmoren.


  Dann schließlich hörte er ein heftiges, stoßhaftes Keuchen über dem Wummern der Flammen, stellte nach Sekunden fest, dass es sein eigenes war, stellte ebenfalls fest, das er noch am Leben und nicht von den Flammen verbrannt worden war. Vorsichtig nahm er, das Geräusch stetigen Prasselns im Ohr, die Arme von seinem Gesicht fort.


  Der Treppenschacht um ihn war zu einem Feuerschlot geworden. Flammen fauchten an ihm vorbei. Sie waren wie Wände, wie eine Hülle um ihn herum, die durch irgendetwas zur Seite gedrängt wurden. Wie hinter Glas wogte und züngelte eine ihn rundum umgebende Flut von Flammen an ihm vorbei.


  Vor sich sah er die Gestalt Darachels, von tobendem Feuer scharf und hart hervorgehoben. Doch die Flammen waren nur vor ihm und in einem Abstand um ihn herum. Sie schienen von ihm weg zu fluten, zu den Seiten hin abgedrängt zu werden. Darachels Hände waren seitlich mit gespreizten Fingern ausgestreckt und an ihnen schien etwas wie bläulicher Rauch entlang zu gleiten und mit langem Schweif den Schacht herauf davongetrieben zu werden, fast so dicht wie eine Flüssigkeit, wie das Wasser eines reißenden Wildbachs, wie der Rauch eines Feuers, den ein Sturm in zerfetzter Bahn mit sich fortreißt.


  Er brauchte einige weitere keuchende Atemzüge, um den Schrecken aus seinem Körper zu vertreiben. Zwar loderte Feuer um sie herum, doch sie schienen sicher zu sein.


  Darachel wandte sein Gesicht zu ihm hin, die Hände noch immer starr vom Körper abgespreizt.


  „Da haben uns wohl unsere magischen Forschungen das Leben gerettet“, sagte er, mit einem Grinsen der Erleichterung um seine Mundwinkel.


  „Was ist passiert?“, fragte Auric zurück.


  „Eine Falle. Jemand hat aus einem magischen Effekt eine Falle gemacht, die durch jeden ausgelöst wird, der diese Treppe hinabgeht. Es war reines Glück, dass ich sie schnell genug habe abwehren können. Es war aus einem Reflex heraus.“


  Er bewegte seine Hände leicht. Der Rauchstreif und der Verlauf der Flammenwände folgte dieser Bewegung.


  „Eigentlich ist dies ein Nebeneffekt.“ Darachel bewegte einen Finger und der bläuliche Rauch stob in einer Bahn von ihm weg. „Es geht also auch umgekehrt. Jedenfalls hat uns diese magische Figur das Leben gerettet.“


  „Wer hat diese Falle gestellt? Cenn-Vekanen?“


  „Ein interessante Frage“, erwiderte Darachel. „Jedenfalls war es jemand, der über magische Fertigkeiten verfügt. Wenn dies Cenn-Vekanen war, wirft das nur umso größere Fragen auf.“


  Darachel schritt die Treppe abwärts und mit jedem Schritt wanderte ihnen auch der Schutzschild voran, der die Flammen von ihnen fernhielt. Sie prasselten und loderten um sie her, doch mit einem Mal, waren sie hindurch und das Geräusch der Flammen wurde, wie ein Korken, der aus einer Flasche gezogen wird, abgeschnitten. Die Feuerdecke war unversehens über ihnen, über ihren Köpfen.


  Darachel machte eine Geste, und die Flammen erloschen. Der dunkle Schacht der Treppe über ihnen und der Ausstieg, durch den sie gekommen waren, wurde wieder sichtbar.


  



  Darachel entdeckte den Nodus – genau wie der erste, der den geheimen Abstieg geöffnet hatte durch ein Ankerobjekt in den Prägeschleiern zugänglich – und setzte die Flammen außer Kraft. Wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte, wurde es leichter die verborgenen Mechanismen zu entdecken.


  Sie hatten wahrhaftig Glück gehabt, dass ihre magischen Forschungen ihnen besondere Kenntnisse verschafften. Jeder andere Ninraé, der durch Zufall diesen Zugang entdeckt hätte und ahnungslos die Treppe hinabgestiegen wäre, hätte hier den Tod gefunden.


  Das warf mehr als eine Frage auf. Vor allem wenn Cenn-Vekanen hiervon wusste oder gar dafür verantwortlich war. 


  Sie hatten gedacht, sie wären durch Zufall beim Kampf mit dem Homunkulus auf etwas gestoßen. Sie dachten, sie hätten mit ihren Forschungen Neuland betreten. Kein Ninra sollte Magie beherrschen können. Ninraé, so hieß es allgemein, verfügten nicht über magische Fertigkeiten.


  Vielleicht hatte Auric Recht, was die Verwirrung ihrer Erinnerungen durch den Elmssog betraf. Anscheinend wollte jemand, dass diese Erinnerungen auch auf immer begraben blieben. Und war bereit dafür zu töten.


  Dort unten war ein Licht. Er schritt die Stufen weiter hinab, Auric folgte ihm.


  Es galt also wachsam zu bleiben. Er richtete seinen Blick auf die Zwischenschichten, hielt Ausschau nach in Stasis gehaltenen Ladungsfronten und sonstigen Phänomenen, die auf eine ähnliche Falle hindeuten konnten.


  Das Ende der Treppe kam in Sicht, ohne dass er etwas Auffälliges bemerkt hätte. Irgendwo im Raum, verborgen hinter einer Kante der Decke, die anscheinend den Sturz des Ausgangs bildete, sah er ein weiteres Licht anspringen, dann noch eines. Sie warfen wechselnde, neue Schatten auf den Boden am Fuß der Treppe.


  Er setzte seinen Fuß auf die letzte Flucht von Stufen; das Ziel ihrer Suche lag jetzt unmittelbar vor ihnen. Die Aufregung ihres Unterfangens musste ihn mehr mitgenommen haben, als er gedacht hätte, denn in seinem Schädel deutete sich ein vager Kopfschmerz an, wie ein schwerer, lastender Druck auf sein Hirn. Er tat einen weiterer Schritt abwärts, und der Druck nahm zu.


  Darachel stutzte. Das war mehr als ein gewöhnlicher Kopfschmerz. Schnell zurück, die Umgebung eingehender in Augenschein nehmen! Er wollte zurückweichen, musste aber feststellen, dass er das nicht konnte, dass das, wozu er seine Muskeln anwies, einfach nicht geschah.


  Was geht hier vor?


  Er wurde von etwas wie in einem unbarmherzigen Griff gehalten. Der Raum um ihn hatte eine feste, lastende Qualität angenommen, als sei sein Körper plötzlich in Felsgestein eingeschlossen, das ihm jede Bewegung verwehrte. Seine Selbstschichten fühlten sich mit einem Mal wie bleiern an, und als er seinen Blick darauf richtete, musste er mit Schrecken feststellen, das etwas an ihnen entlangkroch, sich in sie schlich mit einer dunklen Präsenz, die sie starr, spröde und wie tot werden ließ. Etwas griff hinein. Wie in einer Vision sah er sich selber, als sei er unter Wasser und etwas Schweres bräche über ihm mit einem Gurgeln durch die Oberfläche, entfaltete sich und tastete mit Gliedern wie Greifarmen nach ihm, packte seine Selbstverästelungen und ergriff von ihnen Besitz, während die dunkle über ihm wimmelnde Masse alles von oben herab dringende Licht auslöschte. Die Ahnung von etwas wie einem Gesicht hoch hinter den tastenden, bedrängenden Armen hing wie eine Vision über all dem, eines Gesichts das nur spürbar wurde durch den Blick, den es auf ihn richtete. Dieser Blick war wie ein Wühlen, das sich erbarmungslos in seinem Geist Raum griff, eine rohe, unbarmherzige Aufmerksamkeit, die sich auf ihn richtete. Etwas Mächtiges hatte ihn mit seinen Klauen ergriffen und erzwang sich Zugang, der Druck wurde unerträglich und wollte ihn zermalmen. Er wollte etwas tun, sich wehren, fliehen, aber die Präsenz erstickte und erdrückte jeden Funken seines Selbst, jede Regung, die von ihm ausgehen wollte. Sie brach sich ein Tor auf, einen Riss, einen Spalt, durch den die wahre Macht hinter dem Boten eindringen und ihn vernichten wollte. Der Schatten eines Gestirns schien auf ihn herabzudonnern, das schreckliche wühlende Mahlen wurde unerträglich.


  Eine Hand ergriff seine Schulter und riss ihn zurück.


  



  Der Ninra sah Auric aus verschleierten Augen an, in die sich Entsetzen eingegraben hatte.


  „Inaim, was war das?“ Darachel, den er noch immer bei der Schulter gepackt hielt, rang nach Luft.


  Bevor er dem Ninra antwortete, ließ er seinen Blick hastig an den Wänden entlang fahren. Merkwürdig, nirgendwo ein Anzeichen, das sonst diese Phänomene begleitet hatte. Kein Steingesicht, nichts. Die Wände waren glatt und unauffällig.


  „Das war ein Wächtergeist. Obwohl ich kein Objekt, nichts Materielles sehe, mit dem er verbunden sein könnte.“ Er kannte die Zeichen. Er hatte ihr Nahen auch verspürt. Den Druck im Schädel, die Last einer mächtigen Präsenz.


  Darachel sah ihn verblüfft an.


  „Es ist genau das, was ich dir in meinen Erzählungen beschrieben habe“, erklärte er ihm. „Das, womit die Kinphauren ihre Stätten und Festungen schützen. Ich hätte nie gedacht, so etwas hier in Himmelsriff zu finden.“


  „Ich noch weniger“, entgegnete ihm Darachel, noch immer atemlos.


  „Ich habe es gespürt, habe gemerkt, wie du in den Einflussbereich geraten bist und habe dich zurückgerissen.“


  „Wie lange hat das gedauert?“ Auric hatte noch nie einen solchen Ausdruck auf dem fein durchgestalteten, langgezogenen Gesicht Darachels gesehen. „Wie lange war ich in seinem Einflussbereich?“


  „Höchstens eine Sekunde. Ich habe sofort reagiert und dich zurück gezogen.“


  „Es kam mir wie eine viel längere Zeit vor.“ Das verwunderte Auric nicht. Er kannte die Wirkung, die einer dieser Wächter auf den Geist des Menschen entfalten konnte, und wer konnte sagen, was so etwas mit den feineren Sinnen eines Ninra anstellte.


  „Kannst du den Wachtmahr ausschalten?“ Auric sah sich erneut um, konnte aber kein äußeres Anzeichen dieser Schutzvorrichtung entdecken.


  Darachel schien seine Fassung wiederzugewinnen, straffte sich und blickte ebenfalls umher. 


  „Ja“, sagte er nach einem kurzen Moment konzentrierten Mustern ihrer Umgebung, „das kann ich. Auch hier gibt es, wie zur Öffnung des geheimen Abstiegs, ein immaterielles Schloss, zu dem man sich Zugang verschaffen kann. Wenn man die Zeichen kennt.“


  Er machte wieder diese kleinen Gesten mit seinen Händen, die eher Schatten von etwas anderem zu sein schienen.


  „Dort ist der Nodus … das Schloss. Es ist einfach zu betätigen, wenn man die Zeichen kennt. Es reagiert auf ältere Signaturen, die den heutigen Ninraé normalerweise nicht mehr so geläufig sind. Wir haben wirklich viel Glück auf unserer Seite, dass bei uns einige Umstände zusammentreffen. Meine Studien einer bestimmten Epoche, der Zeit der Späten Feuerkriege. Unsere magischen Forschungen.“


  Seine Hände sanken herab, sein Gesicht wandte sich Auric zu.


  „Welcher Sache sind wir hier nur auf die Spur gekommen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es weniger als du“, war alles, was er Darachel darauf antworten konnte.


  Der Raum, der sich ihnen am Fuß der Treppe öffnete, war nicht weniger eng, als die Nische, von der aus sie hierher gelangt waren, doch er war verzweigter und weitläufiger.


  Sie sahen sich beide um, erblickten die Wölbungen von Büchersäulen um sie her, eng gefüllt mit Bänden und Folianten. Ein bläuliches Licht erfüllte den Raum. Es ging von ähnlichen Zylinder aus, wie er sie auch schon oben in den Räumen der Bibliothek gesehen hatte. Fluchten von Säulen, allesamt Regale, wiesen die Zugänge zu abzweigenden Gängen und Räumen hin. Sie befanden sich in einer kathedralenartigen Höhle, die vollständig aus Büchern bestand. Und der Raum, damit in seiner Hohlform einer Koralle gleich, schien sich hinter Wölbungen und Ausbuchtungen nur noch weiter zu verzweigen. 


  Auric beobachtete, wie Darachel sich um seine Achse drehte, wie seine Blicke die Buchrücken entlang glitten, wie sie den Reihen der Zeichen folgten, um ihre Titel zu entziffern. Schließlich trat er näher, griff einen der Bände heraus, schlug ihn auf, folgte den Zeilen, blätterte weiter. Nahm einen weiteren Folianten heraus, blätterte hastig, überflog die Zeilen, dann einen weiteren.


  Ungläubige Aufregung breitete sich auf Darachels Gesicht aus. Auric hatte den sonst so kontrolliert und gemessen erscheinenden Ninra noch nie so außer sich gesehen.


  „Was ist es?“, fragte er. „Was sind das für Bücher?“


  Darachel wandte sich zu ihm hin, den Arm voller Bände, die er wie Schätze an sich gepresst hielt, so, als könne er gar nicht genug davon zusammenraffen.


  „Bücher, die es gar nicht geben dürfte“, sagte er. 


  Die Kreisbewegung seines Kopfes und der Bogen seines Blickes deutete den gesamten Rund der Büchersäulen um sie herum an.


  „Apokryphen. Vollständige Texte, so wie ich bisher gesehen habe. Keine Fragmente. Lauter vollständig erhaltene Apokryphen.“


  Sie blickten einander stumm an.


  Auric konnte sich vorstellen, was in diesem Moment in dem Ninra vorging. Ihn selber erfüllte eine Liebe zu den Büchern, ein tiefes Interesse für die Schriften der Vergangenheit. Sie hatten ihm das Leben gerettet. Aber für den Ninra bedeuteten dies noch mehr, über Leidenschaft und intellektuelles Interesse hinaus. Er, Auric, war mit der Erzählung seines Lebens auf der Suche nach sich selber, doch Darachel hatte anscheinend in seinen Studien mit einer ihm selber undurchschaubaren Getriebenheit nach etwas gesucht, was viel tiefer ging. Und jetzt schien plötzlich der Schlüssel dazu zum Greifen nah zu sein. Die Wahrheit. An welche seltsamen Orte führte uns die Suche nach ihr?


  „Wenn der Name, den wir diesen Schriften geben, stimmt“, meinte Darachel zu ihm, „wenn es wirklich nur Apokryphen sind, warum sind sie dann in diesem Raum verborgen. Wer sollte daran Interesse haben, eine umfangreiche Sammlung von Lügen zu verstecken? So sehr, dass er jeden, der versucht, sich Zugang dazu zu erschaffen, töten will?“


  „Jedenfalls scheint ihr mit euren magischen Forschungen nicht die einzigen in euerer Gemeinschaft zu sein, die Geheimnisse hüten“, sagte Auric. „Was würde wohl Lhuarcan dazu sagen?“


  Im wilden Nordland


  



  



  Der Norden Norgonds war ein wildes Land, von einer rauen, düsteren Schönheit. 


  Weite Heideflächen, mit Steinkreisen, Menhiren und den geschwärzten Ruinen einer älteren Zeit gezeichnet, wildes, zerklüftetes Hügelland, mal vom unerbittlichen Schliff eines eisigen Wind aus dem Norden kahl gefegt, mal von dunklen, tiefen Wäldern überwuchert. Diese Wälder! Die Ausläufer ihrer weiten Kerngebiete warfen einen zerrissenen, verstreuten Flickenteppich über das Land, zerfetzt, verworren und – ritt man über eine Kuppe, einen Höhenkamm, um die Flanke einer Felswand – unerwartet im Gesichtskreis auftauchend, brachen sie mit einer Abruptheit in die Landschaft herein wie Schiffe vor dem Sturm. Ein logistischer und strategischer Alptraum.


  Doch dieses Land war von Zerstörung heimgesucht und zernarbt.


  Überall fand man verbrannte Felder und verlassene Dörfer und Weiler. Rauchsäulen stiegen auf, Hänge und Felder waren ruß- und schlackengeschwärzt. Siedlungen durch die sie ritten, zeigten Zeichen von Mord und Zerstörung, Brandschatzung und Plünderung. Mühlen in Flußtälern waren unter der Einwirkung von Gewalt und Brand eingestürzt, Leichen von Männern, Frauen und Kindern moderten auf Pfählen aufgespießt, mit leisem Knarren im Wind schwankend und sich drehend an Steinbrücken, die Bäche und schmale Flüsse querten, oder entlang von Landstraßen vor sich hin, die Haare an ihren braun verwesten Schädeln so dürr und struppig wie das Heidegras. Herrenlose, verwilderte Viehherden zogen ziellos umher und boten ihren Marschsäulen Nahrung genug.


  So kam es wie ein Schock über sie, als sie, nach den Tagen öden, entvölkerten und verheerten Landes, plötzlich die steil aufragende, vor Befestigungen starrende Stadt vor sich aufragen sahen, hineingepflanzt wie ein dunkles, riesiges Fass in eine Weite aus Äckern, Hügeln und Weideland, summend vor mürrischer Betriebsamkeit.


  Auf der Kuppe des Hügels zügelten Auric und seine Begleitschar ihre Pferde, um ihre Blicke über die sich ihnen bietende Aussicht schwenken zu lassen. Er war allein mit seiner erweiterten Leibgarde unterwegs – dem kleinen Kreis von Cruverian, Pfahl, Schwarzfuchs, Breagnar, Davernian, Ni-Konnacht, seinen sechs Schatten, aufgestockt um sechs weitere Elitekämpfer –, dazu kam noch Hubbarb und sein Skopaina.


  Die Stadt Kaigrant war eine Insel inmitten all des weiten menschenleeren Landes.


  Auf den Höfen, auf den Feldern um die Stadt herum arbeiteten Menschen, vor den Stadttoren zwischen einer Ansammlung riedgedeckter Bruchsteinhäuser herrschte reges Leben. Rohe Gräben waren rings um die Stadt ausgehoben, aus denen angespitzte Baumstämme wie überdimensionierte Stacheln eines Dornenverhaus hervorragten. Die Bollwerke waren schwer und schwarz und abweisend, ihr Stein vom Regen und Wind der Nordlandebenen zernarbt und gedunkelt, gefleckt vom bräunlich, stumpf grünen Bewuchs von Moosen und Flechten.


  Menschen auf den Feldern richteten sich bei ihrem Auftauchen zunächst alarmiert auf, kehrten dann aber, nachdem sie die idirischen Uniformen erkannt hatten, beruhigt an ihre Arbeit zurück. Hornstöße ertönten von den Hügeln ringsum, kündeten ihre Ankunft.


  



  Die Stadt Kaigrant war die einzige größere Stadt so weit im Norden, ein einsamer Vorposten einer eher norgondisch als idirisch geprägten Stadtkultur. Sie war bisher von den Raubzügen der Suevaren unangetastet geblieben. Während sie ringsumher wie ein Wurm durch einen Apfel plündernd und mordend durch das Land zogen, war Kaigrant das harte Herz des Kerngehäuses. Die Suevarenhorden raubten gewinnbringend das fette Umland aus. Dies war ein leichteres, ertragreicheres Ziel als eine gut und stark befestigte Stadt. Eine Stadt bedeutete einen viel zu großen Aufwand; Belagerungen sind langwierig und ihr Gelingen, mit einer Aussicht auf Beute am Ende, äußerst ungewiss. So etwas zahlte sich selten aus. 


  Das ganze Elend und Grauen von Mord, Blut, Verstümmelung, Gräueltaten, durch eingeschlagene Schädel, zerhacktes, verbranntes Fleisch, aufgeschlitztes Gedärm, Verbluten, durch brutale Vergewaltigung beendeter Leben wurde davon regiert, was sich am Ende rechnet. Die Knochenmühle des Mordes wurde, selbst hier, wo es sich bei ihren Schergen einfach nur um wilde, streunende Nordlandhorden handelte, angetrieben vom Profit. Was für ein in seiner stumpfen Wahrheit, seiner pragmatischen, offenkundig daliegenden Sinnfälligkeit, seiner ganzen Banalität grauenvoller Gedanke.


  Kaigrant war zu einem Hafen der Sicherheit für Flüchtlinge aus dem Umland geworden. Die Stadt platzte folglich aus den Nähten, die Straßen wimmelten und dunkler Handel gedieh offen im gedrängten Gewühl von Vorratssäcken, auf der Straße unter fadenscheinigen Unterschlupfen campierender Menschen, feilschenden Hökerern, Unrat und Ungeziefer. Der Gestank der Fäkaliengruben hing wie ein Sumpf schweren miasmatischen Nebels in den Gassen. Nur ein kleiner Teil der Stadtbewohner hatte sich in den Süden geflüchtet; die meisten waren, sich auf die Hoffnung stützend, dass die Stadt auch weiterhin unangetastet bleiben würde, in Kaigrant verblieben.


  Der Syndikus von Kaigrant, von seinem Äußeren her ein schwarzborstiges Fass von einem Gewaltmenschen, wand sich.


  Auric hätte ihm auch gleich sagen können, dass er gar nicht erwartet hatte, von ihm eine aus den Bewohnern von Kaigrant zusammengestellte Truppe zur Verstärkung seiner Armee zu erhalten, aber er konnte einfach nicht widerstehen noch ein wenig zuzuschauen, wie er, zunehmend bleich unter seinem Blick, sich in seinem schweren, mit Schnitzereien verzierten Amtsstuhl krümmte, elend lavierend nach matten, fadenscheinigen Ausflüchten fischte.


  „Es sieht nach einer guten, einer soliden Stadtmauer aus, aber sie will bemannt werden.“ Er rieb mit den runden, bleichen Gürkchen seiner linken Hand mechanisch immer wieder die Lehne seines Stuhls entlang, als müsse diese unbedingt poliert werden, während die Nägel seiner Rechten sich über die Außenseite der Armstütze zwischen die Hohlräume des Schnitzwerks gruben und versuchten kleine Stücke und Schnitzer heraus zu pulen. „Und wir wissen alle, eine Stadtmauer hält sich nicht von alleine. Sie steht und fällt mit den Männern, die auf ihr Trutz bieten. Meiner Person ist die Sicherheit meiner Bürger anbetraut, und es macht mich stolz, – so sehr ich natürlich den Mangel an freiwilligen Meldungen für eine Bürgerwehr zur Landesverteidigung betrauere – dass ihre Treue zunächst ihrer, unserer Stadt gilt, die …“ Blabla, rassel, schmirgel, schepper!


  Auf diese elende Truppe konnte er ohnehin verzichten.


  Er hatte auf dem Vorplatz des Syndikariumshauses ihren armseligen Aufmarsch gesehen. Erbärmliche, abgerissene Gestalten, die in der Verwirrung, eine gerade Reihe aufbauen zu müssen, über ihre Füße stolperten und sich verloren an ihren Pieken festhielten, dann noch zwielichtiges, verzweifeltes Volk, dem er zur Vesperzeit nicht einmal seine Lieblingsratte, geschweige denn im Kampf die Mitverantwortung für das Leben seiner Soldaten anvertraut hätte.


  Er war begierig darauf, endlich zu Jag zu kommen und die anderen zäh verbliebenen Bewohner diese Niemandslandes in Augenschein nehmen zu können.


  



  „Sie nennen sich Kinvarda, Wildlander.


  Weil die Wildnis hier im Norden ihre Heimat ist, nicht Norgond oder ein Idirisches Reich oder irgendeine andere Nation, deren König oder Parlament oder wie auch immer Ansprüche auf das Land erheben. Denen ist egal, wer irgendwo eine Grenze gezogen hat und auf welcher Seite davon sie sich befinden. Das hier ist ihre Wildnis. Die waren schon immer hier. Die haben gelernt, hier oben zu überleben. Die leben von dem, was das Land bietet. Jäger, Fallensteller, ein bisschen Anbau, wenn sie irgendwo ein Dach über dem Kopf als festen Stützpunkt haben. Harte Kerle. Du wirst es sehen.“


  Jag sah selber ein wenig verwildert aus, irgendwo zwischen unrasiert und kurzem Bart, in dem sich, wenn das schräg einfallende Morgenlicht auf sein Gesicht fiel, ein Kupferhauch fing.


  Sie trafen sich mit den Kinvarda eine Stunde entfernt vom Hauptlager von Jags Brigade, im Randbereich eines Waldgebiets, das die Grenze zur eigentlichen, tieferen Wildnis markierte, er und Jag mit ihrer jeweiligen Leibgarde und einem Zug aus Jags Brigade.


  „Das war die einzige Möglichkeit, die meisten, um die es geht, zusammenzubekommen“, hatte Jag erklärt. „Naja, sie sind ziemlich gespalten, was ihre Loyalitäten betrifft. Sie sehen sich nicht als idirische Bürger, nicht als Norgondi, nicht als Suevaren. Obwohl sie den Suevaren ähnlicher sind und viele von ihnen auch einen guten Schuss Valgarenblut in den Adern haben. Wenn du hier lebst, dann musst du sehen, dass du hier klarkommst, denn hier kommt dir niemand zu Hilfe. Das heißt, du musst auch irgendwie mit den Suevaren klarkommen. Denn die leben nun mal auch hier, und du wirst ihnen zwangsläufig ab und zu über den Weg laufen. Halt dich gut mit ihnen. Grüß sie, wenn du auf sie triffst. Trink einen Schlauch Bier mit ihnen, rauch ein Pfeifchen. Tausch den letzten Tratsch mit ihnen aus, wer Kinder gekriegt hat, wer auf Raubzug weggeblieben ist. Die meisten sind sowieso miteinander über ein paar Ecken verschwippt oder verschwägert. Manchmal treibst du auch Handel mit ihnen, tauschst was, verkaufst was. Was man so braucht, was man so macht, wenn man in einem dünn besiedelten, rauen Land lebt. Einige machen das mit dem Handeltreiben auch systematisch. Reisen regelmäßig zu Handelsposten, um den Suevaren Pelze oder was weiß ich zu verkaufen und sich eine Woche lang mit ihnen dicht zu saufen. Oder klappern systematisch die Stämme ab, mit einer Ladung Handelsgut auf den Mulis oder auf dem eigenen Kreuz. Alles, was der Suevare selber nicht hat und selber nicht herstellen kann. Stoffe und Schmuck, die edlen Dinge der großen weiten Welt, damit die Damen sich umgarnt fühlen, brav das Herdfeuer hüten und nicht auf dumme Gedanken kommen während der langen Raubzüge. Billiges Parfüm, der Duft von Idirium. Kennst du ja alles.“ In Auric stiegen die Erinnerungen an die Bücher seiner Mutter auf, von denen viele Aurics Vater wahrscheinlich genau von solchen Händlern erstanden hatte. „Die Suevaren? Du teilst mit ihnen das Land, also sollte man sich nicht gegenseitig auf die Füße treten.


  So sehen das die meisten.


  Die haben nicht die Spur von Interesse daran, uns irgendwie zu helfen. Denen ist es lieber, wenn wir eher früher als später wieder von hier verschwinden. Und wenn Bauern und Siedler vertrieben werden, umso besser. Ist man wieder unter sich. Fällt auch an Wild und Fellen wieder mehr für einen ab.


  Von der Sorte wirst du heute auch einige treffen. 


  Versuchen, die zu überzeugen, hat keinen Zweck. Wir sollten uns nur ein Bild von ihnen schaffen, um sie einschätzen zu können und zu sehen, wo wir unsere Pappenheimer haben. Damit wir keine großen Augen machen, wenn einer davon uns in den Rücken fällt und den Suevaren irgendwas verrät, von dem wir nicht wollen, dass sie‘s wissen.


  Ein anderer Teil von ihnen kann die Suevaren nicht ausstehen. Warum auch immer. Einer ist mit seiner Cousine dritten Grades durchgebrannt und war schlecht zu ihr und hat sie geschlagen. Weil sie sich als Idirer fühlen und als nichts als Idirer, und wenn es gegen die Feinde der Idirer geht, sind sie dabei. So was gibt‘s. Weil ein Suevare seinem Bruder bei einer Schlägerei ein Auge ausgehauen hat. Weil er einfach keine Suevaren ausstehen kann.


  Mit solchen Leuten können wir arbeiten, und sie helfen uns auszukundschaften, wo sich die Suevaren rumtreiben. Manchmal geben sie nur Nachrichten weiter, manchmal gehen sie für uns auf Erkundungstour, manche führen auch unsere eigenen Erkundungstrupps in die Wildnis.


  Und dann gibt‘s noch die, die wirklich hart drauf sind und handgreiflich auf unserer Seite kämpfen. Die einen Mordshass auf die Suevaren haben. Einzelgänger, kleine Trupps, die sich, wenn‘s zur Sache geht, zu kämpfenden Banden zusammenschließen wollen, um uns zu unterstützen.


  All die werden wir heute sehen.“


  Als sie aus dem Schatten des Waldes heraus auf die Lichtung getreten waren, traf sie unvermittelt die frühe Hitze eines Sommertages. Wie ein Teppich von Licht lag das kniehohe, duftige Gras einer von Wildblumen übersäten Wiese vor ihnen. Das Summen von Bienen lag wie ein leiser Grundton in der Luft. In der Mitte der Lichtung erhoben sich altersgeschwärzte Ruinen, deren Mauern wie die Speichen um eine Achse von einem Kern weg liefen, an der einen Seite noch hoch, spitz und zackig aufragend, zur anderen Seite aber fast bis zu den Grundmauern eingefallen, so dass die Ruinen den Eindruck einer zerbrochenen Krone erweckten. Der Fuß der Mauertrümmer war von Brombeeren und wildem Gestrüpp überwuchert, ein dichter Pappelhain schmiegte sich an die steilen Speerspitzen der am besten erhaltenen Mauerreste. In einer Art natürlichem Amphitheater verborgen zwischen steilen Mauertrümmern und der Gruppe von Bäumen erwarteten die Kinvarda sie.


  Jag hatte nicht zu viel versprochen. Es war ein wilder Haufen.


  Fast alle trugen sie Leder und Häute als Kleidung, an manchen von ihnen war trotz des warmen Sommerwetters Fell zu sehen, ob an den Stiefeln oder als Verzierung der Kleider. Die meisten trugen Haare und Bärte lang und struppig wie ein Brombeerdickicht. Auf einigen Köpfen saßen formlose Lederkappen, andere Schöpfe waren mit Tüchern umwickelt. Einige wenige von ihnen trugen einfache Helme in der Armbeuge und Schilde lagen neben ihnen im Gras oder an die Stämme der Bäume gelehnt.


  Sie standen in einer eng gedrängten Gruppe beieinander, so als bringe die Einsamkeit ihres Lebens in der Wildnis sie dazu, wenn sie denn wie hier einmal in größerer Anzahl zusammentrafen, möglichst die Nähe der anderen zu suchen. In Tönen von Braun und Grau hoben sie sich kaum von den Schatten des Waldes ab und erschienen auf den ersten Blick eher einer Horde Waldtiere als einer Gruppe von Menschen ähnlich. Überwiegend waren es Männer, Einzelgänger, aber es gab auch Paare und Familien unter ihnen, bei denen die Frauen genauso hart erschienen wie die Männer, mit strengen, zähen Gesichtern, vom Leben in der Wildnis geprägt, bewaffnet, genau wie ihre Partner. Die wenigen Kinder waren in Kleidung und Erscheinung kleine Ausgaben ihrer Eltern, struppig und zerzaust, mit dem harten, unmodulierten Blick von Wildtieren, die einen aus einem Gesträuch heraus anblicken, ohne einen Funken von Verständnis für die Welt des Menschen, von der sie, in der Form des vorbeiziehenden Betrachters einen Splitter erhascht haben.


  Aurics ihre Reihen entlang schweifender Blick wurde von der Statur zweier Hünen angezogen, und er war bei näherem Hinschauen überrascht, bekannte Gesichter, beziehungsweise ein bekanntes Gesicht zweifach zu entdecken. Es handelte sich um die zwei überlebenden Drillinge aus dem einsamen Bruchsteinturm, Haren und Skalte, die Brüder des ermordeten Senphoren.


  Unter der speerspitzenförmigen Fläche des verschlugenen Runentätowierungsmusters, das zwischen ihren Augenbrauen beginnend in die Stirn wuchs, erwiderten sie grimmig Aurics Blick, ohne eine Spur des Erkennens sichtbar werden zu lassen. Der eine von ihnen hatte sich tatsächlich, genau wie er über der Leiche seines Bruders versprochen hatte, eine größere Axt besorgt, eine, die jetzt nicht mehr im Vergleich zu seiner Statur wie ein Spielzeug erschien. Der andere hatte seinen Streitkolben durch einen gewaltigen eisenbeschlagenen, dornenbewehrten Schlachthammer ausgetauscht. Erst jetzt bemerkte Auric auch die Skopai an ihrer Seite, deren graue Gewänder längst nicht mehr die schlichte Eleganz ihres ursprünglichen Schnitts zum Tragen bringen konnten.


  Was die gespaltenen Loyalitäten und die verschiedenen Gruppierungen betraf, so bekam Auric nach einer kurzen Begrüßung und nur wenigen miteinander gewechselten Sätzen ein paar gute Beispiele, von dem, was Jag ihm erzählt hatte.


  Unvermittelt trat einer der Wildlander direkt vor Auric und sprach ihn an. Er trug über dem Lederzeug einen dunklen, grob gewebten Mantel um die Schultern, um die Brust geschlungen verschiedene Ketten, einige mit Knochen und unterschiedlichsten Raubtierzähnen, andere mit metallenen Amuletten und Münzen, Fetischen und grob verzierten Holzscheiben. Aus stahlblauen, zusammengekniffenen Augen suchte er Aurics Blick, und obwohl er ihn stetig und gerade festhielt, hatte Auric den Eindruck von oben bis unten gemustert zu werden.


  „Auric der Schwarze, sag uns, warum wir für die idirische Armee das Land ausspähen sollten, oder sogar kämpfen? Ich habe von deinem Idirium gehört, aber es ist weit weg, und es interessiert mich nicht. Niemand aus Idirium kommt her und bringt mir in einem harten Winter Decken oder etwas zu essen oder kauft mir zu einem guten Preis meine Felle ab.“


  „Aber wer auf jeden Fall kommt, sind die Suevaren“, entgegnete er dem Wildlander. „Und zwar wann immer es ihnen beliebt. Sie morden Menschen und sie rauben ihr Hab und Gut. Ihr sollt uns helfen, weil wir dieses Land sicher machen wollen, damit jeder hier so leben kann, wie er es will, ohne um sein Leben zu fürchten.“


  „Ihr wollt das Land sicher machen?“ Ein trockenes, verächtliches Grinsen zeigte sich um die Lippen und durch den struppigen Bart des Kinvarda. „Sicherheit gibt es nicht. Wir leben hier, die Suevaren leben hier. Wir haben bisher nie von euch gehört, von einer idirischen Armee. Ihr seid es, die herkommen, wann es euch beliebt. Wir leben hier in diesem Land. Schon immer. Wenn die ganzen weichen Norgondmenschen, die mit ihren Höfen und mit ihrem Vieh hier in den Norden kommen, plötzlich erkennen, wie hart das Leben hier wirklich ist, dann ist das ihre Sache. Sollen sie wieder gehen. Das Land und wir waren zuerst hier. Wenn sie wieder fort sind, umso besser.“


  Das war genau die Haltung, auf die Jag ihn vorbereitet hatte, und der Sprecher erntete dafür von einem Teil der versammelten Wildlander zustimmendes Gemurmel. Einige traten vor und scharten sich um ihn zusammen. Bevor Auric zu einer Erwiderung ansetzen konnte, erhob ein anderer Kinvarda die Stimme.


  „Du machst es dir zu einfach, Barnig Stetvarns Sohn. Was ist mit Carnen Gelbhaar und seiner Familie, die im Frühjahr von den Suevaren umgebracht worden sind. Das waren ganz bestimmt keine Weicheier. Und haben sich immer mit den Suevaren gut verstanden. Hatten sogar Verwandte in Swivar Schwarzbraues Stamm. Trotzdem sind sie abgemetzelt worden. Ohne Grund. Das wäre früher nicht vorgekommen. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, dass sich irgendwas geändert hat. Niemand will drüber reden. Und ich hab‘ den Eindruck, keiner weiß was Richtiges. Aber sie führen sich auf, als wären sie plötzlich die Herren über alles Land, saufen ihr Drachenblut und benehmen sich, als wäre Thyrin Drachenvater persönlich an ihr Feuer gekommen, wollen Blut sehen und fallen wahllos über Leute her, egal, wie gut sie früher mit ihnen ausgekommen sind.


  Das muss aufhören. Darum bin ich dabei. Das bin ich meiner Familie schuldig. Wer weiß, wer sonst die nächsten sind.“


  Daraufhin entspann sich eine heftige Diskussion unter der versammelten Wildlandern. Auric ließ sie gewähren, ohne einzugreifen. Er schaute sich das Ganze nur aufmerksam an, merkte sich die Gesichter. Jag hatte Recht: Bei den Hartgesottenen war der Versuch sinnlos, sie umstimmen zu wollen. Wichtiger war es, die Stimmungslage in sich aufzunehmen, die Leute einzuschätzen und einzuordnen. 


  Ein paar Mal hatte Auric Angst, die Kinvarda würden sich an die Kehle gehen und sie müssten eingreifen, aber das Hochwallen der Emotionen dämmte sich nach ein paar Sekunden und einem kurzen heftigen Wortabtausch wieder ein. Schließlich schloss sich die Gruppe der hartgesottenen Gegner einer Zusammenarbeit mit Idirern zusammen und zog gemeinsam ab. Das geschah mit einem Mal sehr schnell. Zurück blieben die Neutralen und die Kooperationswilligen.


  „Noch ein Grund, sich mit denen nicht in einem unserer Lager zu treffen“, flüsterte ihm Jag zu. „Hier haben sie nichts Wichtiges gesehen, was sie den Suevaren stecken könnten.“


  Jag ging hin zu der verbliebenen Gruppe, sprach mit einigen, die er schon kannte, und Auric gesellte sich zu ihm, suchte selber das Gespräch, wurde schließlich von sich aus angesprochen und befragt. Er unterhielt sich mit den Kinvarda über das Leben hier draußen, erzählte von seinem eigenen Hintergrund, dass er selber ursprünglich ein Valgare war, dass er das Land und die Leute hier oben kannte, stellte Fragen, versuchte bei seinen Antworten auf die ihren überzeugend zu sein und dabei doch diplomatisch und vage, was militärisch empfindliche Themen anging.


  Schließlich ging er hinüber zu Haren und Skalte, den beiden überlebenden Drillingshünen und ihren Begleitern, die sich, mitsamt einer weiteren grimmig blickenden Gruppe von Kinvarda, bei all dem abseits gehalten hatte.


  „Ihr habt euch nach dem Tod eures Bruders in die Wildnis geschlagen. Gehört ihr zu denen, die mit uns gegen die Suevaren kämpfen wollen?“


  Skalte, der Bruder der die Axt trug, zeigte zwischen dünnen, fleckigen Lippen eine Reihe bemerkenswert kleiner, kantiger Zähne. „Das sind die, die mit euch gegen Suevaren kämpfen wollen.“ Er zeigte mit ausgebreitetem Arm auf die Gruppe hinter ihnen, in der sich die meisten derer wiederfanden, die Helme und Schilde besaßen. 


  „Das ist Djenzil, den sie den Valgarentöter nennen.“ 


  Auric hatte den Mann schon vorher bemerkt. Selbst gegenüber der Gruppe derer, die gegen die Suevaren kämpfen wollten, stand er etwas abseits, die Arme vor der Brust verschränkt, steinerner Gesichtsausdruck, wie eine stumme Säule. Sein Gesicht war ungewöhnlich dunkel für jemanden, der im Norden lebte und schwer von Pockennarben gezeichnet. Er trug einen grauen, grobgewebten Mantel um die Schultern, der seine Erscheinung breiter machte, als er von seiner eigentlich sehnigen Statur zu sein schien; dies deutete darauf hin, dass er unter dem Umhang seine Waffen verborgen trug, was immer diese auch sein mochten. Er trug dicht mit bräunlichen Scheiben bestückte Ketten auf der Brust, die, als Auric genauer hin sah, sich als getrocknete, aufgefädelte Ohren herausstellten.


  „Das ist Buke-vom-Grab, der Silberne Daenn, Nanrid von den Messern, Nagel, Schlangenhand Djun …“ Mit einem Nicken ging er die Reihe der zwielichtig und verwegen ausshenden Gestalten ab. „Sie werden kämpfen. Und ich denke, sie werden so viele Suevaren in die Feuer ihres Drachenherrn schicken, dass der Platz dort eng wird.“


  Skalte schlug sich auf die Brust. „Wir, wir sind Kundschafter. Wir wollen wissen, was hier im Norden vor sich geht. Was das ist, das unseren Bruder getötet hat und von wem es kommt. Wenn wir das wissen, wenn wir wissen, wer verantwortlich ist für den Tod unseres Bruders“ – er packte den Griff seiner Axt unterhalb des gewaltigen, mörderisch aussehenden Blattes und schüttelte sie – „dann werden wir kämpfen.“


  Eine neue Welt


  



  



  Darachel hatte die Audienz bei dem Silaé über Viankhuan arrangiert. Von seinen wahren Beweggründen hatte er ihr nichts verraten.


  Er hatte sich mit seiner Enthravan-Mentorin in jener Kammer ihres Enthravenats getroffen, deren Fenster auf den Innenraum zwischen den Klippen von Himmelsriff und der Steilwand des Grabenbruchs herauswiesen. Er hatte auf den gleichen Ausblick geschaut, wie schon in einer langen Reihe vertrauter Gespräche, die sie in der Vergangenheit miteinander geführt hatten: auf die Türme und Steinpfeiler im Spiel des Lichts, das mit dem Tageslauf sich verändernd in den Innenraum der Kluft einfiel.


  Viankhuan erschien es sinnvoll, dass er sich mit Bogenfall des Lichts über die dhau-Verknüpfungen austauschen wollte, die ihn mit Auric verbanden, und sie schlug sogar selber vor, den Menschenmann bei der Begegnung hinzuzuziehen, damit der Silaé sich so noch einmal auf direkte Art der Bedeutung des Adamainra für das Schicksalsnetz ihrer Gemeinschaft versichern könnte.


  Gewiss würde auch Cenn-Vekanen hiervon erfahren, und es musste ihm bei seiner offen geäußerten missbilligenden Haltung zu ihm und seinem Verhältnis zu dem Menschenmann zutiefst missfallen. Doch wie viel konnte der Enthravan offen gegen sie anführen, ohne nicht gleichzeitig sein Geheimnis – worin dieses letztlich auch immer bestand – der Gefahr der Entdeckung preiszugeben? Immer vorausgesetzt, dass es sich um Cenn-Vekanens persönliches Geheimnis handelte und nicht andere Ninraé, vielleicht auch die Enthravanen, darin eingeweiht und verstrickt waren. 


  Viankhuan hatte ihm wie immer in entspannter Haltung gegenübergesessen und sie hatten ein ruhiges Gespräch miteinander geführt, das scheinbar den gleichen Geist der Vertrautheit geatmet hatte, wie ihre anderen Gespräche in der Vergangenheit, und eigentlich wollte er nicht glauben, dass diese Frau Ränke spann und hinter ihrem Rücken etwas anderes verfolgte als das Wohl der ihr Anvertrauten und der gesamten Gemeinschaft.


  Andererseits saß aber auch in seinem Herzen, während ihres ganzen vertraulich erscheinenden Gesprächs, etwas anderes als die reine Aufrichtigkeit. Auch er hatte dabei verborgene Motive gehegt und verfolgt. „Mir bist du nicht verdächtig sondern nahe“, hatte die Enthravanin Viankhuan einmal zu ihm gesagt. In diese Nähe war nun der Keil der Täuschung gefahren. Was konnte danach an Aufrichtigkeit noch bestehen?


  Wie konnte all dies sein, wo er doch auf der Suche nach nichts anderem als der Wahrheit war? 


  Er hatte ihr gegenübergesessen, wie schon so oft, und die ganze Welt hatte sich verändert. Weil er sich verändert hatte.


  Es schien, er selber war zu jenem unruhigen, ungebetenen Gast geworden, der sonst irgendwo tief in ihm gehaust hatte. Viele Fragen und Zweifel gingen in diesem Tagen durch seinen Geist, mehr als je zuvor. Doch anders als zuvor hatte er jetzt jemanden, mit dem er sie teilen konnte. 


  Der Angehörigen des Neuen Ringes konnte er sich seit den letzten Aussprachen und Kontroversen nicht mehr sicher sein, doch da war – seltsam genug und ein Rätsel für sich – der Menschenmann. Ein Adamainra. Oder richtiger: ein Vai-Gaijar. Einem Geschöpf des Feindes vertraute er seine Zweifel an, mit ihm beriet er sich und mit ihm tauschte er sich aus. 


  Wahrhaftig, die Welt war eine seltsame geworden.


  Er vertrieb die Schatten der Erinnerung an das Gespräch mit der Enthravanin und richtete seine Aufmerksamkeit bewusst wieder auf seinen Umgebung und die Gegenwart.


  Es war eine Welt in der er mit Auric, dem Vai-Gaijar, in der Halle des Patenkonvents vor der lichtgewebten, säulengleichen Gestalt des Silaé Bogenfall des Lichts stand, dessen Ausführungen über seine Erkundungen anhörte, ohne dass ihm die Worte irgendetwas bedeuteten. Was gingen ihn Regionen jenseits der Sturmzonen der Planetenscheide an, wenn die größten Rätsel für ihn hier in Himmelsriff lagen?


  Auric trug zwar die Stoffe der Ninraé, da seine alte Kleidung nur aus zerfetzten Lumpen bestanden hatte, war aber eindeutig als ein Fremder in Himmelsriff erkennbar, als ein Außenseiter, der auf dem hellen, glatten Stein des Bodens vor dem Silaé stand. Nicht nur, dass die Ninraéstoffe entsprechend dem Schnitt idirischer Kleidung für ihn zugeschnitten worden waren, seine ganze Erscheinung, seine ganze Präsenz bildete einen Gegensatz zu der schlanken, vieldeutigen Linienführung des Raumes und der lichthaften Gestaltprojektion schlanker Gliedmaßen und feiner, langgezogener, eindeutig nicht menschlicher Gesichtszüge von Bogenfall des Lichts.


  „Es gibt dort Wolkenfelder und Sphärengitter, die noch in Bildung begriffen sind“, hörte Darachel Bogenfall des Lichts in seiner selbstvergessenen Schilderung fortfahren. „Eine völlig neue Region. Aber das Interessanteste ist der Austausch und die Immersion mit den dort sich ins Dasein faltenden, noch stark verhüllten Kräften. Es ist eine seltene Gelegenheit die Entstehung einer vollkommen neuen Wesensphäre zu beobachten. Man muss sich dazu natürlich in die dunklen Bereiche der Wandelstürme wagen, mit denen solche Neubildungen verbunden sind. Doch das Wagnis verminderter Wahrnehmung in ihren Verwirbelungsbereichen wird aufgewogen durch die Erkenntnisse und Belebungen, die man in der Verbindung mit den entstehenden Regionen erfährt. Diese Schätze, diese Kronen. Es gibt dort Ausblicke.“ Der Silaé verstummte für einen Augenblick. „Wenn die Schleier der Wolken sich für einen Moment verziehen, sieht man durch ihre Schichten zuweilen ein Licht, ein rotes Glühen, wie eine glosende Faust direkt vor dem Wabern des Domänenwalls.“


  Darachel hatte, Schwierigkeiten den Worten des Silaé zu folgen, auch wenn er seine Aufmerksamkeit darauf richtete, denn in seinem Enthusiasmus verwob er Zeichenfolgen eines Darachel noch unbekannten Idioms mit ihren übrigen drei Sprachen. Er sah, wie auch jetzt die ihm sichtbaren Wesensglieder des Silaé sich in etwas für Darachel Fremdartiges und Amorphes hinein tasteten. Seine Erforschungen der unbekannten Region hinter dem neu gebildeten Membranfeld hatten, nachdem er erst einmal durch die dunklen Schleier und das Chaos ihrer Randbereiche gedrungen war, einen so großen Eindruck bei ihm hinterlassen, dass deren Prägungen ihn ständig wie Schleier umflirrten, auch wenn sie für ihn als Ninra nicht entzifferbar waren.


  Darachel schien es, dass der Silaé plötzlich stutzte und sein Blick, der sich in den unbestimmten Weiten seiner Vorstellung verloren hatte, sich wieder fokussierte. Er wandte den Kopf und richtete das blaue Glimmen seiner Augen auf Auric, so als sähe er diesen zum ersten Mal. Fast kam es Darachel so vor, als läge etwas von Irritation und Besorgnis in der Miene des Silaé.


  „Aber ihr kommt mit einem Anliegen zu mir.“ Der seltsame Ausdruck verschwand wie weggewischt von seinem Gesicht, und Bogenfall des Lichts‘ Miene klärte sich. „Da auch der Menschenmann dabei ist, wird es sich nicht um etwas handeln, das mit der Aszension zusammenhängt.“


  „Das ist richtig“, sagte Darachel. „Ich bin nicht wegen unserer Wandlung hier. Doch Aurics Anwesenheit hat wenig mit meinem Anliegen zu tun. Er begleitet mich nur, weil Enthravanin Viankhuan eine erneute Begegnung zwischen euch für wünschenswert hielt.“


  „Aha, die Enthravanin Viankhuan. Um zu begegnen oder zu sehen? Manches, was man sieht, begegnet einem nicht.“ Wieder richtete sich die Aufmerksamkeit des Silaé kurz auf Auric.


  Darachels Blick folgte ihm, und er sah, dass Auric den Silaé auf eine unerfindlich merkwürdige, fast argwöhnische Art musterte. Er hatte den Kopf schief gelegt und tiefe Falten stiegen zwischen seinen Brauen auf. Sein Blick schien konzentriert und zugleich in die Weite gerichtet.


  Rasch wandte Darachel seine Aufmerksamkeit wieder dem Silaé zu. Schließlich war er aus einem bestimmten Grund hierher gekommen.


  „Du erinnerst dich daran“, sagte Darachel rasch, „dass du mich zusammen mit der Enthravanin Viankhuan vor einiger Zeit im Geisterreich an einen Ort der Vision geführt hast.“


  „Ein Ort der Vision, der eine Verschleierung der Sicht offenbart hat“, entgegnete der Silaé. Er erinnerte sich also noch genau an die Begebenheit und daran, wie sich gezeigt hatte, dass ihm die Sicht auf das Zeitalter der Späten Feuerkriege verwehrt war.


  „Richtig. Es lag dort für mich etwas mit meinen Schicksalssträngen verbundenes, das mir den Blick auf diese Zeit  verwehrte. Da es sich um eine ghean-whe‘-Verknüpfung mit dem Schicksal Auric Torarea Morantes handelte, habe ich mich seitdem gefragt, ob dies alles nur mich betrifft oder sich auch auf die erstreckt, die ebenfalls beim Fund des Adamainra anwesend waren, ob uns vielleicht alle etwas Schicksalhaftes verbindet.“


  „Und jetzt willst du mit ihnen zurück an diesen Ort der Vision, um festzustellen, ob sie alle die gleiche Blindheit betrifft. Ist es das?“


  Darachel wollte dem Silaé antworten, doch der richtete den Blick auf ihn, auf eine Art, die ihn stocken ließ. Er durchbohrte ihn, schien sein Inneres abzutasten, und gleichzeitig lag darin so etwas wie der Anflug eines kecken Lachens. Er hatte Mühe seinen Schrecken zu verbergen, dessen Schatten aus seinen Selbstschichten fern zu halten. Hatte der Silaé ihn durchschaut? Hatte er erkannt, dass es ihm bei seinem Anliegen um noch etwas ganz anderes ging?


  „Ist es das?“, wiederholte der Silaé, diesmal eindringlicher, diesmal war der spöttische Ton deutlich herauszuhören.


  Der Silaé trat näher an ihn heran. Er spürte, wie Auric neben ihm sich unter dessen Annäherung körperlich anspannte.


  „Dir hat sich etwas Mächtiges gezeigt, und du willst den Ort wiedersehen“, sagte Bogenfall des Lichts, ihn dabei fest, fast hypnotisch in seinen Blick fassend. „Es macht süchtig, blind durch einen Sturm unbekannter Kräfte zu gehen, verwirbelt zu werden und nicht zu wissen, wie einem geschieht.“ Seine Selbstschichten flatterten wie Schwingen um ihn empor, wie Schleier hinter denen jemand rot glühende Aschefunken aussät. „Das Unbekannte, Verborgene, es zieht an.“


  Was war nur los mit Bogenfall des Lichts? Selbst an ihm war sein Verhalten für einen Silaé merkwürdig. Dabei spiegelte das, was er gegenüber Auric über Bogenfall des Lichts gesagt hatte, dass der Silaé nämlich als ein großer Forscher galt, eigentlich nur einen Teil des Ganzen; der Begriff den sie in ihren Sprachen dafür verwendeten, hatte auch noch eine andere Konnotation. Bogenfall des Lichts war unter den Silaé am ehesten jemand, den man als Exzentriker bezeichnen konnte. Eben deshalb hatte Darachel gehofft, dass er mit seinem Anliegen bei ihm Erfolg haben könnte. Doch heute fiel es ihm noch schwerer als sonst zu ahnen, was in dem Silaé vorging.


  Alle Silaé und ihre Bestrebungen sind für dich und deinesgleichen undurchschaubar, sagte er sich. Sie sind euch lange in der Aszension vorausgegangen und nun eure Paten. Sie haben sich schon lange aus der physischen Welt zurückgezogen und von eurer Art zu denken und zu sein weiterentwickelt. Die Felder ihrer Tätigkeiten sind euch verschlossen und liegen euch fern. Langsam solltest du dich daran gewöhnt haben.


  „Ja“, sagte er, „ich würde gerne zusammen mit meinen Gefährten an diesen Ort zurückkehren, um zu sehen, wie sie mit all dem verknüpft sind.“


  „Nun, dann geht an diesen Ort“, antwortete ihm Bogenfall des Lichts, noch während Darachel innerlich die Gründe und Argumentationen arrangierte, die er sich für diese Gelegenheit zurechtgelegt hatte. „Es war ein temporärer Ort der Vision, doch er ist aus den Prägemustern, die er hinterlassen hat, leicht wieder zu erwecken. Ich werde euch einen Leitschatten hinterlassen, der euch eine Spur dorthin führt. Du warst schon einmal dort, wahrscheinlich könntest du den Weg auch ohne diese Hilfe finden.“


  „Vielleicht könnte ich durch die Portale anderer Patenwesen ins Geisterreich gelangen und zu dem Ort der Vision finden, doch wir könnten kaum ohne dich die Membran zu dieser Sphäre durchschreiten.“


  Darachel musste sich beherrschen um nach außen die Ruhe zu bewahren. Er konnte sein Glück kaum fassen. Was war das? Nicht nur ging der Silaé bereitwilliger auf sein Ansinnen ein, als er je gehofft hätte, er bot ihm außerdem an, diesen Ort allein mit seinen Gefährten zu besuchen?


  „Ist es nicht das – Grenzen zu durchschreiten, die zuvor für uns undurchdringlich waren?“ Wieder diese Regung an Bogenfall des Lichts, die fast einem übermütigen Lachen gleichkam. „Nun gut, ich werde dort sein – in irgendeiner Form – und euch das Portal öffnen.“ 


  Darachel wollte noch etwas sagen, einen Zeitpunkt mit ihm bestimmen, doch Bogenfall des Lichts faltete und webte sich bereits wieder in die feineren Reiche. Nur ein Nachhall bleichen Lichts blieb wie eine Säule an der Stelle zurück wo sich zuvor seine Projektion in die physische Welt hinein gezeigt hatte.


  Darachel und Auric sahen einander an.


  Dass er allein mit seinen Gefährten des Neuen Rings an den Ort der Vision gehen konnte, würde es einfacher machen, den Geheimnissen nachzuspüren, deren Spuren sie dort zu finden hofften. Doch die Bereitwilligkeit, die Art mit der Bogenfall des Lichts darauf eingegangen war, sie verwunderte ihn dennoch.


  Wahrscheinlich war der Silaé schon wieder auf dem Weg, die Wunder jener unbekannten Region jenseits der Sturmzonen zu erforschen.


  



  Da war etwas hinter der Membran, hinter der Ahnung des Fremden und Immensen, die Auric befiel, wenn er den Blick auf das Lichtwesen richtete, das die Ninraé Silaé nannten. Er spürte etwas, ein Wiedererkennen in dem Lichterweben, in den wirbelnden, rotierenden Bereichen jenseits der Membran, auch ohne dass ihn der Silaé zu einem geistigen Austausch einlud, ohne dass er ihn bewusst in die Vorbereiche seines Geistes hineinzog.


  Es genügte einfach, ihn anzuschauen, während er sich in der Versammlungshalle mit Darachel unterhielt, und sich dabei im Geiste in die Region zu begeben, in der die seltsamen Empfindungen und Wahrnehmungen ihre Schatten warfen, die seit der Wende in seiner Heilung nach Siganches Behandlung in ihm sacht und unauffällig angewachsen waren.


  Dann hatte der Silaé plötzlich seine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet und von Darachel zu ihm hin gesehen. Der glatte, haarlose Schädel der Lichtgestalt hatte sich zu ihm hingewandt und ihm schien, dass das blaue untergründige Glimmen seiner Augen seine Intensität verstärkte und sich geradezu in ihn hineinbohren wollte. Er fühlte wieder diesen kleinen Ruck durch die Welt gehen, wie schon bei der ersten Audienz, als der Silaé ihn seinem geistigen Verhör unterzogen hatte, und er spürte eine Grenze zwischen ihren Geistern fallen.


  Er spürte auch, wie der Blick tastete, musterte, doch er merkte an der Art des Schattenwebens in den Bereichen hinter der Membran, dass der Silaé nicht die Erkenntnisse gefunden hatte, die er suchte, dass ihm das Verständnis dessen, worauf sich seine Aufmerksamkeit richtete verschlossen blieb. Warum auch nicht? Er selber verstand nicht, was seit dem Eingriff Siganches, seitdem im Kampf tief in unterirdischen Kammern etwas Wesenhaftes vor ihn getreten war, mit ihm geschah.


  „Aber ihr kommt mit einem Anliegen zu mir.“ Mit diesen Worten hatte der Silaé ihn wieder  aus seiner Aufmerksamkeit entlassen und sich Darachel zugewandt. Aber Auric selber war von dem Kontakt mit dem Silaé gebannt geblieben. Sein Blick hing an ihm, an dem Schattenweben, das er vage an ihm wahrnahm, und eine Erinnerung stieg auf.


  Eine Erinnerung, die lange Zeit in für ihn unsichtbaren Tiefen versunken gewesen war.


  Die Hände auf den Rand der Steinplatte aufgestützt, holte Jag Schwung und trat mit brutaler Gewalt zu, traf den Keil in der Steinplatte, die ein Siegel war, mit seinem Fuß. 


  Der Kyprophraig brüllte, während Auric ihn weiterhin eisern umklammert hielt und sein ganzer Leib dröhnte.


  In einer Lichtexplosion brandeten Wellen gleißenden Lichts durch die Eingangshalle des Kinphaurenbauwerks. Der Kyprophraig, von Umanákhus Speer gepfählt, brüllte erneut auf. Die Decke des Kinphaurenbauwerks brach ein, und ein Staub- und Trümmerregen erfüllte die Luft, Lichtbogen fraßen sich durch das Chaos der Zerstörung. Ein Donnerschlag ging durch die Erde. Die Steinplatte, die ein Siegel war, barst und entließ die gefangene Entität.


  In diesem Moment spürte er, wie in der Welt der Gegenwart der Blick von Bogenfall des Lichts sich erneut auf ihn richtete. Sich auf ihn richtete aber nichts verstand.


  „Um zu begegnen oder zu sehen?“, hörte er den Silaé sagen. „Manches, was man sieht, begegnet einem nicht.“ Dann ließ das durchbohrende Drängen seiner Aufmerksamkeit wieder von Auric ab.


  Ein Glück, denn einen Moment später, hätte er etwas wahrgenommen, das auch seinem Begreifen begegnet wäre, was er vielleicht verstanden hätte. Ein vages unerfindliches Gefühl der Erleichterung darüber durchfuhr Auric, bevor er wieder ganz in den Bann, der hervorbrechenden Erinnerung fiel.


  Das Siegel barst und die gefangene Entität stieg aus ihm hervor.


  Im Schreien stürzender Gestirne, im entfesselten Chaos stieg der Silaé aus seinem zerbrostenen Gefängnis auf. Er erwachte und erkannte, dass seine Glieder von Licht verbogen und zersplittert waren. Dass seine Gedanken rasten wie Sonnenfeuer. Dass ihm Gewalt angetan worden war. Dass er nicht mehr wusste, wer er war, was er gewesen war. Dass er sich selber nicht mehr erkannte.


  Er tastete und griff um sich und fand den Geist eines Vai-Ki‘ir, einer Wesenheit, deren Art er schon lange nicht mehr begegnet war, erkannte ihn als seinen Befreier. Er wollte fort in die Freiheit, in die Reiche, die er so lange vermisst hatte, doch die Verpflichtung seinem Befreier gegenüber hielt ihn für einen Moment noch hier fest. Er war im Geist der Vai-Ki‘ir und der Vai-Ki‘ir war in seinem Geist. Sie sahen und erkannten einander für den Funken in der Zeit, den ihre Begegnung dauerte. Der Silaé griff um sich und fand ein Geschenk, eine Gabe für den Vai-Ki‘ir als Dank für seine Befreiung. Einen Zugang, einen Blick, eine Blüte, auf dass der Vai-Ki‘ir auf eine Art sehen könnte, wie er selber sah, in einer Art Dasein fühlen konnte, wie er fühlte. Er gab es ihm, weil er einen Nährboden fühlte, ohne den dieses Geschenk sinnlos gewesen wäre. Er schloss es ein, wie in einer Kapsel, wie ein Same, denn solche Dinge müssen reifen. Dann riefen wieder die weiten Reiche nach ihm, aus denen er so lange verbannt gewesen war. 


  Und dann war er fort, ließ Auric mit dem Gefühl zurück, von etwas berührt worden zu sein, was ihm nicht anstand. Dass etwas für einen Moment verwirrt worden war, die Ordnung von Welt und Geist und Gedanken sinnlos gewürfelt und falsch geschichtet. Barrieren eingerissen worden waren. Dass etwas ihn ergriffen und ihn hatte taumeln lassen. Dass er jenseits des Schauderns gewesen war, in einer Helligkeit, die Gedanken verbrannte und verwandelte.


  Dieser Moment, dieser Funke in der Zeit war nun zu einem Ort geworden, den er immer wieder aufsuchen konnte. Und Siganches Behandlung war letztendlich daran Schuld. Sie hatte den Riss geheilt, der verhindert hatte, dass der verkapselte Same sich entfalten konnte. Etwas war dabei in ihm gestürzt, wie Licht, das sich den Durchbruch zu einem Katarakt hin sprengte. Seitdem hatten stockende, aufgestaute Kräfte begonnen zu fließen. In ihm begann es sich neu zu fügen. Etwas hatte sich seitdem gerührt und sein Haupt erhoben.


  Aurics Bewusstsein kehrte wieder in die Gegenwart zurück, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Lichtgestalt von Bogenfall des Lichts sich aus der sichtbaren Welt herauswebte und -faltete, bis nur noch ein blasses Nachleuchten übrig blieb.


  Er sah wie Darachels Blick den seinen suchte.


  Sie standen allein in der Halle, und er wusste er würde mit dem Ninra sprechen müssen. Er würde mit ihm reden müssen, damit er ihm half, all das zu verstehen, was sich ihm da gerade offenbart hatte.


  Pläneschmieden


  



  



  „Also haben sich noch immer weder diese dürren blitzeschleudernden Viecher gezeigt noch diese Kampfkolosse, denen wir in Eisenkrones Armee begegnet sind. Von irgendwelchen Magiern ganz zu schweigen.“ 


  Jag wischte sich den Schweiß von der Stirn und blinzelte über das sich vor ihnen erstreckende Land. „Aber du hast es gehört: Irgendetwas geht vor sich. Das merken auch die Kinvarda. Nicht nur Kelam werden im Osten die Kinphauren mit einer Invasion aufs Neue einheizen, auch uns erwartet hier irgendetwas, was mit diesem Komplott, von dem du erzählst, zu tun hat. Die Frage ist, wie gehen wir gegen die Suevaren vor?“


  Auf ihrem Ritt zurück zum Hauptlager von Jags Brigade hatten sie Neuigkeiten und Einschätzungen miteinander ausgetauscht. In ihrem Feldzug näherte sich der Zeitpunkt, wo etwas Entscheidendes geschehen musste, wollte man nicht die Initiative aus der Hand geben und dies alles sich länger hinziehen lassen als sie eigentlich vorhatten. Doch lag über allen Erwägungen das beklemmende Gefühl, dass etwas im Hintergrund lauerte – nicht nur die Magier des Einen Weges –, und die beunruhigende Tatsache, dass nichts von dieser Bedrohung – keine Homunkuli, keine Kyprophraige – sich zeigen wollte. Dass der Gegner auf ihren Zug wartete. So konnte man sich ewig belauern, ohne etwas zu erkennen. Etwas musste geschehen.


  „Die Frage ist“, gab Auric auf Jags Stichwort zurück, „womit wir es bei den Suevaren zu tun haben. Sind das einfach nur plündernde Horden, unabhängig voneinander, die sich damit begnügen, in das Land einzufallen, und sich bei Widerstand zurückziehen? Dann müssen wir sie dezimieren, in die Enge treiben und zur Schlacht zwingen. So wie wir das in den Ostprovinzen mit der Aufrührerhorde des Roten Sandocj gemacht haben.


  Oder werden sie sich von selber zu einer einzigen Streitmacht formieren. So wie wir das von den Kriegszügen der Valgaren kennen. Erst getrennte Gefechte und Plünderungen, um den Feind zu schwächen, dann zur Entscheidungsschlacht sich zu einem großen Heer zusammenziehen, Jungtrupps an den Flanken und so weiter. Das würde bedeuten, dass die Stämme eine zentrale Führung haben.“


  „Na ja.“ Jag knetete sich den Nacken. „Es sind immer wieder die Namen von einzelnen Anführern der Suevaren gefallen. Zuerst hieß es, Dreifinger Gaskiöll ist der Mann, mit dem man rechnen muss. Der Witz geht um, sein Name käm‘ daher, dass sein Schwanz nur blablabla. Ich sag, wer sich so ’nen Namen gibt, und den Spruch nicht hundert Meilen weit kommen sieht, bei dem kann‘s mit dem Grips, den man braucht, um ein paar fehdegeile Suevarenstämme zusammenzuhalten, nicht so weit her sein. Dann hieß es, Meynarn Iskjaltsohn – der wär‘s. Bis der Name Haltyarn Sturmaxt hoch gehandelt wurde, ein rothaariger Riese mit ’ner … na ja. Und dann Benjöki Rabenmäster, Mantel aus Rabenfedern, kohlschwarzes Haar, wahrscheinlich gefärbt, wenn er nicht auch ’nen Schuss fremdländisches Blut hat, glaub ich aber nicht.


   Jedenfalls, mal wird bei meinen Kinvarda der eine, mal der andere als der oberste Heerführer der Suevaren gehandelt. Aber keine Theorie hat sich eindeutig bestätigt. Keiner sticht als der führende Kopf hervor. Was es noch schwieriger macht: Es sind auch einzelne Stämme der Krytaivar und der Szei Vatrag dabei.“


  „Prokrythen und Saphatraken?“


  „Genau. So nennen die Idirer sie. Was heißen kann, es geht tatsächlich nur um einzelne Stämme, egal zu welchem Volk sie gehören, oder es gibt einen wirklich starken Anführer, der die ganzen einzelnen Banden, die sich sonst nicht grün sind, zusammenhalten kann.“


  „Und was glaubst du, Jag?


  „Ich glaube da steckt Absicht hinter. Das ganze Verwirrspiel und keine eindeutigen Namen. Ich trau ihnen nicht, den gerissenen Hunden. Die werden bis zum Schluss so tun, als ginge es um einzelne Horden, die man zusammentreiben und stellen muss. Und sie werden uns wie die Katze den Hund hinter sich herziehen. Vielleicht, um das Schlachtfeld zu wählen, vielleicht, um uns eine Falle zu stellen. Und dann werden sie sich plötzlich zu einer gesammelten Streitmacht formieren. Oder uns dieser gesammelten Streitmacht in die Arme treiben.“


  Auric grinste ihn an. „Genauso sehe ich das auch. Gerissene Hunde. Aber wir wissen Bescheid und sind vorbereitet.“


  „Genau. Gegen diese Kampfkolosse haben wir schon gekämpft. Und gesiegt. Okay, wir hatten damals Kudais und Crussavs Schleudern für Netze.“


  „Werden schon gebaut. Crussav kriegt das auch ohne den kleinen Dreckskerl hin.“


  „Und was hat‘s mit diesem Magierzeug auf sich?“


  „Können eine ganze Menge Unheil anrichten, so wie ich gehört habe. Reichsgarde und Kutte sind mit einem aneinander geraten – bisher nur einer, jedenfalls nach meinem letzten Stand. Feuer, Blitze und so weiter. Aber sie sind nicht unverwundbar.“


  „Wunderbar. Das wollte ich wissen. Also zeigen wir‘s den Suevaren.“


  „Zeigen wir‘s ihnen.“


  „Übrigens“, Jag drehte ihm im Sattel neben ihm ein nachdenkliches Gesicht zu. „Du hast eben Jungtrupps erwähnt. Seltsam, es gibt diesmal keine unabhängigen Jungtrupps, die in Unterstützung der anderen Truppen das Land verheeren. Sieht für mich so aus, als wäre diesmal von Grunde auf irgendetwas anders.“


  „Wir werden‘s rausfinden, Jag. Wir werden‘s rausfinden.“


  Es war einer der guten Momente mit Jag in letzter Zeit. Auric war zufrieden.


  Ort der Vision


  



  



  Wieder stand Darachel an dem schroffen von Verwerfungen zernarbten und von Felsen durchbrochenem Hang, hinter dem sich ihm der Blick auf eine Tiefe voll nebliger Dunkelheit öffnete. Ferne Bilder, tief unten hinter den Schleiern, die Distanz dazwischen für ihn unüberbrückbar. Diesmal blieb ihm zum Glück das Gefühl der Anwesenheit jener dunklen, machtvollen Präsenz erspart, die über all dem hing wie ein kahler Felsenmond.


  Wieder stand Darachel an dem schroffen Hang, als der sich der von Bogenfall des Lichts geschaffene temporäre Ort der Vision für ihn manifestierte, doch waren heute seine Gefährten der Plateauexpedition um ihn versammelt. Neun waren sie, wie der Ring der Neun, denn sie hatten auch Siganche und Nadragír, der erst später zu ihrer Gemeinschaft gestoßen war, hinzugezogen. So erst waren sie wieder neun, denn natürlich hatte Auric als Adamainra sie nicht an diesen Ort im Geisterland begleiten können.


  „Es fällt mir schwer zu glauben, dass Cenn-Vekanen Teil einer Verschwörung ist, die Wahrheiten vor dem Rest der Gemeinschaft von Himmelsriff geheimhalten will“, hörte er Lhuarcan sagen. Darachel blickte zu ihm auf und sah, wie ein innerer Kampf sich auf seinen Zügen abzeichnete.


  Lhuarcan war nur widerwillig bereit gewesen, sie zu begleiten. Doch schließlich hatte die Neugier, zu sehen, was es mit ihnen als Schicksalsgemeinschaft auf sich habe, über die Furcht gesiegt, sich mit solchen Aktivitäten, die von Darachel angeregt wurden, als Außenseiter ihrer Himmelsriff-Gemeinschaft zu brandmarken. 


  Von ihrem Fund des Raumes mit den Apokryphen hatten Darachel und Auric den anderen nichts erzählt, hatten ihnen nur vage von ihrem Verdacht gegen den Enthravanen erzählt und dass Funde, die sie gemacht hätten, darauf hindeuteten, dass es sich mit Magie in der Vergangenheit der Ninraé anders verhielt, als sie bisher geglaubt hatten. Anders als man sie glauben lassen wollte.


  „Ich will nicht so weit gehen von einer Verschwörung zu reden“, antwortete er Lhuarcan, „denn das würde auf mehr als eine Person hindeuten, doch es ist sicher, dass Cenn-Vekanen Dinge vor uns verbergen will, die unser Verständnis der Vergangenheit in Zweifel setzen. Um herauszufinden, was an diesen Vermutungen richtig ist, dazu sind wir hierher gekommen.“


  Bruc, Siganche, Cedrach, alle blickten sie ihn gespannt an, einige von ihnen mit Vorbehalt und Skepsis im Blick. Er konnte sie zum Teil sogar verstehen. Das, was er ihnen eröffnet hatte, dass die Ninraé schon in der Vergangenheit über eine Handhabe der Magie verfügt hätten, dass das, was sie gerade erforschten in der Vergangenheit schon von ihrer Rasse beherrscht worden war, stellte ihr ganzes bisheriges Weltbild in Frage.


  Er ließ seinen Blick über die verhangene Decke der Düsternis schweifen, die jenseits des Hangs über der Tiefe lag. Weit entfernte flackernde Lichter sah er in der Tiefe, mehr nicht. Bewegungen von Heeren, Flammen und Verwüstung. Doch sein Blick, seine Vision kam einfach nicht näher an das Geschehen heran, so sehr er auch die Aufmerksamkeit seiner feineren Sinnesorgane auf das sich ausbreitende Panorama richtete. Kein Netz aus farbigen Strängen, das die Individuen und ihre Muster der ghan kennzeichnete, keine Stränge des Schicksalsgewebes und Verpflichtungsbindungen, die sich wie Nabelschnüre von einem Nexus zu anderen zogen.


  Er zuckte die Schultern den anderen gegenüber. 


  „Es ist den Versuch wert. Vielleicht finden wir die Wahrheit nicht aus den Schriften, sondern indem wir einen direkten Blick an einem Ort des Ausblicks durch die Wisperschichten auf die entsprechende Vergangenheit richten. Jeder von euch hat schon einmal in einer außerhalb des eigenen Schicksalgewebes geschaffenen Schau einen Blick auf die Verpflichtungsbindungen des ghean-whe‘ geworfen. Mir ist aus einem Schicksalsgesetz heraus leider die Sicht auf diese Zeit verwehrt. Aber ihr könnt euren Blick darauf richten. Ihr könnt allem nachspüren, was als Anzeichen für Magie an diesem Ort der Vision deutlich wird. Ihr könnt in der Tiefe nach Spuren dafür suchen, ob es in unserer Vergangenheit ein Beherrschen magischer Praktiken gegeben hat.“


  Er sah, wie die Gesichter eines nach dem anderen entlang der Reihe starr und konzentriert wurden, wie sie die Glieder und Verzweigungen ihrer Selbstschichten in die Tiefe ausstreckten. 


  Schon bald nachdem er und Auric die ersten der Apokryphen studiert hatten und ihnen klar wurde, welche ungeheuren Implikationen das hatte, was sich hier in diesen Bänden fand, hatte er daran gedacht, auf diese Art zu prüfen, welche der Schriften schließlich Recht hatten.


  Sie mussten direkt im Geisterland, in den Wisperschichten und ihren Prägeschleiern nach der Wahrheit suchen. Ihnen prägte sich schließlich alles ein, was geschah, und in solchen von Silaé geschaffenen Orten der Vision bekam man einen bildhaften Blick auf bestimmte Regionen dieser Reiche und auf die Spuren der Vergangenheit.


  Wenn die Ninraé in der Vergangenheit die Magie beherrscht hatten, mussten zumindest schwache Spuren davon an diesem Ort zurückgeblieben sein. Der Elmssog konnte nicht alles davon getilgt haben. Irgendwo in den tiefsten Prägeschleiern lag auf ewig und unveränderlich die Wahrheit eingegraben.


  Mit Spannung beobachtete Darachel seine Gefährten, da der Ausblick in die Tiefe für ihn keine Enthüllungen mehr bot. Nach und nach sah er eine wachsende Irritation in ihre Mienen treten.


  „Ich sehe gar nichts.“ Béal war der Erste, der seiner Enttäuschung Ausdruck verlieh. 


  „Ich ebenfalls nicht“, pflichtete Fianeike ihm bei. „Alles was ich wahrnehme, ist eine verhüllte Schau, wie aus großer Höhe heraus, höher als ein Vogel fliegen kann. Ich sehe nur weit entfernte Landschaften in der Tiefe, wie von Rauch verhüllt, Städte, Heere und Menschenmassen. Eindrücke eines grauenvollen Kriegsgeschehens. Aber keine Einzelheiten. Nirgendwo.“


  „Mehr erschließt sich mir auch nicht“, meinte Siganche. „Auch der Blick auf das ghan ist verhüllt, bis auf eine einzige langsam hervortretende Konstellation.“


  Darachel sah den Mienen der anderen an, dass es bei ihnen nichts anders war. „Also nichts, für keinen von uns.“ Ein tiefes Gefühl der Enttäuschung überkam ihn. „Also werden wir auf diesem Wege nichts darüber herausfinden, ob es Magie in unserer Vergangenheit gegeben hat. Nichts, als dass wir offenbar alle ein gemeinsames Schicksal teilen, das uns einen genaueren Blick auf diese Zeit verwehrt.“


  „Nichts, bis auf diese ghan-Webung dort unten.“ Siganches Stimme ließ ihn herumfahren. „Es ist nur eine Spur, aber sie wird tatsächlich immer deutlicher, je länger ich sie betrachte.“


  Darachel folgte der Richtung ihres Blicks und war erstaunt, tatsächlich dort den Hauch einer ghan-Schau wahrzunehmen. Es war nur eine Spur, nur ein schwaches, geisterhaftes Glimmen, doch indem er seine Sinne darauf richtete, sah er, wie es mit einem Mal sprunghaft heller wurde. Und wieder. Und wieder. In Sprüngen gewann es an Klarheit, wob sich über das verrauchte Panorama zu einem einzigen Muster. Sein Blick streifte die Reihe seiner Begleiter entlang und sah, wie sie nach und nach ebenfalls ihre Blicke auf das Phänomen richteten. Und mit jedem von ihnen, der es mit seiner Wahrnehmung erfasste, wurde es deutlicher, bildete es sich stärker heraus.


  Die ganzen schroffen Schatten von Gebirgszügen, er sah sie immer noch wie in großer Tiefe, die Feuer von Städten, die wimmelnden gegeneinander wogenden Heerscharen, das ganze Grauen und der Brand des Krieges, das alles war für ihn immer noch ein weit entferntes Gewimmel, von dem er keinerlei Einzelheiten ausmachen konnte, doch auf der Ebene des ghan trat ein Muster hervor, Stränge, die sich miteinander verbanden, wie zu einem Kristallgitter, einer webenden, wuchernden Konstellation, die zwar sichtbar wurde, aber für ihn nicht zu lesen war.


  „Das sind wir“, hörte er Fianaike sagen, und er starrte nur weiter wie gebannt auf das Muster. Er versank darin, und die Wahrheit dessen, was Fianaike gesagt hatte, erschloss sich ihm sofort, mit der ganzen Klarheit, die einer solchen Schau eigen war.


  Ja, dort zeigte sich ihnen ihr Schicksalsmuster, wie es sich in dieser Zeit manifestierte. Es war eine verwobene, einheitliche Form. Also war ihr Schicksal tatsächlich von dieser Zeit her miteinander verknüpft.


  „Es breitet sich aus“, sagte Cedrach neben ihm.


  Das tat es tatsächlich. Das Muster wuchs, verzweigte sich, griff von der einem Kristallring ähnlichen Zusammenballung nach außen, bildete von Punkt zu Punkt weitere Verästelungen.


  „Nadragír hatte Recht damit, mehr aus unserer Gemeinschaft zu unseren Forschungen zuzulassen“, sagte Bruc. „Wir sind der Kern, aber es geht über uns hinaus.“


  „Aber was ist es?“, hörte er Nadragír fragen. „Warum bleibt uns der Blick darauf verstellt?“


  „Es hat etwas mit freiem Willen zu tun“, kamen die Worte, fast ohne Darachels Zutun aus seinem Mund. „Es geht um Entscheidung. Um eine Entscheidung, die unseren Kern berührt. Sie muss von uns getroffen werden, ohne dass wir einer Beeinflussung erliegen.“


  „Also offenes Schicksal.“ Er hörte es Lhuarcan sagen. „Es ist noch nichts entschieden. Das ist gut. Es ist noch alles offen.“ Lhuarcan blickte ringsum. „Es kommt auf die Entscheidung von jedem einzelnen an. Jeder kann für sich entscheiden.“ An Darachels Gesicht blieb er hängen.


  „Freier Wille“, sagte er und blickte Darachel fest und trotzig in die Augen. „Keiner trifft die Entscheidungen für die anderen. Jeder hat sein eigenes Schicksal in der Hand. Es ist noch nichts entschieden.“


  Zur Schlacht hin


  



  



  Die Richtung der Kämpfe zog sich nach Norden, in Richtung der Höhen des Elsternforsts.


  Es waren hautsächlich drei große Kriegshaufen von Suevaren, mit denen sie es jetzt zu tun hatten.


  Rund um die Ruinen von Sayurkaimen-Khrang fanden ausgedehnte Kämpfe statt. Eine Kompanie von Jags Brigade geriet im Felsengewirr der Hochebene von Saltem-Kereig in einen Hinterhalt, bei dem sie ernste Verluste erlitt. Es kam zu einem schweren Zusammentreffen von gemischten Kräften aus idirischen Soldaten und Kinvarda mit Saphatraken im Tal von Kaphnacht.


  Die idirische Armee ging aus den wichtigsten Auseinandersetzungen siegreich hervor, und die valgarischen Stämme setzten sich nach Norden ab. Auf ihrem Rückzug hart bedrängt von den Truppen der Sechzehnten.


  Ein unter den Kinvarda bekannter und geachteter Than der Suevaren wurde von einem Trupp von Jags Kundschaftern aufgegriffen und in Jags Lager gebracht. Er war ohne Widerstand mitgekommen. Er wollte sich ergeben. Er wollte überlaufen. Er wollte reden.


  



  Der Mann kämpfte.


  Tiefe schwarze Schatten hatten sich unter seinen Augen gebildet. Seine Wangen waren hohl und eingefallen. Tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht eingegraben. Seine Gesichtshaut war mit seltsamen schwärzlich violetten Flecken wuchernd überzogen. Er wirkte, als würde etwas ihn von innen heraus verzehren. Eines war offensichtlich: Der Mann kämpfte nicht erst seit er sich in diesem Zelt befand.


  Schwarzfuchs, Ni-Konnacht und zwei von Jags Leibgarde standen steif und befremdet um das Feldbett herum, auf dem der Suevaren-Than saß. Auch Jag war anzusehen, dass er nicht recht wusste, was er mit dieser Situation anfangen sollte.


  Was geht hier vor? Hat jemand diesen Mann vergiftet? Mit irgendeiner Substanz, die zuerst das Sprachzentrum lähmt?


  Doch das konnte nicht sein, denn eben noch hatte er mit ihnen nach ihrem Eintreten Belanglosigkeiten ausgetauscht, die üblichen Floskeln, mit denen man ein solches Gespräch eröffnet, wenn man über den heiklen Charakter einer solchen Situation hinwegtäuschen will.


  Der Mann war breit gebaut und in schwarzes Leder gekleidet. Ein großer Teil seines grau-sandblonden Schopfes bestand aus dünnen Zöpfen, in die aus Knochen geschnitzte Schmuckstücke und Holzperlen eingeflochten waren.


  Der Mann wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Schließlich bekam er – unter Zucken und Mahlen der Kiefermuskeln wie bei einem Stotterer – seinen Mund auf, eine dunkel gähnende Höhle, in der auch das Zahnfleisch sich schwärzlich violett verfärbte, so dass die Zähne unnatürlich weiß hervorstachen. Seine Zunge zappelte. Er rang, als wollte er die Worte hochwürgen. Fast traten in der Anstrengung und Verzweiflung seine Augen aus den Höhlen.


  Seine Hände zitterten, obwohl er dagegen ankämpfte. Ein Mann seiner Statur. Ein hartgesottener Than aus dem Suevarenland. Er rang um Worte und um seine Würde. Je länger es ging, desto mehr gewann man den Eindruck, er rang auch um seinen Verstand.


  Eine beklommene Atmosphäre herrschte in dem Zelt. Als würde der kalte Schweiß an den Zeltbahnen kondensieren.


  Nein, es ist nicht nur die Atmosphäre. Da ist mehr.


  Wenn er zu sich ehrlich war und auf das hörte, was an feinen Saiten in seinem Inneren anklang, dann musste er sagen, dass er etwas spürte, etwas Wirkliches. Eine schwer lastende Aura war mit diesem Mann in das Zelt gekommen, es war, als trüge er sie wie eine dunkle Wolke über seinem Kopf mit sich herum. Er hatte immer wieder in seinem Leben solche Empfindungen verspürt, solch feine Eindrücke empfangen. In den ruhigeren Phasen seines Lebens, wo Zeit für den Luxus der bewussten Reflexion solcher Erfahrungen war, hatte sein Verstand sich besitzergreifend dieser Phänomene angenommen und ihn zwischen vorsichtiger Skepsis und Pragmatismus schwanken lassen. Sie hatten ihm immer gut gedient, diese Intuitionen. Wenn man sie einmal so nennen wollte. Meistens allerdings, in der Hitze der Situation, in der solche Empfindungen auftraten, hatte sein Instinkt sich ungefiltert in sie hineinfallen lassen.


  In dieser Situation jedoch kam etwas anderes hinzu. Man musste sich schon bewusst und willentlich, dieser Empfindung annähern. Denn sie stieß ab. Man musste den eigenen Widerstand überwinden, als kämpfe man gegen eine bleierne Last. Wenn Auric sich auf das einließ, was auf diesem Mann zu lasten schien, spürte er, wie sich etwas Mächtiges in seinem Schädel Raum greifen wollte, etwas, das danach gierte, seinen Geist einfach roh und unbarmherzig zur Seite zu pressen.


  Es war, als wollte dieses schwere Bohren und Wühlen den Than der Suevaren erwürgen.


  Jag schaute den Mann nur die ganze Zeit an und war bleich geworden.


  „Können wir dir helfen?“ Jag kniete vor dem Mann hin, sah ihm in die Augen. „Brauchst du Wasser, etwas zu essen?“


  Der Mann schloss die Augen, ein Ruck ging durch ihn, er nahm ein paar rasselnde Atemzüge, wie einer, der dem Ersticken nahe gewesen war. „Nein, ihr könnt mir nicht helfen. Ich wollte euch helfen“, sagte er dann, noch immer mit rauer, raspelnder Stimme, doch jetzt mit widerstandsloser Geläufigkeit.


  Jag wandte sich Auric zu. „Vielleicht geben wir ihm noch etwas Zeit. Ist schließlich kein Leichtes, was er vorhat zu tun.“


  Am nächsten Morgen fanden sie den Suevaren-Than tot in dem Zelt. Er hatte einen Wasserkrug zerschlagen, ihn vorher in ein Tuch eingewickelt, damit ihn keine der Wachen draußen hörte, und sich dann mit einer scharfkantigen Scherbe selber die Kehle durchgeschnitten. Den in seinem toten Blick eingefrorenen Ausdruck würde Auric so bald nicht wieder aus seinem Gedächtnis bannen können.


  



  „Wir haben einige unserer Kundschafter, sogar ganze Aufklärungstrupps verloren. Sie sind nicht mehr von dort zurückgekehrt. Und das waren die, die es überhaupt geschafft haben, über diese Linie hinauszukommen. Selbst die Kinvarda, die sich in dieser Wildnis auskennen, schaffen es nicht, sich in das Gebiet jenseits davon durchzuschlagen.“


  Auric war eine ganze Zeit lang bei Jag und seiner Brigade geblieben, denn sie leisteten mit den Kinvarda zum größten Teil die Aufklärungsarbeit und wagten sich am weitesten nach Norden vor. Von Jag und seinen Leuten konnte er also am meisten über das Terrain erfahren, wo aller Wahrscheinlichkeit nach die entscheidenden Kämpfe stattfinden würden.


  Es zeichnete sich immer mehr ab, dass es eine Grenze gab, ein Gebiet über das sie mit aller Aufklärung nicht hinausgelangen konnten.


  Die Kinvarda, die sie befragten, konnten ihnen berichten, wie diese Grenze und die Landschaft jenseits davon aussah. Unterschiedliche Höhenzüge bildeten eine Schwelle zum Norden hin. Im Westen war der mächtige Block des Vennart, eines Mittelgebirges, das bis zu einer Höhe von tausend Metern anstieg. Westlich davon verlief nach Osten hin der Höhenzug des Elsterforsts, der keinen derartig hohen Anstieg hatte, aber ausreichend von schroffen Felsen und Abhängen durchzogen, ansonsten auch unwegsam genug war, um seine Überwindung durch größere Truppenteile problematisch zu machen. Zwischen beiden hindurch floss die Schinnach in einem Flusstal, das auf ihrer Seite nur einen engen Durchgang gewährte, da der Fluss oberhalb dieses Tals von den jähen schroffen Klippen eines Felsenstocks, Bukainan genannt, von seiner ursprünglichen Südostrichtung nach Süden hin abgelenkt wurde. Dadurch gewann die Schinnach enorm an Geschwindigkeit und wurde so reißend, dass eine Überquerung in diesem Gebiet nicht geboten war. Da der Fluss dort oben gegen die Felsen gedrängt wurde, konnte man auf dieser Flussseite seinem Verlauf nicht weiter folgen, sondern auf dem Weg weiter nordwärts wurde man in ein enges Tal zwischen dem Felsstock des Bukainan und den nordwestlichen Buckeln des Elsterforsts abgedrängt. Einmal dahinter weitete die Landschaft sich kontinuierlich, zunächst wie eine Trichtermündung, dann immer weiter zum Becken zwischen Elsterforst und weiter nördlich gelegenen Gebirgszügen, die die Grenze zum eigentlichen Herzen des Suevarenlandes bildeten.


  Vom Charakter dieser Landschaft konnten ihnen die Kinvarda Auskunft geben, aber nicht von dem, was zur Zeit dort vorging.


  Jag und Auric hörten gemeinsam diesen Berichten des Waldläufervolks zu, sahen einander an und nickten beide gleichzeitig und fast unmerklich.


  



  Genau in Richtung des Schinnachtals zwischen dem steilen Mittelgebirge des Vennacht und dem niedrigerem Höhenzug des Elsternforsts zogen sich die vor ihnen weichenden Suevarenhorden zurück.


  Es gelang weiterhin keinem der ausgesandten Kundschafter, in das vor ihnen liegende Gebiet einzudringen und auch von dort zurückzukehren.


  Die Sechzehnte zog ihre Streitkräfte zusammen, stellte dabei sicher, dass keine Abteilungen des Feindes im von ihm geräumten Niemandsland zurückgeblieben waren und folgte den sich auf ihrem Rückzug zu einem langgezogenen Trupp zusammenschließenden Suevaren – dem sie dabei immer näher kamen, sei es, weil sich ihr Rückzug zum Flaschenhals des engen Flusstal hin verlangsamte, sei es aus anderen Gründen. Die Sechzehnte folgte ihnen wie ein Hund, der dem Geruch einer Wurst folgt, als würde er davon wie an einer Kette geführt.


  



  Dort wo sich der Durchlass des engen Tals ähnlich einer Trichtermündung zur Ebene hin weitete, erwartete sie das Heer der Valgaren.


  Es war wahrhaftig ein Heer; seine Größe allein gebot, es so zu benennen. Und man musste wahrhaftig von Valgaren reden; denn es bestand nicht allein aus Stämmen der Suevaren.


  Vor der Schlacht


  



  



  Auric stützte sich auf seinen Sattelknauf und richtete sich auf dem Pferderücken hoch auf. Die Sonne brannte ihm auf den schmalen Streifen in seinem Nacken zwischen Helmrand und Mantel, obwohl der Tagesstern doch schon seine stärkste Kraft verloren hatte. Es war nicht so sehr seine jetzige verbliebene Macht sondern das heiß-prickelnde Glühen eines sich ankündigenden Sonnenbrands. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, beschattete die Augen.


  Vor ihm erstreckte sich die idyllische Weite einer duftenden, wogenden Sommerwiese, überreichlich gesprenkelt mit Büscheln von Wildblumen, von einer staubigen surrenden Dunstschicht aus träge auf der heißen Luft schwimmenden Blütenpollen und umeinandersummenden Schwärmen von Bienen überflirrt. Schlagartig und brüsk wurde sie von einer Trennlinie durchschnitten. Die Schlachtreihe des Feindes streckte sich, wie eine gerade mit einem Seil gezogene Linie, über die gesamte Breite des Tals hin, eine Barriere aus Fleisch und Knochen, Eisen und Stahl, die ihnen den Weitermarsch, die ihnen den Raum verwehrte. 


  Hier zogen die Valgaren die Grenze ihres Rückzugs. Hier endet jedes Ausweichmanöver. Hier erwartete sie das eigentliche Heer des Feindes, zu dem die anderen, sich als bloße plündernde Horden gebärdende Verbände, sie hingezogen hatten.


  Wie ein Damm erschien die Frontreihe dieses Heeres zwischen den linkerhand jäh sich türmenden Steilhängen der Bukainanfelsen und den zu dunklen Buckeln ansteigenden Hängen des Elsternforsts zu ihrer Rechten.


  Dort wo die Hauptstreitmacht aus Suevarenstämmen sich befand, funkelte das sich trüb ausglühende Licht auf den Metallbeschlägen einer Mauer von Tropfenschilden und runden Spangenhelmen darüber. Doch weiter links sah er auch Rundschilde, durch die Reihen hindurch die grellen Farbflecken von roten Mänteln, aber kaum einen in der Ferne winzigen Flecken von den Gesichtern der Kämpfer, so sehr er auch seine Augen anstrengte. Saphatraken trugen Maskenhelme, die Masken meist aus gehärtetem, bemalten Holz oder Leder, nur bei den Anführern zuweilen aus Metall gefertigt. Dazwischen sah er die traditionellen Streifenmuster von Stämmen der Krytaivar – Prokrythen. Dort gab es weniger Schilde. Ihre schweren Kampfäxte führten die Prokrythen mit beiden Händen.


  Begleitet von seiner Entourage aus Leibgarde und der Kombination von Signalisten und Elitekämpfern war er an die Spitze seines Heeres geritten, um den Feind und das vor ihnen liegende Terrain in Augenschein zu nehmen.


  Mehr als wir geglaubt haben. Wer hat es nur geschafft so viele verschiedene Stämme zu einem einzigen Heer zusammenzuschmelzen?


  Während des ganzen Marsches durch die Talenge hatte man, als noch der schäumende Fluss zu ihrer Linken lag und ihre Flanke deckte, wachsam und argwöhnisch die dunklen von Kiefern und Tannen bestandenen Hänge des Elsternforsts im Blick behalten und die rechte Flanke durch schwärmende, berittene Kundschaftertrupps gesichert. Dann, als die an ihrem Ufer aufragenden Steilwände und Felsstürze des Bukainan die Schinnach in ein schroff begrenztes Bett gezwungen und den Weg ihrer Marschsäule vom Fluss weggelenkt hatten, hatte ihre gespannte Wachsamkeit beiden Seiten gegolten, den Steilhängen zur Linken und den bewaldeten Hängen zur Rechten. Man glaubte die Taktik des Feindes zu kennen, glaubte, dass er an einem späteren Punkt erst die Konfrontation suchen würde, doch das gab ihnen auf diesem kritischen Punkt ihres Marsches, auf dem Weg ihrer Kolonnen durch den Engpass, keineswegs das Gefühl der Sicherheit. Zum Glück hatte es keine herabdonnernden Felsbrocken oder Gerölllawinen gegeben, keine unverhofften Überraschungsattacken aus dem Dunkel der Nadelwälder heraus. Der Feind hatte tatsächlich mit der Konfrontation gewartet, wie vorhergesehen. 


  Was man nicht erwartet hatte, war seine Stärke, die eng verwobene Zusammensetzung des Heeres aus normalerweise miteinander in Fehde liegenden Stämmen. Und die Konsequenz mit der er seine Mauer so kurz hinter dem engen Flaschenhals des Engpasses setzte. Das wird es noch etwas schwieriger machen.


  Vor sich die Sommerwiese durchschnitten von der Reihe der Feinde, in seinem Rücken das Brodeln und Wühlen seines eigenen Heeres. Das ansonsten auf diesem weichen Grund fast unhörbare Marschieren der Soldatenstiefel summierte sich durch die schiere Masse zu einem dumpfen rhythmischen Dröhnen. Darüber lag der zerrissene auf und ab brandende Teppich des üblichen Klirren und Rasselns, von Rufen und scharf gebrüllten Befehlen. Dort wurden, hinter dem Schirm von dicht aufgestellten Soldatenreihen, auf engstem Raum Truppenbewegungen durchgeführt, zusammen mit der Vorbereitung zum Nachtlager. Der Tumult der Verblüffung, den eine Heerschar von Soldatenkehlen auf Befehl und Verabredung beim Verlassen der Talenge und ersten Sichtkontakt mit dem Feind hinlänglich überzeugend von sich gegeben hatte, war inzwischen verebbt. Aber er hatte eine Zeit lang wie ein dunkles aufheulendes Grollen über dem in die Weite des Talausgangs heraus marschierenden Heerbann gelegen.


  Genau das, was der Feind hören wollte.


  Sie hatten sich bisher gut gehalten. Seine Sechzehnte.


  Er hatte sie während der Passage der Talenge mächtig zur Eile angetrieben. Dort war es unmöglich ein Lager zu errichten, das ihnen auch nur ein Mindestmaß an Sicherheit bot. Doch das war nicht der eigentliche Grund für die Eile. Trotz des Tempos, das sein Heerbann vorgelegt hatte, war es dennoch Nachmittag geworden, bevor sie auf die andere Seite gelangt und auf das Valgarenheer gestoßen waren.


  Die Optionen, die sich daraus für sie ergaben, hatte er mit seinem Stab noch ein letztes Mal am Abend zuvor gegeneinander abgewägt, als sie ihr letztes Lager vor dem Marsch durch die Talenge aufgeschlagen hatten. 


  Jetzt, so spät am Tag noch den Feind angreifen oder damit bis zum nächsten Morgen warten. 


  Selbst wenn sie sofort angriffen, konnte mit keinem schnellen Ergebnis der Schlacht gerechnet werden und die Kämpfe würden sich, selbst bei diesen langen Augusttagen, bis in die Dunkelheit hineinziehen. Das war ein Alptraum, den jeder Feldherr vermeiden wollte. Ein blindes Schlachten im Dunkel ohne jede Richtung mit der hohen Wahrscheinlichkeit, ja Unausweichlichkeit, dass eigene Truppen nicht den Feind sondern sich gegenseitig massakrierten, Mordlust und Überlebenstrieb in der Dunkelheit in blindwütiger Verzweiflung zu etwas unkontrollierbar Explosivem hochgepeitscht. Nein, sie würden lagern und bis zum Morgen warten. Die Valgaren sollten sich erst einmal die Nacht in Zuversicht wiegen, weil ihre Überraschung gelungen war.


  Außerdem hoffte der Feind genau darauf. Denn es verstärkte nur den Effekt, den er mit dieser Art den Ort der Konfrontation zu bestimmen, angestrebt hatte. Aurics Heer sollte, in den engen Teil des Trichters der Talöffnung gedrängt, keinen Platz haben sich zu formieren, keine effektive, ebenbürtige Schlachtaufstellung zustande bringen können. Vielleicht hoffte der Feind sogar, die Idirer – dadurch, dass sie in keiner breiten Front, sondern nur in einer gedrängten Masse angreifen konnten – mit ihren Flanken wie Zangen einschließen zu können und dazwischen aufzureiben. Wenn sie hier für die Nacht Lager aufschlugen, würde das am Morgen ihren Raum, den sie zur Schlachtaufstellung zur Verfügung hatten, und ihre Möglichkeiten noch mehr einschränken. So dachte der Feind.


   Er spürte Bewegung am Rande seines Blickfeldes, blickte hin und sah Czand, die ihr Pferd neben ihm gezügelt hatte. Ihr Blick glitt über die Entfernung hinweg konzentriert die Schlachtreihen des Feindes entlang.


  „Ich muss gleich wieder zurück“, sagte sie, mit dem Blick noch immer die Aufstellung des Feindes abfahrend. „Die Enge macht das Ganze zu einem Knochenjob. Aber ich musste mir einfach ansehen, mit wem wir es morgen zu tun haben. Vor der offiziellen Besprechung. Du forderst deinen Soldaten gewaltig etwas ab.“


  „Sie können es. Die da drüben fordern es ihnen ab.“ Er deutete über den Streifen Sommerwiese hinweg. „Und der Wille zu überleben.“


  „Der Wille zu überleben?“ Sie spuckte am Hals des Pferdes vorbei aus. „Wenn der intakt wäre, wären wir niemals in die Armee eingetreten. Und würden spätestens jetzt die Beine in die Hand nehmen und so schnell sie uns tragen, das Weite suchen.“


  Er warf ihr einen prüfenden, ihre Gestalt herab gleitenden Blick zu. „Was ist los? Wirst du auf deine alten Tage philosophisch. Frau taffe Berufssoldatin und Ich-hab‘s-mir so-ausgesucht-weil-mein-altes-Leben-Scheiße-war.“


  Sie tat es schnaubend, mit einem Zucken des Kopfes ab. „Manchmal packt‘s dich halt. Die Realität hat kalte Klauen. Und sie hat die Eigenart sich manchmal wie eine verschmähte Geliebte aufzuführen.“


  Sie sah ihn noch immer nicht an, hob den Kopf, schob ihr Kinn vor und fixierte den Anblick vor ihnen aus zusammengekniffenen Augen.


  „Ist einfach nur dieses Der-Abend-vor-der-Schlacht-Ding“, sagte sie.


  Er nahm die Zügel und ließ sein Pferd wenden, so dass es im rechten Winkel zu ihrem kam.


  „Komm, kontrollier deine Waffen und bring sie auf Vordermann. Wie jeder gute Soldat vor der Schlacht. Ich komme mit dir.“


  „Ja, und sieh zu, dass deine Waffen ihre Manöver präzise ausführen.“


  



  Crussav hatte die Föderierten im Griff, das hatte er versichert. Alle anderen kannten ebenfalls ihre Aufgaben. Sie hatten gemeinsam das feindliche Heer in Augenschein genommen, letzte Vorschläge und Einschätzungen abgegeben.


  Morgen.


  Wieder mit Czand allein im Zelt.


  Er hatte sein Hemd abgestreift, weil plötzlich eine fiebrige Hitze über ihn gekommen war, ein Hitzeschwall wie in Panik. Er brauchte Luft, alles war zu eng, er riss das Hemd herunter, er brauchte Raum zum Atmen. Czand hatte die Hände auf den kalten Schweiß seiner Schultern gelegt, die Hand zu seiner Brust herabgleiten lassen. Nichts Sinnliches oder Erotisches darin, nur eine feste Geste tiefer, beruhigender Vertrautheit.


  „Das Heilfleisch, das du von deinem Vater geerbt hast, ist wirklich außerordentlich.“ Sie fuhr mit dem Finger verschiedene der Narben entlang. „Die Wunden, die dir die große, böse Stadt zugefügt hat, sind schon alle wieder gut verheilt.“


  „Irgendetwas Gutes muss er mir ja mitgegeben haben. Wenn er schon daran schuld ist, dass ich dieses Leben führe.“


  Sie packte ihn unvermittelt so heftig bei den Schultern, dass er die Luft anhielt, drehte ihn zu sich hin. Ihre Augen blitzten ihn an.


  „Schuld, mein Lieber, Schuld ist ein beschissenes Wort für jemanden in deiner Position. Am Abend vor einer Schlacht. Vor allem, wenn du es auf deinen Vater anwendest. In deinem Alter.“


  Er starrte sie fassungslos an. Was war nun in sie gefahren? 


  „Es war nicht dein Vater, der diesem Oberschichtsjüngelchen die Nase gebrochen hat“, fuhr sie mit scharfer Stimme fort. „Der daraufhin sein Studium geschmissen hat, statt zu kämpfen, mit Kraft und mit Findigkeit, wie du es auf dem Schlachtfeld tust. Dein Vater hat auch nicht diesen brennenden Zwang in sich verspürt, mit all deinen militärischen Theorien, all dem Drill, der dich in diese Position gebracht hat. Dein Vater hat nicht all deine Entscheidungen getroffen. Du hast es getan. Sie haben dich hierher gebracht. Und weißt du was? Sie sind der Anspruch auf Größe, den dieser Klumpen Fleisch erhebt.“ Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust, zweimal in kurz nachhallender Folge, als wolle sie die Festigkeit eines Stückes Holz testen.


  Sie ließ die Hände sinken. Sie sahen sich ruhigen Blickes an.


  „Was ist das mit deinem Vater? Kannst du ihn nicht hinter dir lassen?“


  „Das habe ich schon vor langer Zeit getan. Mit abgehacktem Kopf. Nachdem er meine Mutter zu Tode geprügelt hatte.“


  Stille.


  „Man sollte eigentlich meinen“, sagte sie, „dass dieses Kopfabhacken eine Sache gründlich abschließt. Manchmal anscheinend nicht.“


  Sie drehte sich plötzlich von ihm weg. „Ach ja, Familiengeschichten.“ Blieb mit ihm abgewandten Rücken stehen. Sie hatte ihm immer wieder verwehrt nachzufragen. So ließ er es auch diesmal. Ein paar Sekunden, dann drehte sie sich wieder zu ihm hin.


  Und es war vorbei. Es blieb kein Hauch einer beklemmenden Atmosphäre zwischen ihnen zurück. Er war froh, es ihr gesagt zu haben.


  Der Keil des Himmels zerbricht die standhafte Feste.


  



  Sie war gegangen. In ihr eigenes Zelt. Wahrscheinlich um vor dem, was morgen vor ihnen lag, noch ein paar Stunden unruhigen Schlaf zu bekommen.


  Auric blieb zurück, legte sich angekleidet auf sein Feldlager, konnte keine Ruhe finden.


  Ein Ruck ging durch ihn hindurch. Er setzte sich auf, schwang die Beine auf den Boden.


  Saß da, starrte auf das vage Glühen der Feuer dort draußen, das sich in den Zeltbahnen fing. Der murrend abgedämpfte Lärm des Lagers, das splitterklar hervortretende Brummen der Anspannung war plötzlich irgendwo anders, wo es für ihn nicht mehr wichtig war.


  Plötzlich war es da, hart und schwer und fest wie ein Fels. Wie ein Brocken roher Materie, der sich plötzlich im Raum manifestiert hatte.


  Es war vorbei. 


  Danach war es vorbei.


  Er würde ein Studium beginnen. Wenn er das überlebte, würde er ein Studium beginnen. Kein ‚Das, was danach kommen soll‘. Nicht für ihn. Das konnten andere machen. Er hatte das Instrument geschmiedet. Seine Pflicht gegenüber dem idirischen Staat war damit abgeleistet.


  Das war es. Er war raus.


  Alles um ihn fühlte sich für den Moment frisch und klar und leicht an.


  Er zog den Mantel über, schlug die Zeltplane zurück, ging die schnurgerade Gasse durch das Lager, zwischen den Feuern hindurch, vorbei an von ihrem Flackern schwach beleuchteten Soldaten, die auch keine Ruhe finden konnten, endlos die Waffen kontrollierten und schärften, gemurmelte Gespräche austauschten, statt sich hinzulegen wider besseres Wissen den Schlaf endlos hinauszögerten. Wer konnte es ihnen verdenken vor einem Morgen, der einen Alptraum von schwarzem Blut versprach, von Körpern, die wie bloßes Fleisch auf dem Schlachtblock behandelt wurden, von Krallen und Hacken.


  Cruverian und Breagnar, seine Leibgardisten, die Wache vor seinem Zelt hatten, besaßen das Feingefühl, ihm, als sie sich an ihn hefteten, einigen Abstand zu lassen.


  Sein Weg lenkte ihn hinüber zum Tross. Er suchte den bestimmten Wagen des Mannes, dem er Ku Zwei anvertraut hatte, fand den kleinen unter dem Wagen schlafend an ein Rad gedrückt. Er tätschelte ihm Kopf und Nacken. Ku Zwei hob träge den Kopf, gähnte, sah ihn und beschloss beruhigt wieder die Augen. Sein Herr war da, die Welt war gut, er konnte schlafen. Auric war froh, dass er ihn im Tross sicher wusste, so sicher das nur irgend möglich war. Er vermisste den Kleinen. Er hatte ihn lange nicht mehr gesehen. Er richtete sich auf. 


  „Schlaf gut, Ku Zwei“, sagte er. „Träum sanfte Hundeträume.“


  Er ging zurück durch das Lager, schließlich an seinem Ende durch die Schlachtreihe derer, die den nächtlichen Schutzwall bildeten hindurch – es musste die mittlere Schicht sein – kam an die Grenze, dort, wo das Lager endete, dort, wo die letzten Vorposten ihrer Nachtwache standen. Einer von ihnen sah ihn, wollte ihn anhalten, erkannte ihn dann. Mit knappem Gruß ging Auric an ihm vorbei.


  Es war gespenstisch. Dort, nicht weit von ihnen entfernt, lagerte der Feind, und nichts hielt ihn davon ab, in just diesem Moment zu den Waffen zu greifen, vorzustürmen und über sie herzufallen. Nichts außer dem Verstand, dem Wissen, was Kämpfe im Dunkeln gegen einen trainierten, disziplinierten Feind wie sie betraf, und der Zuversicht, einer solchen Verzweiflungstat nicht zu bedürfen.


  Er blickte hinweg über die flache Ebene der Nacht und erspähte rechts von sich einen Buckel kompakter Dunkelheit im Gras.


  Er ging hinüber, ein Gesicht wandte sich ihm zu.


  „Auch keine Ruhe gefunden?“, fragte Czand.


  Er setzte sich neben sie, beide starrten sie in die Dunkelheit. Grillen zirpten. Die Nachtluft war lau.


  Der Schein von Lagerfeuern glühte in der Ferne, rötliche abgeflachte Sonnen in einer Kette, deren Licht zwischen den Silhouetten der Schlachtreihe von Valgarenkämpfern hervordrang, wie von hinter den eng gesetzten Latten eines Zauns. Die Nacht war so klar, man konnte sogar einzelne Funken sehen, die von den gegenüber liegenden Feuern in die Luft stiegen.


  Man hätte aufstehen, das hohe Gras, die Büschel von Wildblumen mit den Händen streifend, hinüber gehen können.


   Auch von drüben drang leise letzter rumorender Lärm herüber.


  „Ich bin bei dir.“ Er hörte Czands leise Stimme an seiner Seite, fast nur ein Hauch. „Aber niemand kann den Berg des anderen versetzen.“


  Ein kalter, flirrender Ball grub sich in seinen Bauch, direkt in der Magengrube. Ihm wurde flau.


  Die Luft flimmerte über der Wiese, ein leiser Wind ging durch das Gras. 


  Die Nacht hielt den Atem an.


  Die Schlacht


  



  



  Blut spritzte, Menschen starben.


  Ein Keil vorwärts stürmender Menschen, mit scharfen eisernen Klingen bewaffnet, mit Schilden, Leder, Eisen und Kettenzeug gepanzert, krachte in die stehende Reihe der Schlachtformation der Valgaren. Dunkles Blut ergoss sich in jähen Schwallen über das zertrampelte Gras, klatschte gegen Blütenblätter. Ein Schwarm Schmetterlinge war wie eine gelbe Wolke vor der Front der anstürmenden Menschenmasse aufgestiegen. Nach erstem hektischen, flügelflirrenden Aufstieben hing er wie ein träger, langgezogener zitronenheller Schirm, der sich in behäbiger Eleganz im Wind ausdünnte, über den tanzenden die gepanzerte Masse krönenden Köpfen und der Wolke von Gebrüll. Schildspitzen bohrten sich in die Grasnarbe, in den ausgetrockneten, pulvrigen Boden zwischen den Tuften üppigen Bewuchses, Kinne krachten auf eisenbeschlagene Ränder, Zungen wurden durchgebissen, Blut gespuckt, Kehlen wurden mit Stahl gepfählt, Gurgeln erstickte, Klumpen sackten aus aufgeschlitzten Bäuchen rutschend ins Gras, wurden zertrampelt, vermischten sich mit Erbrochenem, der Gestank in Schock und Tod entleerter Därme stieg auf.


  Wie eine brandende Woge die Sinne zerschmetternden Getöses, so war dort, wo Auric im Sattel saß, das Donnern der Schilde aufeinander zu vernehmen. Es war untermischt mit kehligem Schreien, klirrendem Suchen von Stahl, schrillem jeder Kontrolle entglittenem Kreischen. Dort begann die Maschinerie des Mordens.


  Er biss die Zähne zusammen. Er wusste, wie es war, er kannte den die Knochen erschütternden, die Zähne scharf vibrierend rüttelnden Aufprall auf einen Schildwall. Er wusste auch, dass es nicht dieser schockartige Hammerschlag war, der Bedeutung hatte – er musste beiseite gedrängt werden, so sehr er auch die Sinne zermalmen wollte – sondern das, was dabei geschah, was die sirrend suchende Länge der Schwertklinge dabei anrichtete, wie sie ihr Ziel beibehielt, wie sie sich zwischen Barrieren drängte. Wie tief sie durch die Lücken zwischen Schilden und Rüstung ins Fleisch drang.


  Die vorwärtsdrängende Woge aus Körpern, Rüstung und Waffen steht von einem Moment auf den anderen mit gewalttätiger Plötzlichkeit still. Köpfe in Helmen prallen zurück wie an einem kurzen Band geschnellt. Speichel, Blut spritzt auf. Die ersten sterben.


  Einige von denjenigen, deren Manöver ihn eben noch so sehr mit Stolz erfüllt hatte.


  Jags Brigade hatte sich aus der Bedrängnis der engen Talöffnung und der mit ihnen dort eingekeilten Truppen in Richtung der feindlichen Linie in Bewegung gesetzt, war aus der Mitte ihres Lagers hervorgequollen. Der Keil hatte sich wegen des mangelnden Platzes im Wachsen formiert, so wie die Soldaten aus ihren Positionen sich in Bewegung setzten und nachrücken konnten. Dies war ein Manöver, für das man enorme Disziplin brauchte und das, so weit er das einschätzen konnte, keine andere Truppe so zustande brachte.


  Und wenn alles gut ging, wenn die Würfel im Spiel des Mordens und Verstümmelns zu ihren Gunsten fielen, würde gleich ein weiteres dieser Art folgen. Daran würde er sehen, ob ihr Angriff letztendlich erfolgreich war.


  Jag wäre da vorne mit dabei gewesen. Er hätte es sich nicht nehmen lassen, den Angriff in erster Reihe zu führen, dieser durchgeknallte vraigassische Irre. Wenn die Manöver, die ihnen die Situation aufzwang, nicht so schwierig und entscheidend gewesen wären und alle Koordination erforderten. Man sah ihn zu Pferde mit seinem Signalistenkorps, ein kleiner Pulk an der rechten Seite der Attacke, wo er ihren Verlauf übersehen konnte und nicht von der aufgehenden Sonne geblendet wurde. Auric versuchte aus seiner Haltung etwas über den Fortgang des Kampfes abzulesen. Obwohl er sich auf dem Pferderücken am höchsten Punkt ihrer Seite der Talmündung befand und der sanft aufwärtslaufende Hang sich auf seinen Überblick günstig auswirkte, war es schwer aus dem wüsten Gewimmel, das sich für ihn zum größten Teil nur in Helmen und blitzenden Waffen darstellte viel über den Verlauf des Kampfes abzulesen. Seine Augen blieben auf den Punkt des Zusammentreffens der Heere geheftet, er knetete seine Hände, er biss auf die Innenseite seiner Unterlippe, und er wartete, er betete, dass etwas geschah.


  Im Augenwinkel sah er Jag die Hand heben, und fast im gleichen Moment flog das Schmettern des Hornsignals in den Morgenhimmel.


  Ihre Seite der Front geriet in Bewegung. Für den unvorbereiteten Betrachter musste es von hier hinten wirken, als wären ihre Kräfte auf zu starken Widerstand gestoßen und als würde sich die Kraft ihrer Offensive nun brechen, wie sich die Kraft einer Welle, die auf den Strand trifft, sich in Kronen und Kämmen bricht und ausläuft. Es wirkte genauso, als würde die konzentrierte Kraft der Spitze ihres Angriffskeils in die Breite getrieben. Als würde sie ihre Wucht verlieren. Aber hier wohnte dieser Bewegung innerhalb der schwärmenden Masse ein Element der Regelmäßigkeit, der Ordnung inne, das diesen imaginären unvorbereiteten Beobachter hätte stutzen lassen. Das Auric dagegen mit Erleichterung erfüllte. Denn nicht die Kraft des Feindes zwang ihnen diese Bewegung auf; sie ging von ihnen aus und war Teil ihrer Taktik. 


  Der Feind erlebte das, was sie ihn bisher noch nicht hatten sehen lassen. Das woran Auric und seine Soldaten so lange gearbeitet und gefeilt hatten. 


  Die scharfe Klinge der Waffe, die er geschmiedet hatte.


  



  Von weit weg, etwa von einem Hügel herab gesehen, hatte dieses Manöver eine eigene, in seiner kalten Präzision bestechende Ästhetik.


  Er hatte es schon oft beobachtet. In der Zeit, als sie gemeinsam diese Taktiken und Kampfesweisen entwickelt hatten. Durch Jahre und beinahe die halbe Breite des naugarischen Kontinents von ihm getrennt.


  Es war ein Morgen wie dieser gewesen. Er hatte mit der Gruppe seiner Vertrauten, seiner Offiziere, die mit ihm diese Waffe schmiedeten, auf einer Anhöhe gestanden, nicht weit von den Mauern eines Klosters des Duomnon-Mysteriums. Der Klang der Glocken, der Gesang der Mönche war in der Morgenfrühe zu ihnen herüber geweht. Kudai, vor ein paar Wochen erst zum Major befördert, hatte neben ihm gestanden, und das Manöver, das sich zu ihren Füßen abspielte mit konzentriertem Blick gemustert, ausnahmsweise ohne ein Grinsen um seine Mundwinkel. Er war genauso gespannt, wie Auric, wie dieses in den Einzelheiten hart und ausdauernd trainierte Manöver in seiner Gesamtheit gelingen würde.


  Ein Keil von Soldaten, eine Masse von Menschen, in nur langsamer Vorwärtsbewegung begriffen, wie durch einen Widerstand leistenden Feind, teilte sich plötzlich in kleine Gruppen auf, in der wimmelnden vorher anscheinend nur durch eine grobe Gesamtform zusammengehaltenen Menschenmasse wurden Kraftlinien und Zusammenhänge, Zentren und Bindungen sichtbar. Es war ein Schauspiel, in dem geometrische Schönheit sich mit organischen Mustern und Bewegungen vereinte, ein Ineinanderdrängen ornamentaler Strömungen aus vielen einzelnen Punkten, jeder von ihnen ein Soldat, ein Uniform, Rüstung und Waffen tragender Mensch. Wie bei einem Kaleidoskop schoben sie sich in präziser Vervielfachung auseinander. Aus einem einzigen großen Angriffskeil wurden viele keilförmige Kleingruppen, die sich wie in den Bewegungen eines einzigen großen von einem übergeordneten Zusammenhalt gesteuerten Organismus, zu den Seiten hin ausbreiteten. Aus einem einzigen Keil wurde eine Front von Keilen. 


  Der trainierte Zusammenhalt ihrer Kleingruppen.


  Der Unterschied zu diesem Morgen heute war nur, dass es damals keinen Feind, kein Blut, keine Verstümmelungen und keine Toten gegeben hatte.


  



  Aus einem Keil sich gegen den Schildwall der Valgaren werfender idirischer Soldaten wurde eine breite Front von Einzelkeilen, die sich in die Masse des Feindes hereinfräste.


  Es musste Raum geschaffen werden. Das war ihr erstes Anliegen.


  Menschen lagen tot oder sterbend im niedergetretenen Gras, rücklings, bäuchlings niedergefallen, verdreht, verblutend, zerquetscht, von den Nachrückenden niedergetrampelt, mit Speeren, Spießen in den Boden genagelt, im Todesstoß von Stahl durchbohrt, enthauptet, halb enthauptet, von Schildspitzen der Brustkorb eingedrückt, die Kehle zerschmettert, die Knochen zertrümmert, zerhackte, eingedrückte Gesichter. Ein Trümmerfeld von Menschen.


  Es musste Raum geschaffen werden. 


  Darüber tobte der Tumult des Angriffs hinweg. Soldaten mit schweren, scharfen geschmiedeten Stücken Stahl in der Hand, dazu geschaffen, noch mehr Mordwerk anzurichten, Menschen, die grunzten, brüllten, sich die Kehle heiser schrieen, um sich selber Mut zu machen, sich mit dem Hass zu erfüllen, den es braucht, um anderen Menschen, das Leben aus den warmen, fühlenden Körpern zu hacken.


  Kleingruppen, die aufeinander eingespielt waren, die sich im Kampf unterstützten wie ein einziger ineinander greifender Organismus, durch ein Nervensystem verbunden, das aus eingeübten Zügen und Kombinationen, Bewegungsabläufen bestand, aus kurzen knappen Rufen einer arkanen Kampfsprache, Gestensignalen mit Waffe in der Hand, mit freier Hand, mit Bewegungen, die Teil der Züge, Kombinationen, Bewegungsabläufe sind.


  Suevaren brüllten und schwangen einhändig ihre Langschwerter, das Schild in der anderen Hand gleichermaßen eine Waffe für sich. In Raserei stürzten sie sich auf die idirischen Soldaten, die Augen rot unterlaufen vom Drachenblut, das durch ihre Adern tobte, mit irrem Blick, ihre Bärte voll mit Flocken von Speichelschaum und Blut. Tausend Teufel heulten in ihren Ohren, ihr eigener Schrei war nur eine einzige dünne, scharfe Stimme in deren tobendem, heulendem Chor. Saphatraken ließen ihre Stimmen hinter ihren Masken dröhnen, hinter den in Holz geschnitzten bemalten Visagen von Thyrin Drachenvaters dämonischen, blutdürstigen, menschenverschlingenden Paladinen. Prokrythen ließen ihre Äxte mit donnernder Macht gegen den Feind sausen. Die langen Strähnen ihrer geflochtenen Bärte flogen wild umher, während sie mit beiden Armen ihre schweren Waffen schwangen. Wie Amok laufende Bären, wie gefährliche, zum Irrsinn getriebene Einzelgänger warfen sie sich auf das Heer ihrer Feinde. Und gerieten zwischen die Zähne ineinander greifender Kiefer, einer eingespielten, trainierten Zusammenarbeit. 


  Disziplin siegte über blanke Raserei. Die Front der Kleingruppen aus Jags Brigade schuf Raum und trug die Saat von Vernichtung und Zerfall in die Reihen der Valgaren. Schildbarrieren splitterten, vorher geordnete Reihen wurden in wüstes Chaos zerfallen zurückgedrängt.


  Auric ließ die Signale blasen und schickte Czands Abteilung gegen die rechte Flanke der Valgaren.


  



  Der glühende Ball der Sonne löste sich endgültig vom Kamm der schartigen Buckel im Osten. Der rötliche Hauch, der sich im hohen, noch unzertrampelten Gras gefangen hatte, wurde wie von einem Schwamm weggesogen. Die Schatten zogen sich wie ablaufendes Wasser an die Flanken der Berge zurück. Der Pegel des massiven Schattenrisses der auf die schroffen Hänge des Bukainan im Westen geworfen wurde, sank stetig und ließ Schründe und Klüfte in den Felsen hervortreten. Helles Licht von splittriger Klarheit kämmte aus den Grasbüscheln des Talbodens jeden einzelnen Halm frei, trennte die Landschaft sauber in kleinste Einzelheiten von Licht und Schatten, legte in ihr eine wälzende, tobende Woge mit viel zu vielen Details frei, gebrochenen Kanten, Oberflächen, ein schartiges, blutiges in wimmelnder Bewegung befindliches Relief, das immerfort brüllte, tobte, schrie, klirrte, krachte, rasselte, kreischte, niemals stillhielt, niemals nachließ.


  Eine Abteilung Föderierter folgte der Czands auf der gegenüber liegenden, linken Flanke. Doranths Abteilung rückte nach, um der ersten Angriffswelle aus Jags Brigade zur Unterstützung zu kommen. Es musste verhindert werden, dass die Flanken des Feindes sich um ihren Angriff schlossen. Dem Feind musste dort Widerstand geleistet werden, der Kampf musste in seine Reihen getragen werden.


  Raben und andere Vögel sammelten sich allmählich zu kreisenden Schwärmen über dem Tal.


  



  Auric drehte sich im Sattel und warf einen letzten Blick zurück.


  Hinten in den Reihen ihres Lagers fing eine einzelne Gruppe von Menschen seine Aufmerksamkeit ein. Eine Reihe von Schilden formierte sich zu einem schützenden Wall, Soldaten ballten sich dort in schirmenden, gestaffelten Reihen wie zum Panzer einer Schildkröte. Er fing eine stumpfes Blinken in ihrer Mitte auf. 


  Das war Hubbarb, durch dicke Lagen Filz, durch die Panzerplatten einer Rüstung geschützt, die man eigens zu diesem Zweck mitgeführt hatte, eine Kombination von Eisen und Drachenhaut. Auch beim Gedanken an ihn, an seine stämmige gepanzerte Statur, mit flink herum blitzenden, ängstlich durch den Sehschlitz starrenden Augen, musste Auric an eine Schildkröte denken. Viel Bewegungsfreiheit gab ihm diese Montur nicht – er war eingepackt wie in ein Fass –, aber es schützte ihn, ihr wertvolles Gut, ihr einziges Mittel aus ihrer Isolation heraus Botschaften an den Rest der Welt hinter den Drachenrücken zu senden. Bei ihm befand sich ein gut ausgebildeter Signalist, der auch komplexe Hornbefehle ihrer Signalsprache sicher entziffern und an ihn weitergeben konnte, damit der Senphore im gegebenen Fall sofort entsprechende Botschaften senden konnte.


  Auric hob die Hand, gab seinem Schwertbataillon den Befehl ihm zu folgen und trabte an der Spitze seiner Entourage los, auf die buckelförmige Anhöhe zu ihrer rechten Flanke zu, die durch ihre Attacke von Jags Abteilung geräumt worden war und die ihm einen besseren Ausblick über das Tal und den Verlauf der Schlacht bot.


  Etwas voraus zu ihrer Linken sah er den kleinen Trupp schwerer Kavallerie auf seinen Hornbefehl hin zu Oberst Doranths Abteilung aufschließen. Sein Blick wanderte herüber zu seiner anderen Seite. Aufmerksam und argwöhnisch ließ er ihn entlang der tannendunklen, gefurchten Hänge der westlichsten Ausläufer des Elsternforsts wandern.


  Das dort hinten war unsicheres, problematisches Terrain, ein Gefahrenfaktor. Sie brauchten vor allem eine starke rechte Flanke als ihren Schild. Von dort mochte Gefahr drohen. Genau so, wie er es, als er die Berichte der Kinvarda über das Land jenseits ihrer Erkundungsschwelle hörte, befürchtet hatte.


  Er trieb sein Pferd in einen leichten Galopp, spürte wie seine berittene Entourage und weiter hinter ihm sein Schwertbataillon ihm folgte. Von all dem gewalttätigen Aufruhr unversehrte Büschel von Wildblumen flogen an den Flanken seines Pferdes vorbei. Das Krächzen von Raben hing rau in der Luft.


  



  Die kleine Abteilung schwerer Kavallerie auf ihren durch Schabracken aus Kettenwerk und Panzerteilen geschützten Pferden nahm Geschwindigkeit auf. Hufe durchbrachen die Grasnarbe, Klumpen von Erdreich wurden in die Luft geschleudert. Aus einem langsamen Trab wurde ein leichter Galopp. Doranths Sturmkeil war ihnen auf dem Weg zu den feindlichen Linien bereits voraus, näherte sich ihnen jedoch gegenüber der Reiterei in einem leicht angeschrägten Winkel.


  Auric sah es von ferne, von seiner Anhöhe aus und hielt den Atem an. Lass den Ablauf stimmen, lass die zeitliche Abstimmung passen! Seine Erfahrung mit schweren Reitertrupps reichte nicht weit; er hoffte nur inständig, dass er ihre Geschwindigkeiten richtig eingeschätzt und die Hornsignale entsprechend koordiniert hatte. Ansonsten wurde das Ganze ein Disaster.


  Die gepanzerte Reiterei gewann weiter an Tempo und Wucht. Er glaubte unter dem Mordgeschrei, das Donnern ihrer Hufe zu hören, aber vielleicht war das nur Einbildung, bei einer so kleinen Truppe. Jags Soldaten jedenfalls, in der Brandung der aufbrechenden Valgarenfront, schienen die Annäherung der schweren Schlachtrösser mit ihren Reitern wahrzunehmen. Köpfe wandten sich, sie drängten sich aus dem Handgemenge des mittleren Frontabschnittes hinaus, versuchten sich vom Feind zu lösen. Die Angst, niedergetrampelt zu werden, wenn sie es nicht rechtzeitig schafften, trieb sie an.


  Die Reiter donnerten über die verheerte Sommerwiese, senkten langsam ihre Lanzen. Jetzt, jetzt kamen sie auf eine Höhe mit Doranths Einheit brüllend vorstürmender Fußsoldaten. Das ging nicht gut. Auric sog scharf die Luft ein. Die würden sie erwischen. Sie würden unter die Hufe der mächtigen Schlachtrösser geraten. Oder die Kavallerie würde ihre Rösser abdrängen, um sie zu schonen, und ihre Angriffsachse würde abgelenkt und zerfasern, die ganze Macht ihres Angriffs war vergeben. Sie trafen aufeinander.


  Kein Soldat flog durch die Luft, kein Pferd brach aus. 


  Die Reiterei donnerte weiter voran, die Fußsoldaten stürmten vorwärts. Beide Abteilungen passierten einander, ohne dass etwas geschah. Von seinem Blickwinkel hatte es nur so geschienen, als wären beide Abteilungen auf einer Achse gewesen. 


  Langsam entließ er die Luft wieder aus seinen Lungen. Bis hierher. Gleich – der entscheidende Moment.


  Aus der Bresche des Mittelteils der Front flohen Jags Soldaten nach beiden Seiten weg, so schnell sie konnten, hinterließen ein verheertes Gewimmel von Feinden. Die Sicht wurde gänzlich frei und die eben noch hart bedrängten, schon zermürbten Suevaren sahen, wovor der Feind so eilig flüchtete.


  Eine gepanzerte Masse aus Mensch und Pferd, ein Keil starrender Lanzen, raste auf sie zu, dass der Boden bebte. Eine Urgewalt aus Muskeln und Stahl brach über sie herein.


  Dann der Aufprall.


  Lanzen splitterten, brachen Schilde, durchdrangen Kettenschutz, bohrten sich in Körper. Pferde stürzten, Reiter in schwerer Rüstung flogen über ihre Kruppe, donnerten zu Boden. Äxte und Schwerter flogen aus den Haltern der im Sattel verbliebenen, hackten nach beiden Seiten.


  Ja, er hatte noch immer Zweifel, ob Kavallerie etwas gegen eine feste, disziplinierte Schlachtreihe von Fußsoldaten ausrichten konnte. Aber die hier war schon aufgebrochen und demoralisiert. Jags Brigade hatte die Vorarbeit geleistet. Dennoch, die Einheit war klein, und sie würde ohne Zweifel von der Masse der Fußsoldaten eingekreist und verschlungen werden. Schon sah er, wie erste Reiter aus dem Sattel geholt wurden … 


  Als die zweite Angriffswelle kam.


  Doranths Infanterie war da. In das Kielwasser der Verwüstung, welche die Kavallerieattacke geschlagen hatte, stürmten die Soldaten aus Doranths Brigade. Der Idirer hatte darauf bestanden, seine Kämpfer selber in die Schlacht zu führen. Vielleicht glaubte er, etwas beweisen zu müssen, als fühle er in dieser Truppe sein Beamtenoffizierstum wie einen Makel. Vielleicht wollte er auch seine Männer durch seine Gegenwart anstacheln. Damit sie ihr Bestes gaben, mit gesteigerter Entschlossenheit kämpften, weil sie ihren Befehlshaber an ihrer Seite wussten. Jedenfalls war er jetzt auch dort vorne, in erster Linie, wo das Mordgetümmel am schlimmsten war. 


  Auric sah kleine Trupps aus ihrem Lager über den gewonnenen Boden in Richtung der Front laufen. Viele der Gruppen führten Tragen bei sich. Feldscher und Heilgehilfen, die die Verwundeten aus der Gefahrenzone tragen, zerren, schleppen wollten, um zu retten, was zu retten war. 


  Wieder einmal.


  Wenn er das hier überlebte …


  Von Czands Einheit kam das Signal für schweren Widerstand, Crussav antwortete von seiner Flanke mit dem gleichen Signal. Es wäre gut, den Feind dort zurückzutreiben und in die Flucht zu schlagen, doch ihn einfach nur aufzuhalten, zu verhindern, dass er durch seine schiere Zahl die Flanken wie Zangen um sie schließen konnte, war schon etwas.


  Wie verloren sausten in der Entfernung winzige Pfeile durch die Luft. Im großen Schlachtgetümmel sah man ihre Auswirkungen kaum. Auric versuchte mit dem Auge einzelne herauszugreifen und ihrer Bahn zu folgen. Wo ihm das gelang, sah er mitten im Valgarenheer einzelne Feinde zusammenbrechen, winzige Lücken entstehen. Vortigs Truppe hatte also ihre Stellungen erreicht und sich eingenistet. Er hoffte, dass sie die wichtigen Leute im gegnerischen Heer von ihren Positionen zwischen den Felsen der Hänge des Bukainan aus erkennen konnten und dass es die Anführer waren, die sie ins Visier nahmen. Ansonsten waren es Tropfen in einem Meer. 


  Gelegentlich flogen dünne Wolken von Pfeilen über die vordere Front der Valgaren hinweg. Man sah dann wie Schilde zu einem Dach gehoben wurden, hörte aber auf die Entfernung und über den Schlachtlärm kaum noch das Klappern der Pfeile, sah erst recht nicht, ob sie irgendwelche Wirkung zeigten. Dann antwortete der Feind mit einer Gegensalve, die in Richtung ihres Lagers niederging. Teils ging sie zu kurz, teils prallte sie, ohne viel Schaden anzurichten, am Schutzschild ihrer gehobenen Schilde ab, oder sie schlugen zwischen den Skeletten der dort verloren umherstehenden Katapulte ein.


  Die Sonne wanderte in ihrem Aufstieg über die Höhen des Elsternforst und entwickelte allmählich ihre sengende Kraft.


  Das Surkenyaren-Korps brauchte Raum, sonst konnte es nicht eingreifen.


  



  Doranths Einheit brach durch. Sie brach tatsächlich durch die Mauer des gegnerischen Heeres. Der kleine Trupp schwerer Kavallerie hatte Verluste erlitten, aber gemeinsam hatten idirische Soldaten zu Fuß und zu Pferde es geschafft, sich durch die Linien der Feinde zu arbeiten. 


  Wenn es nur genug waren, dem Feind in ausreichender Stärke in den Rücken zu fallen.


  Das Signal ihre Durchbruchs kam, als er gerade an der Spitze seines Schwertbataillons in Richtung der ansteigenden Wälder des Elsternforstes ritt, um seine Kräfte mit Czands Schwertbataillon zu vereinen. Kurz zögerte er. Sollte er zurückreiten, um von dem Buckel aus einen besseren Überblick zu haben, was dort vorging. Nein, das würde wenig bringen. Doranth würde wissen was zu tun war. Es war wichtiger, den Druck auf die Flanke zu verstärken; das würde Doranth im Endeffekt mehr helfen. 


  Czands Standarte kam näher, und er glaubte schon, ihre Gestalt im Sattel ausmachen zu können, als das Alarmsignal erscholl. Und gleich darauf ein weiteres Signal, das von weiter her schallte, von den Hängen des Bukainan herab, wo mit Vortigs Truppe auch ein Späher und Signalist in Stellung gegangen war. Die Sequenz seiner Hornstöße brachte ihn dazu, sein Pferd zu zügeln und bei Benkart, seinem ersten Signalisten nachzufragen, ob er die Signale richtig entziffert habe. Doch schon dessen bestürzter Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass er sich keineswegs geirrt hatte.


  Doranth war in Gefahr. Doranth wurde in die Zange genommen. Doranth war eingekesselt.


  „Cruverian“, rief er seinem Leibgardisten zu, „bring du das Schwertbataillon in Stellung.“


  Er aber riss bereits sein Pferd herum, trieb es zu einem gestreckten Gallopp auf den nächsten ansteigenden Buckel zu, den die Ausläufer des Elsternforsts in das Tal hinaustrieben. Der Rest seiner Leibgarde folgte ihm wie Schatten.


  



  Doranths Truppen waren in eine Falle geraten. Das Heer des Feindes war größer gewesen, als er gedacht hatte. Als sie alle gedacht hatten. 


  Es war ein steiler Aufstieg zu Pferde gewesen, doch sein Rappe fand auf dem Schieferboden sicher seinen Tritt, und er hatte dadurch schnell an Höhe gewonnen, konnte weiter blicken, als zuvor von seinem Feldherrenbuckel. Der Ausblick der sich ihm von dem bewaldeten Vorsprung aus bot, zeigte ihm, was hinter den ersten Feindesreihen geschah. Das Heer der Valgaren hatte sich aufgeteilt, hatte sich in seiner Breite gespalten in ein erstes Treffen, mit dem sie im Gefecht lagen, und einem zweiten Treffen, das zurückgewichen war, und Doranth in einen dadurch entstandenen Raum hatte laufen lassen, so dass es ihm zunächst erschien, als würde er die Feindesreihen durchbrechen. Oberst Doranth hatte seine Attacke gut geführt, aber er hatte sein Signal voreilig gegeben. Jetzt war er in ernster Bedrängnis.


  Damit das hatte geschehen können, hatte es zweier Dinge bedurft. Einer größeren Truppenstärke des Feindes als sie eigentlich angenommen hatten. Und einer größeren Koordination, als sie den Valgaren eigentlich zugetraut hatten. Wer war er, wer war der Anführer der Suevaren, der dieses ganze Heer als Feldherr dirigierte? War es Dreifinger Gaskiöll, Meynarn Iskjaltsohn, Haltyarn Sturmaxt, Benjöki Rabenmäster oder jemand ganz anderes?


  Keine Kyprophraige, keine Kampfhomunkuli. Die Wahrheit war oft banaler – und gefährlicher – als es zunächst durch alle Befürchtungen und Spekulationen erscheinen mag.


  Schnell, er musste wieder herunter von diesem Aussichtspunkt. Zu seinem Schwertbataillon. Zu Czand. Noch war nicht alles zu spät. Noch konnte man etwas tun, um Doranths Abteilung zu retten, um das Ruder herumzuwerfen. 


  Schwarzfuchs, der beste Hornist seiner Leibgarde, sah ihn fragend an. Er schüttelte zur Antwort nur den Kopf. Nein, diesmal nicht. Jetzt mussten die Dinge anders angegangen werden, als vom Feldherrenhügel herab.


  



  „Und ob ich es tun werde! Soldaten kämpfen anders, wenn sie sehen, dass sich ihr Anführer der gleichen Gefahr aussetzt.“ 


  „Es ist unverantwortlich und es ist nicht rational begründ…“


  „Wer ist hier der Ranghöchste? Oder hat dich irgendjemand zum General ernannt, und ich habe es nicht mitbekommen, Davernian? Oder soll ich dich Anander, Denander oder Menander nennen? Du bist jetzt und hier ein bloßes Mitglied meiner Leibgarde, und wenn du dich um mein Wohlergehen sorgst, geh mit mir da rein! Ist das klar?“


  Wütend stapfte er weg, zog sich im Gehen seine Hirschlederhandschuhe über. Czand beobachtete ihn mit diesem Grinsen, dass wie eine Mondsichelkerbe in einem ansonsten vollkommen starren, todernsten Gesicht aussah. Eher wie eine Bissnarbe als wie eine Regung der Amüsiertheit. Wütend war gut. Wut war genau, was er brauchte.


  Der Bote war bereits zu Bilgiri, Crussavs Nachfolger unterwegs. Sie waren jetzt an der Reihe.


  Gerade erinnerte er sich daran, dass er Eisenkrone für einen Narren gehalten hatte, als er ihn damals persönlich angriff, weil er sich als der, von dessen Kommando die Schlacht abgehangen hatte, selber ins Gefecht stürzte. Manchmal hängt es nicht nur vom Kommando ab. Wenn man mit seinem Verstand alle Möglichkeiten durchgegangen ist, muss man das reine Planen auch loslassen können und anderes in die Waagschale werfen. 


  War das Eisenkrones Lehre?


  



  „Was ist die Sechzehnte?“


  „Der Alptraum ihrer Feinde!“, röhrte es in einem Chor aus Hunderten von Kehlen in den klaren Vormittagshimmel.


  „Ich höre euch nicht! Was ist die verdammte Sechzehnte?“


  „Der verdammte Alptraum ihrer Feinde!!!“ Der Chor stieg jetzt auf wie Brandungsdonner und übertönte den Lärm der Schlacht.


  Das war‘s, und er drehte sich um, das Schwert noch immer gehoben, und stürmte los, brüllend wie ein Raubtier, blutgeil und kampfesirre. 


  So hoffte er, hörte es sich an. Das Schwert zum Himmel gereckt machte zweikampftechnisch keinen Sinn, verfehlte aber seine Wirkung nie und zeigte, wo es lang ging. Erst am Schluss, da kam es darauf an, wo das Schwert saß. 


  Dann war da nur noch Laufen und der Schrei, der rings um ihn aufgenommen wurde, der auch durch den dämpfenden Helm noch dröhnte, der ruckende, stapfende Takt des Aufpralls seiner Schritte, in dem die Welt auf und nieder tanzte, die Reihe des Gegners, die über seinen im Laufen schwankenden Schild immer größer wurden. Die einzelnen Feinde, die man sehen konnte. Dann die Gesichter. Dann die Augen.


  Scheiß auf gesetzt und gereift und Gelerntes. Am Ende war es doch nur Morden. Schild runter, sich seinen Feind gesucht, das Schwert weiß den Weg. Ein Suevare, Hass im Blick. Wie ein weißglühender Blitz schießt die Spannung des Sprungs durch seine Beine. Er wirft sich hoch, sieht über der Schildrand, sieht, wohin er stechen muss, sieht die Lücke in der Deckung.


  



  Hacken und Stechen und Schild hoch und Nachsetzen und Blut spritzt und weiter und Hacken und Stechen. Blut, Blut, Blut, Morden, Morden, Morden.


  Die rote Woge kommen lassen, die kalte Klinge führen lassen. Eingeprägte Reaktionen, eingeübte Züge, kalte Reflexe. Ein Geflecht, ein Wirbel, durchschossen von Schreien und Blut. Seine Klinge, Konnachts Klinge, ein Gewebe, eine Deckung, eine Attacke. Davernian an der anderen Seite. Die lange Speerklinge schreibt Bahnen, die Blut in den Himmel reißen. Die Schreie aufbrechen und ersticken lassen. Seine Leibgarde, seine Kleingruppe fräst sich in die Masse der Feinde. Der Rest des Schwerts folgt. Sein Bataillon bricht die Linien auf. Seine Sechzehnte bringt den Alptraum. Wie einen schweren Dunst glaubt er über dem Schlachtgewühl den typischen Geruch des Drachenbluts zu riechen, den dieses ganze Heer der Suevaren ausatmet, ausdünstet, ausschwitzt: eine eigentümliche Mischung von Galle, Wacholderbeeren und einer metallischen Note. Dräng die Erinnerung beiseite! Wenn er überleben will, darf er den grausigen Rausch nicht entgleiten lassen. Und Hacken und Stechen und Blut und Blut und Blut.


  



  Die Suevaren, welche die dem Elsternforst zugewandte Flanke bildeten, hatten geglaubt triumphieren zu können, als sich Czands Abteilung aus dem Kampf löste und zurückwich. Als zwei Angriffskeile nachrückten, waren sie verunsichert, aber eine Stimme, tief und dröhnend, trieb sie hoch, peitschte ihren Hass nach vorn, ließ das Drachenblut in ihre Schädel steigen. Als der Sturm des Feindes kam wurden sie zerschmettert. Ihre Front zerbrach. 


  Zwei Dämonen, einer wild und rasend und schrecklich, einer kalt tödlich und unerbittlich kamen an der Spitze ihrer Truppen über sie, rissen ihre Schlachtreihen auf, drängten sie zurück, trieben sie zusammen, in die Reihen ihrer Hintermänner hinein, brachten Mord und Chaos in ihr Heer. 


  Von weit oben, von der Höhe aus gesehen, musste es wirken, als fahre ein Sturm in ein Ährenfeld, als wanderte eine Sturmfront über ein Dächermeer und risse Reihe für Reihe für Reihe die Ziegel fort. Menschen und Schilde und Klingen in einem einzigen Muster von Gewühl und Aufruhr.


  Von unten sah es aus wie Gras und Dickicht, das von Blut troff. Zwischen wildem, schwankenden Gewühl von Beinen waren Lachen schwarzen Schlamms, der nach Aas und Erbrochenem und Exkrementen stank. Totes Fleisch zertrampelt und zermalmt. Leere Augen, klaffende Schädel. Hirn und Eingeweide. Dann wieder Horden von Menschen, die sich töten wollen, darüber hinweg wälzen. Zertreten, stampfen, rutschen aus in all dem Dreck.


  Doranths Abteilung, zwischen zwei Treffen eingeschlossen, sich nach allen Seiten erwehrend, spürte das Chaos, das die Attacke geführt von Aurics und Czands Schwertbataillonen in die Flanke der Valgaren getragen hatte, als ein Nachlassen im Druck. Sie spürten, irgendetwas geschah, sie fassten, im schlimmsten Schlachtgewühl, in der entsetzlichsten Verzweiflung, Mut.


  Der Feind beschloss, so von unvermutetem Widerstand bedrängt, dass es Zeit sei, seine versteckte Hand auszuspielen.


  



  Die Säume des dichten Tannenwaldes an den Hängen des Elsternforstes begannen zu leben. Stahl blitzte zwischen ihnen auf. Es schwankte und wimmelte in ihren Schatten. Gestalten brachen hervor. Reihen von Gewappneten, kampfbereit. Suevaren.


  Sie stürmten hervor, eine Reihe hinter der anderen. Sie liefen die Hänge hinab, ihre Waffen schwingend, schreiend, eine Welle von Gebrüll stieg von den dunklen, nadelbedeckten Hängen auf. Ihre Reihen drängten näher zueinander, sie schlossen die Front ihres Angriffs. Vor ihnen, hangabwärts lag der Rücken der Stoßfront, welche die Flanke ihres Heeres aufriss. Unvorbereitet. Überrumpelt. Fraß für ihre Klingen. Opfer ihres Zorn, Schlachtvieh ihrer Raserei.


  Sie fanden kein Schlachtlied, ihr Kampfschrei war eine einzige düstere, rollende Walze blutdürstigen, unartikulierten Brodelns, ein lawinenartiger dröhnender Schwall von Mordlust.


  Der Feind kam näher. Der Feind wandte sich ihnen zu. Der Feind hob die Waffen.


  Ihre Klingen klirrten ihm zur Antwort. Ihre Masse rauschte auf ihn herab, wie eine Welle flammenden Drachenzorns. Thyrins Paladine heulten in ihren Ohren. Ein einziger Donner, eine Schockfront mit hundert feurig schmetternden Hämmern.


  Stahl traf auf Stahl.


  



  Der eine Suevare fiel mit vor das blutende Gesicht gekrallten Händen, der andere wich zur Seite weg, und Auric stand vor einem Turm von einem Mann.


  Schwarzbärtig massige Züge, schwarzes Haar, das unter dem Helmrand hervorwallte. Rauchig stumpf geschecktes Schwarz fiel um seine Schultern. Ein Mantel aus Rabenfedern. Sein Wutgebrüll brandete ihm entgegen, tief und dröhnend. Schwert mit breiter Klinge in der Hand.


  In einem machtvollen Bogen drosch dieses Schwert auf ihn herab.


  Er wich, Schild erhoben. Die Klinge rammte am Schild entlang.


  Benjöki Rabenmäster, das ist er. Sollte nicht eigentlich dieser Haltyarn Sturmaxt der Riese sein?


  Er sprang zur Seite, damit aus der Formation seines Leibgardenkeils, führte eine schnelle Attacke, doch der breite Stahl war da, lenkte seinen Hieb ab. Der Rabenmäster grinste ihn mit zwischen schwarzen Bartfransen gebleckten Zähnen an.


  Um ihn drang eine erneuerte Welle von Suevaren gegen ihre Front vor, aufgeputscht und mitgerissen vom Angriff ihres Thans, wildes Schlachtgeschrei brüllend, stürmten auf Konnacht und Davernian und den Rest ein. Er stand gegen diesen Benjöki allein. Keine Kleingruppe, keine eingespielten Abläufe – ein Zweikampf.


  Augenblicklich stürmte der Riese wieder auf ihn ein, Schwert beidhändig zu mächtigem Hieb geschwungen, kein Parieren möglich. Auric wich erneut, stach nach, traf wieder Abwehr, hieb, fintete, schlug. Wieder löste der Suevaren-Than sich, wieder sauste das Schwert wie eine Sense. Ausweichen! Hätte er doch beide Hände am Schwert. Gegen einen solchen Gegner war der Schild kein Schutz, eher eine Behinderung. Er bekam den Arm nicht frei, die Schlaufen hielten den Schild. Benjöki dagegen, beide Hände am Schwertgriff, lenkte seinen Hieb mit Leichtigkeit ab. Warf ihn mit einer Finte zurück. Bekam Raum für einen erneuten mächtigen Hieb. Auric wich auch dem aus.


  Benjöki Rabenmäster gewann an Sicherheit. In der Hitze zum Mittag hin lief Auric der Schweiß heiß und brennend in die Augen. Sie umkreisten einander.


  Benjöki griff erneut an. Auric konnte dem Hieb gerade noch wieder durch Ausweichen entgehen. Sein Schild war ihm eher ein Hemmnis. Der Suevaren-Than merkte das, grinste.


  



  Ihre Klingen waren Sturmbrausen, ihre Rache grausiges Verhängnis. Thyrin Drachenvaters Paladine waren mit ihnen, führten ihren Stahl, er selber blickte aus zorneslodernden Augen mit Wohlgefallen herab auf sie und ihre Taten. Der Drachenmond wies ihnen wie eine rote Fackel den Weg, an den Ort, wo sie sich an den Herzen der Feinde laben würden und ihr Blut ihnen Salbung war. Sie warfen sich gegen die Reihen ihrer Feinde, trafen auf Widerstand, Blut floss, Stahl klirrte.


  Ein dünner Schatten fiel aus einem blauen, wolkenlosen Himmel auf sie herab.


  Ein Klappern wie von Hagel auf Lattenwänden folgte wie Donner auf Blitz, ein prasselnder Schauer, der aus der Richtung in ihrem Rücken kam. Schreie, Heulen, schriller Schmerz, Bestürzung. Von Pfeilen getroffen sanken Männer zu Boden, Männer in den hinteren Reihen. Von Pfeilen getroffen, die in ihrem Rücken abgeschossen worden waren.


  Verwirrung kam in die von Drachenblutzorn getragene Angriffsfront. Das Bild wurde unklar. Der Feind war nicht mehr nur vorne. Die Hinteren, die schon den Stachel der Pfeilsalve zu spüren bekommen hatten, machten als erste mit ihm Bekanntschaft. Ihre Angreifer, die, genau wie eben noch sie selber, aus dem Tannendickicht des Elsternforstes hervorgestürmt kamen, trugen nicht das Blau Idiriums, keine Uniformen. Sie kamen auch nicht in Schlachtreihen.


  



  Ein anderer, ein einsamer Pfeil kam geflogen, wie verloren an einem blauen, weiten Himmel. Er flog anderswo als die Salve, die auf die aus dem Elsternforst gestürmten Suevaren herabprasselte, er kam aus einer gänzlich anderen Richtung. Er kam von irgendwo zwischen den Felsen an den Abhängen des Bukainan. Er flog, er senkte sich, nahm seine Bahn abwärts.


  Dreifinger Gaskiöll fuhr ein scharfer Ruck in den Hals. Er würgte, spuckte Blut. Blut sprudelte dunkel und dick, dort wo der Pfeilschaft eingedrungen war und dort wo die Spitze wieder austrat, lief seinen Hals hinab, in die Lagen von Filz unter seinem Kettenhemd. Er gurgelte, fiel zu Boden, lag dort, strampelte zuckte, bis kein Blut und kein Atem mehr kam. Das Gedränge, der um ihn herbeigeeilten Stammesleute schien ihm wie ein Schacht, durch den er in die schiefergraue Tiefe der See des Himmels fiel. 


  So war es wohl. 


  Damit gab es einen Than der Suevaren weniger.


  



  Buke-vom-Grab schwang sein Schwert, als gelte es ein Ährenfeld zu mähen, kalt, methodisch, machtvoll und unbeeindruckt von der Masse der Feinde. Er war als erster in den Reihen der Suevaren. In die vom Pfeilregen gelichteten Reihen fielen auch die anderen. Nanrid von den Messern trieb schmalen, scharfen Stahl zwischen Lederschutz und Kettenhemd in verwundbares Fleisch. Djenzil, den sie den Valgarentöter nannten, arbeitete zunächst mit zwei kurzen Schwertern; sein Umhang barg mehr. Kürinvar, der Silberne Daenn, Nagel, trugen den Angriff der Kinvarda in die Reihen der Suevaren. 


  Die Kinvarda hatten sich von Süden her über die Höhen des Elsternforsts gearbeitet, hatten ihn jetzt seltsam gelichtet von den Patrouillen und Wächtern gefunden, die vorher noch verhindert hatten, dass irgendjemand weiter nach Norden vordrang. Allein das schien schon die Vermutung des Generals, den sie den Schwarzen nannten, zu bestätigen. Sie waren schließlich, wie mit den Idirern abgesprochen, bis zur westlichen Spitze des Höhenzuges vorgedrungen, ihre Späher waren dort auf eine Abteilung Suevaren gestoßen, die sich für einen Hinterhalt vorbereitete. So, wie es der idirische General gemutmaßt hatte, als sie ihm das Terrain beschrieben. Sie hatten sie belauert und selber Stellung bezogen, von dort den Beginn der Schlacht verfolgt. Als der Augenblick kam, hatten sie die Angreifer angegriffen.


  



  Aurics Schildbuckel krachte gegen die Seite von Benjöki Rabenmästers Schädel. Er traf die Wangenklappe, streifte die Schläfe. Doch die Wucht auf den Seitenschutz, der Schlag gegen das Ohr darunter ließ den Suevaren-Than schwanken.


  Er taumelte, seine Augen wurden weit, Blut lief aus seinem Helmrand.


  Wieder war Auric, den Schild vor sich, zur Seite gewichen, wieder hatte er das Muster wiederholt. Wieder hatte Benjöki mit gewonnener Sicherheit dem Muster vertraut und mit mächtigem Hieb Auric zurückgetrieben. Doch anstatt der gegnerische Schild versuchte, einen Teil der Macht des Hiebes abzufangen, kam er plötzlich aus dem freien Raum. Wie ein Hammer. Kein Hemmnis mehr – eine Waffe. 


  Auric sah den Suevaren-Than unter seinem ersten Treffer schwanken, holte mit dem Schild aus, ließ ihn erneut gegen den Kopf des Feindes donnern. Diesmal frontal, diesmal ins Gesicht. Er spürte, wie etwas, unter dem Schlag nachgab.


  Als er zurückwich, den schon wegknickenden Beinen des Suevaren-Thans einen heftigen Tritt in die Kniegegend versetzte, sah er, die zermalmte Masse schon blau anschwellen. Er sprang über den Fallenden, in dessen Gesicht noch immer ein tiefer Unglaube den Ausdruck des Schmerzes verdrängte, ließ den Rand seines Schildes von oben mit Macht zwischen Kinn und Kettenhemd herabfahren, zerquetschte damit Benjöki Rabenmästers Kehlkopf. Dann erst löste er die Schildschlaufen, warf den Schild zur Seite, nahm das Schwert in beide Hände. Nahm Maß, hieb abwärts und trennte mit einem Schlag Benjöki Rabenmästers Kopf vom Rumpf.


  Er fühlte um sich herum eine Starre in das Kampfgetümmel fahren.


  Er zerrte das blutige, tote Ding an den Haaren hoch, schüttelte es, bis der Helm herabfiel und riss es mit ausgestrecktem Arm hoch. Brüllte dabei aus tiefster Kehle.


  Blicke fuhren zu ihm hin. Suevaren stierten entsetzt und ungläubig.


  „Die Sechzehnte ist der Alptraum ihrer Feinde“, brüllte er, hielt dabei das grausige Ding wie einen Talisman hoch vor sich her.


  Um ihn herum wurde sein Schrei von den Soldaten der Sechzehnten aufgegriffen.


  Der Kampfeswille des Gegners war gebrochen. Suevaren fielen unter den Speerklingen und Schwertern seiner Leibgarde. Die Suevaren kannten kein Halten mehr. Auf ihrer Flucht liefen sie in ihre eigenen Reihen herein. Tumult brach aus. Die Soldaten von Aurics Schwertbataillon setzten nach und machten sie nieder.


  



  Ein Hornstoß ertönte und eine langgezogene Schar von Reitern preschte über die verheerte, zertrampelte Ebene, die von ein paar Stunden noch eine üppige Sommerwiese gewesen war. Sie kam aus der Enge des Talendes heraus, ritt in einem sanften Bogen nach Nordosten hin. Die Reiter trugen zwar idirische Uniformen aber so tief wie sie in ihren Sätteln hingen, wirkten sie wie eine Horde von Steppenbewohnern.


  Die Abteilungen an den Flanken, Aurics und Czands Schwertbataillone hörten den Hornstoß, sahen ihr Nahen und wichen auf dem eroberten Terrain vor dem herannahenden Surkenyaren-Korps, bildeten eine Gasse für die von Major Bilgiri geführte Truppe. Die Surkenyaren ritten zwischen ihnen hindurch, wurden von Rufen gegrüßt, zogen die Flachbögen aus ihren Sattelhalftern. Sie umrundeten den noch tobenden Tumult der Flankenschlacht, schwenkten in langgezogener Linie um die Linien der Valgaren herum und ließen ihre Pfeile in flachen Schwärmen auf die Masse des Feindes niederregnen.


  Ihre Salven hielten blutige Ernte in den Kontingenten, die eine Backe der Klammer um Oberst Doranths Abteilung bilden sollten, die auch schon vom Vorstoß der Schwertbataillone von Auric und Czand hart bedrängt worden waren. 


  Teile von Jags Brigade kämpften sich, da Crussavs Föderierten-Brigade den linken Flügel hielt, durch einen größtenteils von Saphatraken gehaltenen Schlachtabschnitt und kamen Doranths Soldaten zur Unterstützung.


  Die Schlacht wendete sich.


  



  Ein neuer höchster Punkt. Diesmal einige hundert Meter weiter von ihrem Ausgangspunkt entfernt. Einige hundert Meter, die mit Blut und Menschenleben bezahlt worden waren. 


  Seine Leibgarde ist gelichtet. Cruverian muss sich wegen schwerer Verletzungen im Feldscherzelt behandeln lassen. Zwei aus dem weiteren Kreis von Leibgarde und Entourage sind gefallen, zwei weitere schwer verletzt. Er hat bei dem zweiten Auftrag, der an ihn erging, versagt. So viele wie möglich durchbringen. Ein Auftrag, bei dem man nur versagen konnte. Dies war Krieg; dies war eines seiner Gesetze.


  Wenn das hier vorbei ist …


  Er löste das Kinnband, zog sich den Helm vom Kopf und fuhr mit der Hand durch die schwarze Schur seines Haars, harkte mit den Fingerspitzen über seine schwitzende, juckende Kopfhaut. Es tat gut, die Luft an seinem Schädel zu spüren.


  Er schaute hinweg über das sich öffnende Delta des Tales. Hitzeflimmern lag über der Ebene. Und in der Ferne ein Dunst, dort wo das Land sich zu Hügeln wellte. Wie ein Keil stieß ein ein felsiger Ausläufer des Bukainan in die Landschaft vor, eine steile Klippe übereinander getürmter Felstrümmer, die den Blick in den nach Nordwesten schwenkenden Teil der Ebene verdeckte.


  Im Mittelgrund des Tales, der sich vor ihm ausbreitete, sah er versprengte Abteilungen seines Heers fliehende Feindhaufen verfolgen. Ohne große Aussicht auf Erfolg, dort wo die Soldaten nur zu Fuß waren. Andere Gruppen hatten sich mit Pferden versorgt, trieben jetzt beritten feindliche Horden zusammen. Als eine dünne Schnur sah er die noch Zusammenhang bewahrenden Reste des Valgerenheers in ihrer zurückgedrängten Stellung hinter dem in die Weite gezogenen Durcheinander, so als weigerten sie sich zu begreifen, dass diese Schlacht vorbei war, als gäbe es noch etwas zu gewinnen. 


  Auric drehte sich zu Benkart, seinem ersten Signalisten um.


  „Ruf mir unseren Senphoren herbei! Es dürfte jetzt für ihn sicher genug sein.“ Weit und breit, war kein Feind, der noch stehen konnte, mehr zu sehen. Es war anders gelaufen, als sie in allen ihren Spekulationen erwartet hatte – er, Silgenja, Ikun und Makuvan. Er brannte darauf, sich mit ihnen auszutauschen, vielleicht hatten sie alle irgendetwas übersehen.


  Feldscher und Heilgehilfen rannten von hier nach dort, schleppten Verwundete auf Tragen, behandelten unmittelbar direkt vor Ort, wo es am nötigsten war. Jetzt wo der allgemeine Schlachtlärm abgeklungen war, klang das vereinzelte und verlorene Schreien, Heulen und Brüllen der Schwerverwundeten, derer, denen Gliedmaßen amputiert wurden, noch grausiger.


  Krieg, was für ein Geschäft. Wie konnte ich nur so lange Zeit …?


  Zum Westen hin, zu den Flanken des Buikanan sah er Angehörige der Föderierten über das Feld streifen, von einem toten oder schwerverwundeten Feind zum nächsten. Plünderer, die ihre Gelegenheit gekommen sahen. Ein einzelner Reiter, ein Angehöriger ihres kleinen Haufens schwerer Kavallerie, ritt über das Feld, zwischen den grausigen Überresten des Kampfes hindurch, auf sie zu, wahrscheinlich in Richtung des Lagers hin. Er wirkte verloren in dem Durcheinander. Schwärme von Krähen kreisten, sanken herab, ließen sich auf den Leichen nieder.


  War es das?


  Er blickte sich erneut um, in Richtung ihres Lagers, in Richtung des Ausgangs der Talenge, sah dort, wie der Trupp um Hubbarb sich ihnen näherte, ein Knäuel von Schilden um den durch schweres Rüstwerk geschützten Senphoren. Ihr Mittel der Verständigung über große Entfernungen, eine Waffe, die gehütet und beschirmt werden musste.


  Die Sonne stieg über den Ausläufern des Elsternforsts zu ihrem höchsten Punkt.


  Jetzt konnte er Hubbarb erkennen. Er nahm sich wirklich zu komisch aus, in seinem massiven Körperschutz, ein gepolstertes, gepanzertes Tönnchen. Er musste darunter in dieser Sommerhitze Ströme von Schweiß vergießen. Na ja, eine Schwitzkur konnte ihm bei seiner Statur bestimmt nicht schaden. Und er hatte ja auf seine Sicherheit allergrößten Wert gelegt. Im Näherkommen hob er grüßend die Hand.


  Auric hörte das Geräusch eines galoppierenden Pferdes näherkommen. „Was ist das?“, hörte er Schwarzfuchs sagen.


  In der Helligkeit des Sommertages brach eine weißglühende Narbe auf. Ein gleißender, knisternder Riss ging durch die Welt. Ein Geschoss aus Licht und Wucht fuhr in die sich nähernde Gruppe.


  Knisterndes, weiß blendendes Feuer sprang über die Rüstplatten, die den Senphoren umgaben. Weißes Blitzgeflamme hielt die Panzerhaut in ihrem Griff. Er hörte das schrill gellende Kreischen Hubbarbs, dass alle anderen Geräusche durchschnitt. Es schrillte ihm heiß bis zur Schädeldecke hoch. Die Männer der Eskorte schrien vor Entsetzen, sprangen auseinander, hoben die Schilde, unsicher in welche Richtung. Irgendwo hinter sich hörte er, wie ein Echo zu all dem, das dumpfe, verpuffende Donnern einer kleinen Explosion.


  Ein weiterer Blitz, im Pfad des ersten, wie ein gleißendes Geschoss schlug er ins gleiche Ziel ein. Ein Krachen, trocken und scharf, als sauste an einem spröderen, dunkleren Ort ein Fleischerbeil durch die Knochen der Welt. Das Kreischen Hubbarbs riss ab. Bruchstücke seines Rüstschutzes flogen durch die Luft wie Funken von einer Feuerstelle. 


  Die erregten Schreie seiner Entourage loderten um ihn hoch. „Der Reiter!“, das war, was Auric kristallklar heraushörte. Auric fuhr herum und sah ihn. Der einzelne Reiter der schweren Kavallerie. Er donnerte im Galopp auf sie zu. Ohne angelegte Lanze, ohne irgendeine Waffe in der vorgereckten Hand. Die schwarze Fahne einer Rauchwolke wurde hinter ihm in der schwachen Brise zerstreut und davongetragen. Er sah, wie Davernian neben ihm, blitzschnell, die Armbrust aus dem Sattelhalfter riss, sah Widerhalle der gleichen Bewegung in der Entourage um ihn herum.


  „Schwarzer!“


  Etwas Schweres, ein Körper traf ihn von der Seite, riss ihn mit, sein Fuß ruckte im Steigbügel, riss frei. Er stürzte vom Pferd, ein schwerer Schatten über ihm. Beide prallten sie auf, dicht nebeneinander rollten sie ab, der Flammenhauch fegte über sie hinweg. Ein schrecklich schrilles, entsetztes tierisches Geräusch, das er nicht zuordnen konnte, das nicht aufhören wollte. Er rappelte sich auf die Ellenbogen hoch. 


  Ein brennendes Pferd lief die Anhöhe herab in die Weite des verheerten Tales. 


  Sein Pferd.


  „Alles in Ordnung, General?“, hörte er Breagnar fragen, der neben ihm im Gras lag. 


  Er hatte keine Zeit zu antworten. Er hörte das peitschend trockene Surren abgefeuerter Armbrüste. Er sah wie Ni-Konnachts Gestalt vor den Flammen einer urplötzlich mannshoch erblühenden Feuerblume zu einem forthechtenden Schattenriss wurde. Erdbrocken flogen durch die Luft. Um sie herum flüchteten Pferde, wild durcheinander, ihr Wiehern zerriss die Luft. Die Mähne eines von ihnen hatte Feuer gefangen. Es riss panisch wiehernd den Kopf hoch, schüttelte ihn wild, während es ebenfalls den Hügel hinab floh. Ein Magier, da ist er! Ein blinder Instinkt packte ihn, ließ ihn sich zur Seite werfen, über den Kamm des Hügels hinweg. Schatten um ihn, die seinem Beispiel folgten. Eine heiße Walze, die über ihn hinwegfegte. Als er aufblickte, sah er die Grasbüschel, welche die Kuppe über ihm säumten, jäh in Flammen aufgehen. Sekunden nur, dann blieb nur Glut und glimmender Zunder. Von jenseits des Kammes hörte er Rufe. Er kroch hinauf, blickte hinüber, sprang hoch.


  Sich umblickend, sah er Tote, Überlebende, versengt, solche die ihre Armbrüste erneut spannten. Sah die Anhöhe hinab das gestürzte, von Bolzen getroffene Pferd des Angreifers, ihn selber daneben, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt, lebend, aber nach der Art, wie er kämpfte sich aufzurichten, vom Sturz verletzt. Das Gewicht seiner Rüstung machte es schon einem Unverletzten schwer, nach einem solchen Sturz wieder hochzukommen. Der Kavallerist – der Magier – rappelte sich auf die Knie, schwankte. Sah zu ihnen hoch.


  Das Surren von Armbrustsehnen.


  Der Magier hob die Hand. Etwas flammte in der Luft vor ihm auf, wollte aber nicht recht hochlodern. Armbrustbolzen trafen seine Rüstung. Er schrie, sank nach hinten. Einer hatte sich in seinen Panzer gebohrt. Pfahl, Breagnar und zwei weitere seiner Entourage stürmten die Anhöhe hinab. Er wollte hinterher, Davernian hielt ihn mit vor seiner Brust ausgestrecktem Arm zurück, in der einen Hand noch seine Armbrust. Er sah Davernian ins Gesicht, blickte zur Waffe herab.


  Seine vier Leibgardisten waren bei dem Magier angekommen. Breagnar bog ihm den Kopf zurück, setzte sein Langmesser an, bohrte es ihm in die Kehle und zog es durch.


  Auric löste den Blick von der Gruppe um den toten Magier und schaute wieder Davernian an.


  „Tolle Armbrust. Großartige Durchschlagkraft. Die Machart kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  Nur der leiseste Hauch eines trockenen Grinsens zeigt sich in Davernian Mundwinkel. „Wir sind an vielen Orten. Immer dort, wo man uns braucht.“


  „Dachte ich mir. Wer ist der andere von euch?“


  „Breagnar“, antwortete Davernian.


  „Gute Arbeit. Danke.“


  Davernian nickte knapp.


  Teile der Hügelkuppe waren schwarzversengt. Sie war von zwei parallelen Narben gezeichnt, als sei ein brennender Pflug hindurchgefahren. Pfahl war tot. Der noch rauchende Leichnam des Leibgardisten lag im noch brennenden Gras. Ein Teil seines Brustkorbs war verkohlt. Es gab noch zwei weiter Opfer aus seiner Entourage.


  Er schritt mit den Überlebenden im Gefolge den Hügel hinab auf Hubbarbs Gruppe zu. Als er bei dem, was von dem untersetzten Senphoren noch übrig war, ankam, sah er auch Czand in heftigem Galopp heranreiten. Natürlich waren das Feuer und die Blitzentladungen überall auf dem Schlachtfeld bemerkt worden.


  Hubbarbs Kopf war in seinem Helm zu großen Teilen verbrannt, dadurch hervortretende Knochen waren verkohlt, der Schädel war gespalten, das Metall davor weggebogen, als sei der zweite Blitz direkt durch das Visier eingeschlagen. 


  So viel blieb also von einem untersetzten, kleinen Mann, den seine besondere Fähigkeit in eine Gesellschaft hineingeworfen hatte, deren asketischer, wichtiger Art er selber so gar nicht entsprach, ein harmloser Kerl, der gerne aß und gerne trank, am liebsten mit Freunden. Geistesbote Hubbarb, ein Norgond-Junge, von rechtem Wuchs und Kraft. Irgendeiner möge sich deiner annehmen, ob Inaim oder sonstwer, Hauptsache er schickt dich an einen Ort, wo es gutes Bier gibt.


  Er blickte zur hinzutretenden Czand hoch.


  „Das mit den in unserem Heer versteckten Magier des Einen Weges hat also gestimmt.“


  Die Kutte und Ikun hatten also doch recht gehabt. Nur konnte er ihnen das jetzt nicht mehr mitteilen. Der letzte Senphore diesseits der Drachenrücken war tot.


  



  Breagnar, Davernian und Ni-Konnacht hielten sich eng um ihn herum, die Armbrüste in Anschlag.


  „Es gibt also Magie. Es gibt also Menschen, die sie praktizieren können?“, sagte Czand, blickte noch einmal auf die grausig zugerichteten Überreste Hubbarbs herab. „Bis zum Schluss ist es mir schwer gefallen, das zu glauben.“


  „Es gibt sie. Ich habe so etwas schon vorher gesehen. Nur nicht bei Menschen.“


  „Und? War er der Einzige? War es das?“


  „Wenn es mehr Magier geben sollte, hätten die nicht während der Schlacht eingegriffen? Hätten sie nicht alle gemeinsam versucht, mich umzubringen? Nachdem sie unseren Senphoren getötet haben?“


  „Ist es das damit gewesen? Soll es wirklich vorbei sein?“


  „Vielleicht war das nur die Vorbereitung. Und die wirkliche Gefahr lauert auf uns, wenn es an den Rest von Mittelnaugarien geht. Vielleicht sind weitere Magier nicht in unserem Heer sondern anderswo schon bei der Arbeit und schmieden ein Bündnis der mittelnaugarischen Länder gegen uns. Du solltest dir darüber Gedanken machen. Du solltest darauf vorbereitet sein.“


  „Wieso ich?“ Czand sah ihn mit einem Blick an, in dem blanke Verwunderung stand.


  „Weil es deine Aufgabe sein wird, damit fertig zu werden.“ Er legte ihr im Vorbeigehen die Hand auf die Schulter, ließ sie zurück. Sie würden später darüber zu sprechen haben. Er musste einen Boten ausschicken. Der die Nachricht direkt überbrachte oder um einen neuen Senphoren bat, über den der offizielle Austausch abzuwickeln war. Er wollte schließlich nicht als Fahnenflüchtiger verfolgt werden. Ein Fahnenflüchtiger General – das wäre etwas Neues.


  Er stieg wieder die von Magieattacken zernarbte Anhöhe hinauf, um das Schlachtfeld überblicken zu können. Breagnar, Davernian und Ni-Konnacht klebten mit gespannten Waffen an ihm.


  Sollte das tatsächlich alles gewesen sein? Profane menschliche Gegner, die zahlreicher und abgefeimter gewesen waren, als man vorher vermutet hatte? Und ein einzelner Magier des Einen Weges? Waren all seine Spekulationen, Erwägungen und Hypothesen substanzlos gewesen?


  Die Wahrheit ist oft banaler und gefährlicher.


  Suevaren – eine weit größere Streimacht als man vermutet hatte, die mit Stämmen der Prokrythen und Saphatraken gemeinsame Sache machten. Ein Magier und der verrückte Plan, die Sechzehnte unter Kudai zum Überlaufen zu bringen. Damit ein Heer aus Valgarenstämmen und Einheiten von gut ausgebildeten und disziplinierten Barbaren über den Riaudan-Pass Idirium in die ungeschützte Flanke fallen und den Angriffen einer Nichtmenschenarmee im Osten zur Hilfe kommen konnten. Wollte man deshalb keine weiteren Truppen im Osten des Riaudan-Passes haben? Oder aus einem ganz anderen Grund? War vielleicht das Kernland Niedernaugariens, an dessen Rand diese Truppen dann stationiert worden wären, als ein Hauptkampfschauplatz vorgesehen? Würden dort die Ordensloge des Einen Weges und Kyprophraige zuschlagen und diese wichtigen Provinzen unter ihre Herrschaft bringen? Und die Sechzehnte sollte von diesem Kampfschauplatz abgeschnitten sein. Dadurch, dass man sie hier bis zum Wintereinbruch in Kampfhandlungen band und sie nicht mehr über den Riaudan-Pass zurück ins Kernland gelangen konnten.


  Tausend Gründe, warum alles ganz anders sein konnte, als er befürchtet hatte. 


  Tausend Gründe, warum es hier für sie erst einmal überstanden sein sollte – ein harter Kampf zwar aber überstanden. 


  Keiner darunter, den er glauben konnte.


  Jemand, so bemerkte er aus den Augenwinkeln, kam die Anhöhe herauf. Er drehte sich um, erkannte Hubbarbs Skopaina, der auf ihn zutrat und ihm ein an den Rändern verbranntes Bündel Papiere reichte.


  „Das habe ich noch bei Haburanian … bei dem Toten gefunden. Das sind die Reste einer ins unreinen geschriebenen Transkription. Kurz bevor Sie ihn zu sich gerufen haben, hat er noch eine Geistesbotschaft empfangen.“


  Auric nahm die Blätter entgegen, und Teile des versengten und verbrannten Papiers bröckelten ihm unter den Händen weg. Rasch überflog er die Zeilen, die noch entzifferbar waren. Es war eine Nachricht von Ikun. Schon die ersten Worte, auf die Aurics Blick fiel, ließen in ihm die Alarmhörner schallen. Aufstand in den Ostprovinzen. Ein organisiertes Aufständischenheer. Aufstand in Kvay-Nan. Neuer Blauer Kreis. Unabhängiges Nord-Kvay-Nan. Erste Gefechte. Mit der Armee. Kelams Dritte stand im Gefecht. An beiden Fronten.


  Anscheinend war der Aufstand der Ostprovinzen gut organisiert gewesen. Er las etwas von disziplinierten Truppen, die durch das Volk verstärkt wurden. Truppen, die im Kern aus der im Geheimen aufgebauten und systematisch weiter aufgestockten Privatarmee des Einen Weges und angeheuerten Söldnern bestanden. Weiterhin diejenigen, die auch schon am früheren Aufstand beteiligt gewesen waren. Anhänger des Roten Sandocz, Fürsten der von Idirium in Provinzen umgewandelten Länder, Großgrundbesitzer und Kaufleute mit separatistischer Gesinnung. Kein Wort von Eisenkrone und Vanwe. Diesmal schien die Ordensloge des Einen Weges den Aufstand zu kontrollieren. So wie es aussah, waren die Leute, die ihn anführten, die Leute, die ihn stützten und in entscheidenden Positionen saßen, alles Mitglieder der Loge des Einen Weges. Sie hatten überall gesessen, viele von ihnen über all die Jahre unauffällig und unerkannt. Bis heute.


  Kvay-Nan brannte ebenfalls. Dort hatte sich der Blaue Kreis neu gebildet. Das Zentrum war der Norden gewesen. Auch dort hatte es blutige bewaffnete Aufstände gegeben. Daraufhin hatte sich ein unabhängiges Nord-Kvay-Nan ausgerufen. Auch dort gab es Gefechte mit der Armee. Ebenfalls Teile von Kelams Dritter. Ein Rebellenheer sammelte sich in Nord-Kvay-Nan. Eine Schlacht, ein Krieg schien unumgänglich. Kelams Dritte Armee schien alle Hände voll zu tun zu haben und an vielen Fronten kämpfen zu müssen.


  Oh mein Gott, durchfuhr es ihn. Wenn in dieses Chaos auch noch das Invasionsheer der Kinphauren hereinbricht, wie soll Kelam dem Widerstand bieten können? Wie soll selbst jemand wie Kelam dessen Herr werden können? Ein Kampf an drei Fronten. Umgeben von unterschiedlichen feindlichen Parteien. Und wir sitzen weit davon entfernt fest. Von wie langer Hand muss das alles organisiert sein? Der Zeitablauf ist perfekt. Kinphaurische Agenten, Kyprophraige, jemand wie die Quâ-tsunja, die vielleicht gar keine Quâ-tsunja waren, Leute der Ordensloge des Einen Weges, wer auch immer – sie müssen die ganze Zeit im Geheimen tätig gewesen sein.


  Seine Gedankengänge wurden unterbrochen, als sein über das Schlachtfeld streifender Blick von einer Bewegung ganz im Norden bei den abgedrängten Resten des feindlichen Heeres eingefangen wurde. Er ließ die Blätter in seiner Hand sinken, fasste den vagen Tumult näher ins Auge, und er sah es beginnen.


  



  



  



  „Ninragon“, die Geschichte von Auric dem Schwarzen findet ihren Abschluss in Band 3 „Der Fall der Feste“


  Viele Fantasy-Romane haben Karten. Oft nimmt in der Fantasy-Literatur die Welt selber, in der die Geschichte spielt, von ihrer Wichtigkeit fast den Rang einer Hauptperson ein. 


  Das Kindle-Format erlaubt leider zur Zeit noch keine besonders befriedigende Wiedergabe von Karten. Daher steht auf meiner Internetseite „Horus W. Odenthal – The Range: Die unendliche Weite der Worte“ eine große Gesamtkarte der Welt, sowohl in einer Ansichts- als auch Druckversion, zum Download bereit.


  



  (Ansichtsversion)Zum Download der Karte


  Danksagung


  



  Zwar sitzt der Autor Tag für Tag allein vor seinem Laptop und tippt die Worte seines Romans ein, erschafft damit jenen machtvollen, lebendigen, kontinuierlichen Traum, als den John Gardner die Kunst der Fiktion beschreibt, doch diese Geschichte, die er erzählt, entsteht nicht im luftleeren Raum. Bücher, Filme, Geschehnisse, vielerlei Einflüsse, doch nicht zuletzt die Menschen seiner Umgebung tragen dazu bei, dass die Geschichte, die er erzählt, sich entwickeln und letztendlich ihre Form annehmen kann.


  Daher ist der Autor, diesen Menschen zu Dank verpflichtet.


  Mein Dank geht an Kirsten, die mir überhaupt erst den sanften oder auch nicht so sanften Schubs gab, doch endlich einmal ein Buch (ohne Bilder) zu schreiben, wenn ich doch Bücher so sehr liebe, und all die verdammten Geschichten zu Papier zu bringen, von denen ich die ganze Zeit erzähle. Das Papier war zwar virtuell, aber ich war, nachdem ich einmal mit dem Schreiben begonnen hatte, vollkommen angefixt und wusste, dass es genau das war, was ich die nächsten Jahre machen wollte. Dank weiterhin für all die Kraft und Hilfe und dafür, dass sie mir immer den Rücken freigehalten und stets zu mir gestanden hat. Für Dinge, die man nicht mit schnöden Worten abdecken kann. Für alles.


  Ich danke Zoe und Grace. Es gab Zeiten, da haben sie mich immer wieder an meine Grenzen gebracht – wie alle Eltern sicher nachvollziehen können –, aber dafür habe ich unendlich viel zurückbekommen. Ich danke ihnen für all die Kraft, die sie mir gegeben haben und dafür, dass sie mich immer wieder, sanft oder unsanft, darauf hingewiesen haben, dass es neben all den Geschichten, Worten und Sätzen auch noch ein anderes wunderbares Leben gibt. Sie haben mich, zusammen mit ihrer Mutter zu einem besseren Menschen gemacht.


  



  Mein Dank gilt außerdem: 


  



  Maarten Donders für all die Zeit und Mühe bei der Durchsicht meiner Texte und die wertvollen Hinweise. Er hat den richtigen, genauen Blick und die Sensibilität, exakt die Dinge aufzuspüren, die mich auch stören würden, wenn ich nur nicht manchmal mit der Nase so nahe am Text hinge. 


  Meinen Beta-Lesern Volker, Ulli, Natalie, Maarten und Jenny.


  Martin Schlierkamp und Michael Ochsenfeld für ihre Hilfe bei technischen und gestalterischen Aspekten von eBook und Internet-Präsenz.


  Chris Dows for beers and cheers and comradship among authors and buddying around.


  Meinem Agenten Gerd Rumler für Tipps und Unterstützung.


  All den anderen, die Hilfe und Tipps beigesteuert haben. All denen, die mir und meiner Familie in einer schwierigen Situation meines Lebens Beistand geleistet haben. Es sind so viele, sie sind nicht vergessen.


  Es braucht einen Menschen, seine Phantasie und seinen Willen, ein Buch zu schreiben, aber es braucht eine Welt, damit seine Geschichte entstehen kann.


  Copyright © 2012 Horus W. Odenthal


  Lammersdorfer Str. 57, 52159 Roetgen.


  Lektorat: Maarten Donders


  Covergestaltung, Grafik, Karten: Horus W. Odenthal, Martin Schlierkamp


  



  



  



  Horus W. Odenthal wird vertreten durch:


  



  Autoren- und Projektagentur Gerd Rumler


  Jutastraße 13


  80636 München


  



  rumler@agentur-rumler.de


  



  Horus W. Odenthal wurde unter dem Namen „Horus“ bekannt als Autor und Zeichner von Comics. In diesem Medium wurden seine Werke in Deutschland und Amerika veröffentlicht und erhielten zahlreiche Nominierungen und Preise. 


  Nachdem er schließlich immer stärker das Bedürfnis verspürte, Geschichten zu erzählen, die innerhalb des Rahmens seines Medium nur schwer zu realisieren waren, verlegte er sich auf das Schreiben reiner Prosa, hier speziell von phantastischen Romanen und schuf für sich ein Erzähluniversum, das die Genregrenzen sprengt und ihm die Möglichkeit bietet, die Geschichten zu erzählen, zu denen er sich hingezogen fühlte. 


  Die Ninragon-Trilogie, die klar dem Fantasy-Genre angehört, ist das erste Beispiel dafür und führt den Leser zum ersten Mal in seine Welt ein.


  



  Besuchen Sie Horus W. Odenthal auf seiner Website „Horus W. Odenthal – The Range: Die unendliche Weite der Worte“ unter:


  www.horus-w-odenthal.de


  Dort erhalten Sie neben Informationen über Autor und Werk, News und dem Autoren-Blog auch die Möglichkeit, eine große Karte der in diesem Buch beschriebenen Welt anzuschauen und herunterzuladen.


  Oder besuchen Sie seine Seite auf Facebook.


  www.facebook.com/Horus.W.Odenthal


  



  



  



  Horus W. Odenthal wird vertreten durch:


  



  Autoren- und Projektagentur Gerd Rumler


  Jutastraße 13


  80636 München


  



  rumler@agentur-rumler.de


  



  



  Der Autor freut sich stets über Leser, die Besprechungen seines Romans auf Amazon.com oder anderswo schreiben.
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